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Philoſophiſche 
Unterſuchungen über die Roͤmer— 
(Fortſetzung.) 


VII. 
Die Periode von Galba bis zu Domitian. 


Man ſchaudert unwillkürlich, wenn man erwaͤgt, 
welche Wendung die Dinge ſeit einem Jahrhundert in 
Nom genommen haben. 

Ströme von Menſchenblut find vergoſſen worden, 
um jede National⸗Eigenthümlichkeit zu vernichten; ein 
nur fuͤr den Krieg gebildetes Volk hat durch unerhoͤrte 
Anſtrengungen die Oberherrſchaft errungen; ſelbſt die 
hartnädigften Feinde haben ſich unterwerfen muͤſſen, ine 
dem die Standhaftigkeit eines über alle Zufälle und Miß⸗ 
geſchicke erhabenen Senats jedes Hinderniß beſiegt hat; 
kurz, ein nicht zu berechnender Aufwand von phyſiſchen und 
geiſtigen Kräften iſt gemacht worden, um eine Weltherr⸗ 
ſchaft zu Stande zu bringen. Das Ziel iſt erreicht; was 
aber iſt die Frucht aller dieſer Bemühungen? Ein Cas 
jus, ein Claudius, ein Nero haben das Recht erwor⸗ 
ben, jeden ihrer Einfaͤlle zum Geſetz zu erheben, im gan⸗ 

Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 16 Heft. a 


— 2 — 


zen Nömerreiche nur ſich zu ſehen, und bas menſchliche 
Geſchlecht, ſo weit es von ihnen abhaͤngt, unter die 
Füße zu treten. Allerdings eine bejammernswerthe Wen. 
dung der Dinge! 

Und doch waren jene Ungeheuer, wenn man ſie 
einmal fo nennen will, nur Geſchoͤpfe des Zufalls. 
Weder Tiberius, noch ſeine drei naͤchſten Nachfolger, 
würden der Welt in ihrer Eigenthuͤmlichkeit bekannt ge 
worden ſeyn, wenn der menſchliche Geiſt um die Zeit, 
wo ſie ihre Rollen ſpielten, entwickelt genug geweſen 
wäre, um für die Schöpfung der politiſchen Welt den 
Grundſatz aufzuſtellen: „daß, weil die Einſicht des Ein⸗ 
zelnen nicht ausreicht, um den öffentlichen Willen, durch 
welche regiert werden ſoll, die noͤthige Vollkommenheit zu 
geben, beſondere Vorrichtungen gemacht werden muͤſſen, 
um dieſe Vollkommenheit zu ſichern.“ Mit Einem Wort: 
die Tyrannei der roͤmiſchen Imperatoren war in dem 
Mangel an Schranken gegruͤndet, welche ſeitdem der 
Willkuͤr geſetzt worden find: Schranken, welche der 
menſchliche Geiſt, wie alles Uebrige, erfinden mußte, um 
Leben, Eigenthum und Freiheit zu ſichern. Eine aufge⸗ 
fundene Wahrheit mehr iſt nicht ſelten die Urſache einer 
ganz anderen Ordnung der Dinge; und wenn es in der 
gegenwärtigen Cultur⸗Welt keinen Cajus, keinen Clau— 
dius, keinen Nero mehr giebt: ſo haͤngt dies zuletzt mit 
den Fortſchritten zuſammen, welche die Wiffenfchaft ge; 
macht hat. Es iſt unmöglich, daß es da Tyrannen 
gebe, wo man zu der Einſicht gelangt iſt, daß die 
Kraft eine Gegenkraft bedingt, und daß es eine Albern⸗ 
heit iſt / das erſte aller Naturgeſetze nicht auf das We⸗ 
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ſen der Regierung anwenden zu wollen. In der Roͤmer⸗ 


welt war es unmöglich, ſich zu einer ſolchen Anſchauung 
zu erheben. 


Nach Nero's Tode glich der roͤmiſche Staat einem 
verwuͤſteten Landgute, welches nur durch ein bedeutendes 
Betriebskapital wieder einträglich gemacht werden kann, 
auf welchem alſo Jeder zum Bettler werden muß, der 
dies Kapital nicht beſitzt. In einem ſolchen Falle ber 
fanden ſich die Imperatoren Galba, Otho, Vitellſus. 
Kaum iſt es der Mühe werth, ihrer zu erwaͤhnen. 
Wenn Galba ſich durch die Adoption des jungen Lici⸗ 
nius Piſo zu ſichern ſucht, fo hat er unſtreitig keinen 
andern Zweck, als ſich des Reichthums dieſer Familie 
zu bemächtigen, um fo die erſten Auslagen beſtreiten zu 
koͤnnen; aber indem er den M. Otho, dem er früher 
fein Wort gegeben hat, zurüͤckſetzt, wird er durch die 
Leibwache ermordet. Otho wird zwar von dem Senat, 
aber nicht von den deutſchen Legionen anerkannt, welche 
ihren Feldherrn A. Vitellius zum Imperator ausrufen; 
und die Folge davon iſt, daß Otho ſich nach dem Aus⸗ 
gange der Schlacht von Bedriacum das Leben nimmt. 
Vitellius regiert, oder ſchwelgt vielmehr, acht Mo 
nate. Sein Betragen bringt Alles gegen ihn auf. Un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden läßt ſich T. Flavius Vespaſtanus, 
der ſo eben mit der Eroberung von Judaͤa befchäftige 
iſt / von dem Statthalter in Syrien, Mucianus, beres 
den, ein neues Imperatoren-Geſchlecht zu ſtiften. Die 
Legionen an der Donau machen gemeinſchaftliche Sache 
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mit den ſyriſchen; der Anführer derſelben rückt in Ita⸗ 
lien ein; die Truppen des Vitellius werden bei Cremona 
geſchlagen; man erobert Nom, und Vitellius fällt, in- 
dem das Capitol in Flammen ſteht. Galba, Otho, 
Vitellius find, politiſch genommen, nur Meteore, welche 
den Horizont der Römerwelt durchſtreifen, um die 
Stürme zu erregen, burch welche der Untergang des jur 
liſchen Hauſes vollendet werden ſoll. Das Schreckliche 
dabei war, daß die Auffiellung eines Imperators durch 
die Armee immer mehr zur Regel wurde, indem man 
den Senat auf eine bloße Beſtaͤtigung beſchraͤnkte, die 
nur allzu bald zu einem leeren Ceremoniel herabſank *), 


Was dem T. Flavius Vespaſianus gelang, 
das konnte ihm nur als Eroberer von Judaͤa gelingen. 
Gerade wie Octavius ſich nur durch die Eroberung 


») Tacitus hat dieſe Perlode unübertrefflich beſchrleben. 
Im 38ſten Kap. des zweiten Buchs der Geſchichten findet ſich eine 
Stelle, welche Alles beflätigt, was wir bisher von dem Weſen der 
Nömer geſagt haben. Sie lautet von Wort zu Wort alfo: 
Vetus ac jam pridem insita mortalibus potentiae cupide cum 
imperii magnitudine adolevit erupitque, Nam rebus modicis, 
acqualitas facile habebatur: sed ubi, subacto erbe, et aemulis 
urbibus regibusque exeisis, securas opes concupiscere vacuum 
fuit, prima inter patres plebemque certamina exarsere., Modo 
turbulenti tribuni, modo consules praevalidi, et in urbe ac 
foro tentamenta civilium bellorum. Mox e plebe infima C. 
Marius, ac nobilium saevissimus L. Sulla, victam armis liber- 
tatem in dominationem verterunt, Post quos Gu. Pompeſus 
occultior, non melior. Et nunquam postea, nisi de principaru 
quaesilum. 
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Aegyptens und durch die Verſetzung des Schatzes der 
Ptolemaͤer nach Rom hatte befeſtigen können, konnte 
auch Vespaſtanus ſich nur durch die bedeutenden Geld⸗ 
ſummen ſichern, die er aus Judaͤa mitbrachte, wiewohl 
Jeruſalem damals noch nicht erobert war. In den 
Schriftſtellern dieſes Zeitalters finden ſich unverwerfliche 
Spuren, aus welchen hervorgeht, daß man im roͤmi⸗ 
ſchen Reich ſehr wohl wußte, was den Grund ſowohl 
von der Tyrannei der Imperatoren, als von den haͤufi⸗ 
gen Thronveraͤnderungen ausmachte. Sueton und 
Joſephus *) erzaͤhlen: „im ganzen Orient (d. h. in 
demjenigen Theile deſſelben, der zum roͤmiſchen Reiche 
gehörte) ſey die Sage verbreitet geweſen, daß man ſich 
von Judaͤa aus des römifchen Throns bemaͤchtigen 
werde.“ Das Auffallende dieſer Sage verſchwindet, 
wenn man in dem, von Sueton beſchriebenen Leben 
des Nero liefert, daß feine Anhaͤnger ihm mit der Hoff⸗ 
nung ſchmeichelten / „er werde durch die Eroberung Je⸗ 
ruſalems alles Verlorne wiedergewinnen.“ Mach, dies 
ſen Angaben laͤßt ſich nicht daran zweifeln, daß die Ex⸗ 
pedition gegen Judaͤa keinen anderen Zweck hatte, als 
die Verbeſſerung der Finanzen nach Verſchleuderungen, 
die von dem Schwindelgeiſt einer regelloſen Regierung 
unzertrennlich ſind, ſo daß der Brand von Nom mit 
der Zerſtorung des Tempels zu Jeruſalem in der eugſten 
Verbindung ſtand. Die Juden waren in dieſer Zeit das 


— 


*) Sueton, in vita Vespas. J. G. Iosephus de bello Iu- 
daico Lib. 5. 
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geldreichfte Volk des Orients; fie waren es aber auf 
keine andere Weiſe, als auf welche ſie es noch heutiges 
Tages ſind, d. h. nicht durch eine weitgetriebene Natio⸗ 
mals Induftrie, ſondern durch loſe Wucherkuͤnſte, die fie 
ſeit länger als einem Jahrhundert in dem ganzen Um⸗ 
fange des Roͤmerreichs getrieben hatten. Schon in den 
Zeiten der Republik war die Ausfuhr des Goldes aus 
Vorder Aſien nach Judaͤa verboten worden *); daß es 
aber ohne Erfolg geſchehen war, beweiſet eine Stelle 
im Tacitus, wo geſagt wird, „daß die Gauner aller 
römiſchen Provinzen ihr Vermögen nach Jeruſalem ges 
bracht hatten **).“ Die Niederlage ihrer Schaͤtze war 
der Tempel, nach einer im alten Orient allgemein ver 
breiteten Sitte, das Geldweſen mit dem Cultus in Ver— 
bindung zu bringen ). Nicht daß das Geld hier 
muͤßig gelegen haͤtte; daran fehlte ſehr viel. Der Tems 


») Hierüber findet ſich in der Rede des Cicero für den 
Flaccus eine merkwuͤrdige Stelle. Es heißt naͤmlich daſelbſt: Cum 
aurum, Iudacorum nomine, quotannis ex Italia et ex omni- 
bus provineiis Hierosolymam exportari soleret, Flaccus sanxit 
edieto, ne ex Asia exportari liceret, Dem Leſer wird 
das Bedeutende in dem Iadacorum nomine nicht entgehen; und 
nicht mit Unrecht wird er daraus ſchließen, daß der Tempel zu 
Jeruſalem in jenen Zeiten das geweſen ſey, was die brittiſche Bank 
in den unſrigen iſt. 


) Nam pessimus quisque, spretis religionibus patriis, 
tributa et stipes illue congerebant, unde auctae Iudacorum res, 
Tac. Histor. Lib. V. e. & 


) Nach Joſephus im vlerzehnten Buch der jüdifchen Alter⸗ 
thümer, wo bemerkt wird, daß eine unermeßliche Maſſe Goldes 
aus Aſien und Europa in dem Tempel zuſammengefloſſen ſey. 
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pel war eine Art von Bank, und die Prieſter verwalte⸗ 
ten das Vermögen der im Auslande befindlichen Staats⸗ 
glaͤubiger, welche vegelmäßig zum Oſterfeſte in Jeruſa⸗ 
lem erſchienen, um ihre Intereſſen oder Tantiemen in 
Empfang zu nehmen. Wer ſich alſo des Tempels von 
Jeruſalem bemaͤchtigte, der konnte darauf rechnen, daß 
es ihm nicht an Mitteln fehlen werde, ſeine Finanzen 
zu verbeſſern. Nero hatte dem Flavius Vespaflanus 
die Eroberung von Judaͤa aus keinem anderen Grunde 
anvertraut, als weil er von dem Sohne eines Zollpaͤch⸗ 
ters das Wenigſte zu befürchten hatte. Doch Nero 
wurde von feinem Schickſale uͤbereilt; und fo geſchah , 
was Niemand erwartet hatte, daß Flavius Vespaſtanus, 
ein Mann, dem man keinen Ehrgeiz zutraute und der 
von dieſer Leidenſchaft im Grunde auch ganz frei war, 
in die Reihe der Cäfarn trat. 

Zwei Dinge erhielten den Vespaſian auf dem td: 
miſchen Thron: zunaͤchſt die großen Summen, die er 
aus dem Tempel zu Jeruſalem nach dem Capitol ver⸗ 
ſetzte; dann die Slreuge, womit er die Finanzen ver⸗ 
walten ließ. Durch jene verſchaffte er ſich einen Schatz 
für unvorhergeſehene Faͤlle, durch dieſe hielt er ſich auf 
der Höhe der laufenden Ausgaben. Vespaſian kam alſo 
auf den Punkt zuruck, von welchem Octavius ausge⸗ 
gangen war. Seine Bauten, feine Verbeſſerungen der 
Gerechtigkeitspflege / feine Strenge gegen das Militär, 
feine Härte gegen die Angeber, feine Gleichgültigkeit ge 
gen die Urtheile beſchraͤnkter Köpfe, feine gute Laune 
bei allen Vorfallenheiten des Lebens, fein großmuͤthiges 
Verfahren gegen Senatoren, welche in ihren Vermoͤgens⸗ 
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umſtaͤnden zuruͤckgekommen waren, und bie nicht minder 
großmuͤthige Weiſe, womit er Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten aufmunterte, charafterifiren einen Mann, der zu re 
gieren verdient; und vielleicht iſt er unter allen römis 
ſchen Imperatoren, deren die Geſchichte mit einiger Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit erwaͤhnt, der allervorzüglichſte. Es fehlte 
ihm warlich nicht an Laune und Phantaſle; doch über 
beide uͤbte er, was in feiner Lage unftreitig das Der 
wundernswuͤrdigſte iſt, eine ſolche Herrſchaft aus, daß 
er ihnen nie den geringſten Einfluß geſtattete, fo oft es 
auf die Behandlung der Wirklichkeit ankam. Was an 
ihm als Geldgeiz erſchien, rechtfertigte er durch das Bes 
duͤrfniß von vierzigtauſend Millionen Seſtertien zur Bes 
freitung des Staatsdienſtes: ein Argument, wogegen 
nichts einzuwenden if. Gegen den roͤmiſchen Pöbel 
wußte er eine würdige Stellung zu nehmen; und indem 
er allen oͤffentlichen Ehrenbezeigungen auswich, erwarb 
er ſich das Recht, keine koſtſpielige Schauspiele geben zu 
dürfen. Er reinigte den Senat von dem Geſindel, das 
unter den letzten Regierungen Sitz und Stimme in dem⸗ 
ſelben erhalten hatte; doch ein bleibendes Verhaͤltniß 
ztwiſchen dem Thron und dieſer Körperfchaft zu ſtiften, 
dies vermochte er eben ſo wenig, als irgend einer ſeiner 
Vorgänger: alles blieb, zum Ungluͤck für das roͤmiſche 
Reich, perſoͤulich. Rhodus, Samos, Lycien, Achaja, 
Thracien, Cilicien und Commagene — lauter Staaten, 
welche bisher unter der Vormundſchaft der roͤmiſchen 
Imperatoren eine gewiſſe Unabhaͤngigkeit genoſſen hat 
ten — wurden von ihm zu Provinzen des Reichs ge⸗ 
macht; unſtreitig, um dem Steuer⸗Syſtem Einheit und 


1 
Vollendung zu geben. Er hatte ſich ſo viel Verdienſte 
um das römifche Gemeinweſen erworben und feine 
Pflicht als Regent in jedem Betrachte fo gut erfüllt, 
daß er berechtigt war, ſterbend zu ſagen: vae Deus 
Bo! *) Noch mehr! Wie ſchwierig in dem roͤmiſchen 
Relche auch eine regelmäßige Erbfolge ſeyn mochte, fo 
konnte er doch mit der Ueberzeugung ſterben, daß ſein 
Geſchlecht auf dem roͤmiſchen Thron fortdauern werde. 


Sein Sohn und Nachfolger, der Berühmte Ditus 
Vespaſianus, erwarb ſich auf dem roͤmiſchen Thron 
die Benennung: das Entzücken des menſchlichen 
Geſchlechtes. Um das Uebertriebene in dieſer Be 
nennung aufzufinden, braucht man ſich nur an den 
Umfang des roͤmiſchen Reichs zu erinnern. Die! 
Hauptſtaͤdte ſcheinen zu allen Zeiten den Ruf der Fürs 
ſten beſtimmt zu haben; und was Titus Ves paſtanus 
für Rom that, war von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß es ihm eine allgemeinere Zuneigung gewinnen mußte. 
Gegen den Senat machte er ſich anheiſchig, niemals ei⸗ 
nen Senator hinrichten zu laſſen; zugleich lebte er mit 
dieſer Claſſe ſo ſehr auf dem Fuße der Gleichheit, daß 
der Fuͤrſt in ihm gar nicht zum Vorſchein kam. Die 
Gunſt des großen Haufens gewann er durch Veranſtal⸗ 
tung von Luſtbarkeiten, wie fie weder vor noch nach 


— 


Diurch dieſen Ausdruck verſpottete er die feit dem Augu⸗ 
dus üblich gewordenen Apotheoſenz auch bierin ſeine geſunde 
Beurtheilung zeigend. 
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ihm geſehen wurden; denn fie dauerten nicht weniger als 
hundert Tage, und umfaßten alle Arten von Schauſpie⸗ 
len. Dies ſetzt voraus, daß Vespaſian einen reichge⸗ 
füllten Schatz zuruͤckgelaſſen hatte. Wie man über die 
Regierung des Titus geurtheilt haben wuͤrde, wenn ſie 
länger als zwei Jahre gedauert haͤtte, mag dahin ges 
ſtellt bleiben. Eine kraͤnkliche Empfindſamkeit war der 
Charakter derſelben; und was man mit voller Wahrheit 
ſagen kann, iſt, daß wahrhaft große Regenten die Liebe 
ſtandhaft verſchmaͤht haben, welche der einzige Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Beſtrebungen war: denn wer ſich nur auf 
das Allgemeine bezieht, muß gegen das Einzelne und 
Beſondere unempfindlicher werden. Unfälle, wie der 
Brand des Veſuv, die Peſt, welche ſich im Gefolge 
deſſelben einſtellte, und die Feuersbrunſt, welche einen 
bedeutenden Theil von Nom in Aſche legte, trugen nicht 
wenig zur Verherrlichung des Titus bei, ſoſern ſie die 
Veranlaſſung zu Handlungen gaben, die, ſo lange die 
Welt ſteht, geruͤhmt worden find. Allein, wenn man 
auch zuglebt, daß Rom die größte Urſache hatte, ſich zu 
feinem Titus Glück zu wuͤnſchen: wer verbuͤrgt die Zus 
ſriedenheit der Provinzen bei einer fo ſchlaffen Regie⸗ 
rung/ als die dieſes Imperators nothwendig war? Man 
höre alſo endlich auf, den Titus als ein Mufter für Re⸗ 
genten aufzuſtellen. Selbſt wenn man dadurch nicht 
ſchabet, verletzt man wenigſtens die Wahrheit. 


Man koͤnnte in die Verſuchung gerathen, die Lie, 
benswuͤrbigkeit des Titus als die Urſache der Haſſens⸗ 
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würdigkeit ſeines Bruders und Nachfolgers, des beruͤch⸗ 
tigten Domitianus, aufzufaſſen und darzuſtellen. In 
den reinen Monarchien, d. h. in denjenigen Verfaſſun⸗ 
gen, wo das Princip der Einheit ſich nicht mit dem 
Gegenprincip der Geſellſchaftlichkeit vertraͤgt, iſt nichts 
gewohnlicher, als daß der Nachfolger den Gegenſatz 
von feinem Vorgänger bildet; und dies rührt unſtreitig 
daher, daß, da alle Perſdulichkeit ihrer Natur nach die 
Unvollkommenheit in ſich ſchließt, der Nachfolger die 
Jehler des Vorgängers vermeiden möchte, aber nur all⸗ 
zu leicht in den entgegengeſetzten Fehler verfällt. Nichts 
iſt in jener Art von Verfaſſung ſo ſchwierig, als die 
richtige Mitte zu halten; und indem man den krumm⸗ 
gebogenen Stab gerade ziehen moͤchte, biegt man ihn 
in der Regel zu ſehr nach der anderen Seite. Der 
Schatz, durch welchen Vespaſian feine Dynaſtie gegrüns 
det hatte, war durch Titus erſchoͤpft worden. Beide 
hatten, im Vertrauen auf denſelben, die judicia maje- 
statis abgeſchafft und die geheimen Angeber dadurch 
außer Nahrung geſetzt; der letztere mit ſo viel Strenge, 
daß er ſie hatte auspeitſchen, oder als Sklaven verkau⸗ 
fen, oder auf entfernte Inſeln bringen laſſen. Allein, 
indem die Stellung des Imperators gegen die Maſſe 
der Regierten in nichts veraͤndert war, dauerte auch der 
alte Geſellſchaftszuſtand fort; und fo bedurfte es nur 
veränderter Umftände, um die früheren Uebel zuruͤckzu⸗ 
führen. Domitian ſtellte die judicia majestatis wieder 
her. Weshalb? Weil er weniger geſichert war, als 
ſein Vater und ſein Bruder. Einen Schatz gab es 
nicht mehr; der Sold des Militärs hatte um ein Vier⸗ 
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tel vermehrt werden muͤſſen; die Kriege gegen die Cat⸗ 
ten, gegen die Dacier und Britten verſchlangen große 
Summen, und brachten nichts ein; ja, der Krieg mit 
den Daciern lief fo unglücklich ab, daß Domitian den 
Frieden erkaufen mußte, was vor ihm kein Imperator 
gethan hatte. Alle dieſe Umſtaͤnde, verbunden mit ei: 
nem von Natur argwoͤhniſchen Temperamente, lonnten 
den Domitianus leicht zu dem machen, was er wirklich 
wurde ). Zum wenigſten bewirkte er, daß die Provin⸗ 


*) Sueton im Leben des Domitianus (e. 13.) ſagt ſehr 
richtig: Exbaustus operum et munerum impensis stipendioque, 
quod adjecorat, tentavit quidem, ad relevandos castrenses sum- 
tus, militum numerum diminuere; sed cum obnoxium se bar- 
baris per hoc animadvertisser noque eo secius in explicandis 
oneribus haereret, nihil pensi habuit, quin praedaretur omni 
modo. Hier haben wir den vollkommenſten Aufſchluß, der über 
Domitians Regierung gegeben werden kann. 

um fo mehr aber muß hier ein Urtheil des Montesquieu bis 
richtigt werden, das durch ſeinen Schimmer leicht verführen kann. 

„Es ermüdet,“ ſagt dieſer Autor, „in der Geſchichte der Im⸗ 
„peratoren von fo vielen Perſonen zu leſen, welche hingerichtet 
„worden, damit man ſich Ihres Vermoͤgens bemaͤchtigen möge. 
„In den modernen Geſchichten findet man nichts Aehnliches. Dies 
„muß fanfteren Sitten und einer gebietenderen Religion beige⸗ 
„meſſen werden. Außerdem aber hat man nicht die Familien je⸗ 
„ner Senatoren zu plündern, welche die ganze Welt verheert has 
„ben. Von der Mittelmäßigkeit unſeres Vermögens ernten wir 
„wenlgſtens den Vortheil, daß unſer Elgenthum mehr geſichert 
„ iſt; wir find der Ausplüͤnderung nicht werth.“ 

Es läßt ſich hierauf Folgendes erwiedern; 

Wenn wir die Sicherheit unſeres Eigenthums nur der Mit: 
telmäßigkeit deſſelben verdankten, fo würde dieſe Sicherbeit nicht 
viel werth ſeyn; denn bel Conſiscationen kommt es nicht ſowohl 
auf die größeren und kleineren Summen, als auf das Bedarfniß 


zen ſich während feiner Regierung wohl befanden. Doch 
gerade hierdurch verderbte er alle feine Verhältuiſſe in 
Nom ſelbſt; und nachdem die Erbitterung auf beiden 
Seiten den hoͤchſten Grad erreicht hatte, deſſen fie füs 
hig war: wie hätte es da fehlen können, daß ſelbſt feine 
Gemahlin und feine liebſten Freigelaſſenen der Verſchwo— 
rung beitraten, die ihm das Leben kostete? Nichts iſo⸗ 
lürt einen Monarchen mehr, und nichts iſt ihm gefaͤhrli⸗ 
her, als Mißtrauen und Argwohnz und es iſt nur ein 
Beweis für die Güte der menſchlichen Natur, wenn da⸗ 
durch gerade das herbeigeführt wird; was man abwen⸗ 


den moͤchte. 
IX. 
Die Periode von Nerva bis zu Commodus. 


Für Imperatoren, welche mit einigem Erfolge te 
gieren und ſich auf dem roͤmiſchen Thron behaupten 


an, das zu Conſiscationen treibt. Auch auf ſanfteren Sitten und 
elner gebietenderen Religion beruhet unſere größere Sicherheit nicht; 
denn es giebt Umſtande, welche die Wirkſamkeit von beiden ver⸗ 
hindern. Sie beruhet vielmehr auf vollkommner entwickelten Ber 
griffen von Eigenthum und Freiheit, als in der früheren Welt 
zu Hauſe gehoͤrten. Sie beruhet darauf, daß es, nach und nach, 
zu Unſinn geworden iſt, Capitale und Leben zu vernichten, um 
ſich dadurch zu bereichern und zu ſichern. Sie beruht in letzter 
Inſtanz auf dem Umſtande, daß unſere Regenten erblich find, daß 
die Erblichkeit ſich nicht mit der Unumſchraͤnktheit verträgt, daß 
dieſe ein Gegenſand des Abſcheues iſt, daß die richterliche Gewalt 
von der vollgiehenden ſich getrennt hat, und daß ein öffentlicher 
Glaube Statt findet, der Graufamfeiten erſpart. In Frankreich 
find alle Vermögens: Eonfiscationen durch ein Reichsgrundgeſetz 
abgeſchafft. Sie werden es in ganz Europa feyn, ſobald man ſich 
von der Barbarel der alten roͤmiſchen Geſehgebung überzeugt ha⸗ 
ben wird. 
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wollten, gab es in Ermangelung der künſtlichen Mittel, 
welche eine gute Verfaſſung darbietet, drei Dinge, die 
fie nicht aus der Acht laſſen durften: gewiſſenhafte Des 
konomie, ſtrenge Disciplin und folgerechte Verachtung 
der Volks- oder Pöbelgunſt. Dieſe drei Dinge ſtanden 
in dem engſten Zuſammenhange. Nur bei gewiſſenhafter 
Oekonomie war eine ſtrenge Disciplin möglich, in⸗ 
dem der regelmaͤßig beſoldete Soldat ſich den an ihn 
gemachten Forderungen bereitwilliger unterwirft, als der 
nicht regelmaͤßig beſoldete; wiederum halt die flrenge 
Disciplin die Oekonomie durch die Öffentliche Ordnung, 
deren erſte Stuͤtze das Militair iſt. Die gefährlichfie 
Klippe für unumſchraͤnkte Monarchen iſt die Volks- oder 
Poͤbelgunſt. Nothwendig durch den Mangel an Hal⸗ 
tung, verliert fie allen Werth durch ihre Unbeſtaͤudigkeit; 
außerdem aber kann ſie immer nur durch Mittel erwor⸗ 
ben werden, welche mit der Beſtimmung des Monar⸗ 
chen in geradem Widerſpruch ſtehen. 

Nerva, Trajan, Hadrian, Antoninus Pius und 
Marcus Aurelius bilden eine Reihe von Regenten, wel 
che in der Geſchichte des roͤmiſchen Reichs uͤberraſcht, 
weil man nach Allem, was vorhergegangen iſt, anneh⸗ 
men. möchte, fie ſey in ſich ſelbſt unmöglich geweſen. 
Worauf ihre Moͤglichkeit beruhete, dies wird aus dem 
Folgenden klar werden; uͤbrigens waren die eben ges 
nannten Imperatoren alles durch den Grundſatz: ein 
roͤmiſcher Imperator muͤſſe ſparſam, ſtreng gegen das 
Militär, und unempfindlich gegen die Volksgunſt ſeyn. 

Nerva verdankte ſeine Erhebung den Moͤrdern des 
Domitian, an deren Spitze ein gewiſſer Stephanus ſtand. 
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Die Wahl eines Greiſes — denn Nerva war ſiebenzig 
Jahre alt, als er den röͤmiſchen Thron beſtieg — ſcheint 
nach demſelben Grundſatze zu Stande gekommen zu ſeyn, 
der in fpäteren Zeiten fo viele Pabſtwahlen geleitet hat: 
nämlich nach dem Grundſatze, daß man Zeit gewinnen 
müͤſſe / eine beſſere einzuleiten. Niemand war feiner gro: 
ßen Beſtimmung weniger gewachſen, als Nerva: dies 
zeigte ſich, als er in einem Aufſtande der Cohorten, den 
der Praͤfectus Prätorio Casperius Aelianus angezettelt 
hatte, die Mörder des Domitian auslieferte und nach 
deren Hinrichtung den Soldaten in einer öffentlichen 
Rede dafür dankte, daß fie Rom von den größten Bd: 
ſewichtern befreiet hätten. Wenn Tacitus in der Einlei⸗ 
tung zum Leben des Julius Agricola von ihm rühmt, 
daß er zwei faſt ganz unverträgliche Dinge, Fuͤrſtenherr⸗ 
ſchaft und Freiheit zu vereinigen gewußt habe: ſo muß 
man nicht vergeſſen, daß dieſer große Geſchichtſchreiber 
die Erſcheinungen nur aus dem Standpunkte eines roͤ⸗ 
miſchen Patriciers betrachtet, der die Freiheit nur da 
wiederfindet, wo fie für ihn vorhanden if, Nerva 
war allzu alt, um ſich mit den römifchen Senatoren in 
irgend einen Kampf einlaſſen zu koͤnnen, und die römi: 
ſchen Senatoren hatten unter der Schreckensregierung 
des Domitian allzu viel gelitten, als daß ſie ſich nicht 
haͤtten glücklich ſchaͤtzen ſollen, einmal wieder freier ath⸗ 
men zu konnen. Auf dieſe Weiſe hat in Despotieen der 
Charakter der vorhergegangenen Regierungen immer das 
Urtheil Über die nachfolgenden beſtimmt. Wie viel 
Nerva dadurch bewirkte, daß er, um die Induſtrie zu 
beleben, Austheilungen von Aeckern an die Bedürftigen 
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betrieb, mag dahin geſtellt bleiben. Sein groͤßtes Ver⸗ 
dienſt um den römifchen Staat war die Adoption des 
Ulpianus Trajanus, welcher fein Nachfolger ward. 


Ehe wir einſtimmen in die Lobeserhebungen, welche 
dem Ulpianus Trajanus von Berufenen und Unberu⸗ 
fenen ſo viele Jahrhunderte hindurch gemacht worden 
ſind, ſey es uns erlaubt, eine Bemerkung vorauszu⸗ 
ſchicken, welche fein beſonderes Verhaͤltniß zu den römi⸗ 
ſchen Senatoren betrifft. 

In jeder Claſſe der Geſellſchaft herrſcht das Ge⸗ 
fühl der Gleichheit vor; und die Folge davon iſt, daß 
ein allgemeiner Unwille entſteht, wenn ein Mitglied 
dieſer Claſſe ſich zum Gebieter derſelben aufwirft. Die 
bisherigen Imperatoren waren aus der Claſſe der Pa⸗ 
tricier und Senatoren hervorgegangen. Kein Wunder 
alſo, wenn fie Gegenſtaͤnde des Abſcheues waren. Da 
war nichts, was mit ihrer Exiſtenz hätte verſoͤhnen köͤu⸗ 
nen, als die Nothwendigkeit der Unterwerfung; und 
dieſe Nothwendigkeit war Etwas, das keinem roͤmiſchen 
Patricier oder Senator einleuchtete. Anders kamen die 
Sachen zu ſtehen, wenn der Fuͤrſt nicht aus ihrer Mitte 
hervorgegangen war; denn alsdann war keine Gleich⸗ 
heit verletzt, kein natürlicher Ehrgeiz gekraͤnkt. Was 
ſich noch jetzt wiederholt, fo oft eine Dynaſtie ausſtirbt, 
naͤmlich daß man ſie weit lieber aus dem Auslande, als 
durch eine Wahl unter den Vornehmſten des Landes 
erſetzt, würde im Nömerreiche feine volle Anwendung 
gefunden haben, wenn die Monarchie in demſelben nicht 
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neu geweſen wäre, d. h. wenn es nicht erſt beſonderer 
Erfahrungen in Hinſicht ihrer bedurft hätte. Lange 
ſperrte ſich der roͤmiſche Stolz gegen den Gedanken, 
einen Fremdling an die Spitze der Regierung zu bringen, 
bis endlich die Tyrannei des Domitian mit demſelhen 
verſoͤhnte. In der Natur der Sache lag daß ſich der 
Senat am hoͤchſten unter einem Fuͤrſten ausbringen 
konnte, der kein geborner Romer war; denn ein folcher 
ward durch ſeine ganze Lage zur Nachgiebigkeit und 
Menſchlichkeit hingezogen. Ob nun gleich die römifche 
Geſchichte nichts über die Beweggründe ſagt, welche 
den Nerva zur Adoption des Trajanus beſtimmten: ſo 
kann man doch annehmen, daß er hierin nicht nach 
Willkür handelte; und man kann dies um ſo mehr, 
weil nicht unbemerkt geblieben iſt, daß Trajanus weder 
in ver andtſchaftlichen, noch in freund ſchaftlichen Vers 
haͤltniſſen mit Nerva fand, als dieſer ihn an Kindes 
Statt annahm. Unſireitig hatte er ſich in dem roͤmi⸗ 
ſchen Heere einen Namen gemacht: allein, wie groß fein 
Verdienſt als General auch feyn mochte, ſo war der 
umſtand, daß er ein geborner Spanier war, doch noch 
weit entfcheidenderz und zieht man das Alter, welches 
Traſanus um die Zeit feiner Adoption erreicht hatte, in 
Erwägung, fo macht man leicht die Entdeckung, daß 
er, mit vielen andern Spaniern, unter der Regierung 
des Nero zuerſt Raum gewonnen hatte, und daß er ſein 
Gluͤck weſentlich dem Seneca verdankte, für welchen er 
ſein ganzes Leben hindurch ſehr viel Achtung behielt. 
Wenn wir alfo in dem Trajanus einen Regenten ken⸗ 
nen lernen, der ſich vor allen ſeinen Vorgaͤngern aus⸗ 
Journ. f. Oeutſchl. VII. Bd. 1s Heft. B B 
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zeichnet: fo wiſſen wir, woran wir uns deshalb zu 
halten haben; und das ganze Wunder ſeiner Regierung, 
iſt erklärt, wenn man bedenkt, daß, während er es nur 
darauf anlegen konnte, mit den römifchen Senatoren 
als Fremdling ins Gleiche zu kommen, dieſe den Fuͤr⸗ 
ſten in ihm nie aus der Acht laſſen durften. Dies ſagt 
auch eine Stelle in der Lobrede des jüngeren Plinius, 
wo es heißt: „Wer auf dem Gipfel der Größe iſt, 
kann nur dadurch gewinnen, daß er ſich aus Güte Her 
ablaͤßt; für die Majeſtaͤt des Ranges wird dadurch 
nichts gewagt, und von allen Gefahren, die einen Su⸗ 
veraͤn umgeben, iſt die der Herabwuͤrdigung die ges 
ringſte.“ In welchem Verhaͤltniſſe Trajanus zu den Vor⸗ 
nehmſten Noms ſtand, baruͤber giebt es keine beſſeren 
Aufſchluͤſſe, als die, welche in feinem Briefwechſel mit 
dem jüngeren Plinius enthalten find. Man muß naͤm⸗ 
lich gar nicht annehmen, daß die darin ausgedruckten Ges 
ſinnungen nur perſönliche geweſen waren, die ſich aus⸗ 
schließend auf den Plinius bezogen hätten. Hätte das 
Schickſal uns mehrere Briefwechſel dieſer Art aufbe⸗ 
wahrt, fo würde fich dieſelbe Geſinnung in jedem einzel⸗ 
nen wiederfinden. Dies brachte Trajan's Stellung in 
ber roͤmiſchen Regierung mit ſich. 

Bei ſolchen Verhaͤltniſſen verſtand ſich die Abſchaf⸗ 
fung der judicia majestatis ganz von ſelbſt; denn dieſe 
bezogen ſich nur auf den einem roͤmiſchen Imperator 
gefaͤhrlichſten Theil der Geſellſchaft: die Großen; und ein 
Fuͤrſt, welcher aus Verſtand auf Unumſchraͤnktheit Ver⸗ 
zicht leiſtete, brauchte nicht fortdauernd für fein Leben 
zu zittern. Wenn wir nun aber den Trajanus noch wei. 
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ter gehen, wenn wir ihn, ſo weit es in ſeinen Zeiten 
moͤglich war, die alte Verfaſſung Roms wieder herſtel⸗ 
len und ſich derſelben unterwerfen ſehen: ſo laͤßt ſich 
ſchwer begreifen, was ihn dazu bewogen habe. Was 
konnte dabei herauskommen, daß er den roͤmiſchen Buͤr⸗ 
gern das Wahlrecht in den Comitien zurückgab? Fühlte 
er die Nothwendigkeit der Anti» Monarchie für die 
Fortdauer der Monarchie: ſo durfte er ſie nicht auf den 
Umkreis der Stadt Rom befchränfen, fo mußte er fie 
vielmehr Über das ganze Reich ausdehnen, um alle 
Theile deſſelben in die Regierung zu verflechten und zu 
einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte hinzuleiten. In⸗ 
dem er dies unterließ, handelte er ſogar gegen den Vor⸗ 
theil des Reichs, der in eben dem Maaſſe in den 
Schatten trat, worin Roms beſonderer Vortheil hervor⸗ 
gehoben wurde. Was er fuͤr ſeine perſönliche Sicherheit 
durch die Zurückfuͤhrung der alten republicaniſchen For⸗ 
men gewann, war in keinen Anſchlag zu bringen; deſto 
auffallender aber war der Widerſpruch, in welchen ‚er, 
als Imperator auf Lebenszeit, mit einer organiſchen Ge⸗ 
ſetgebung trat, die nur in fo fern einen Werth hatte, 
als die Rotation der Aemter unter gewiſſen Umſtanden 
vortheilhaft iſt. Er ſelbſt ſcheint dies empfunden zu 
baben, und ſeine langen Abweſenheiten von Rom in den 
Kriegen gegen die Dacier und gegen die Parther hatten 
vielleicht keinen anderen Grund, als den, daß er ſich in 
Nom doch nicht wohlbefand. 

Die Eroberungsſucht, welche man ihm bei feinen 
großen Eigenſchaften zum Vorwurf macht, iſt in der 
That etwas, das mit dieſen Eigenſchaften in Wider: 
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ſpruch ſteht; denn, daß er in feinen Kriegen nur der 
Stimme der Pflicht gefolgt ſey, iſt eine Vorausſetzung, 
welche man nicht machen kann, ſobald man eine klare 
Umſicht von dem Verhaͤltniſſe des roͤmiſchen Reiches zu 
einem Lande, wie Dacien, oder zu einem ſolchen Reiche, 
wie Parthien oder Perfien, hat. Dercebalus, der König 
der Dacier, mußte ſehr unſinnig ſeyn, wenn er nicht 
friedfertig war; und was den Koͤnig der Parther be⸗ 
trifft, ſo hatte er gewiß eben ſo wenig Urſache, einen 
Krieg mit den Römern zu wollen. Die Schuld dieſer 
Kriege faͤllt auf Traſauus zuruck. Er eroberte und 
unterjochte Dacien: mit wie viel Vortheil für das rö⸗ 
miſche Reich, laßt ſich nicht ſagen, wofern nicht jede 
Vergrößerung als eine Wohlthat betrachtet werden muß. 
Der Krieg mit den Parthern dauerte zwei Jahre; aber 
auf ihm ruhet ein undurchdringliches Dunkel. Nach der 
Verſicherung römifcher Schriftſteller endigte er ſich 
mit der Eroberung von Armenien, Meſopotamien und 
einem Theile Arabiens; allein dieſe Provinzen wurden 
unter der nachfolgenden Regierung zuruͤckgegeben, und 
die Entfernung, in welcher der Krieg ſelbſt geführt wurde, 
war viel zu groß, als daß in Anſehung des Reſultats 
eine Taͤuſchung nicht ungemein leicht geweſen waͤre, 
vorzüglich wenn der belehrteſte Theil der Römer dem 
Imperator ergeben war. 

Was Trajanus im Frieden für die Communication 
des Reiches durch Land » und Waſſerſtraßen that, iſt 
vielleicht nur durch ſeine Bemuͤhungen um die Empor⸗ 
bringung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften übertroffen 
worden. Den edlen Geiſt feiner Regierung lernt man 
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am beſten aus feinem Briefwechſel mit dem jüngeren Pli⸗ 
nius kennen; doch beweiſet eben dieſer Briefwechſel die 
ungemeine Beſchraͤnktheit roͤmiſcher Köpfe in Beurtheilung 
des Hoͤchſten und Erhabenſten, deſſen die menſchliche 
Natur faͤhig iſt. Wir beziehen dies beſonders auf die 
Briefe, deren Gegenſtand die Anhänger des Chriſten⸗ 
thums ſind. Man hat ihre Echtheit in Zweifel gezo⸗ 
gen; aber was am meiſten fuͤr dieſelbe ſpricht, iſt die 
beinahe abſolute Unfähigkeit des Trajanus und des Pli⸗ 
nius, ſich einen deutlichen Begriff von den religioͤſen Bes 
duͤrfniſſen ihrer Zeitgenoſſen zu machen: eine Unfaͤhigkeit, 
welche mit dem Roͤmerthum in der engſten Verbindung 
ſtand, ſo daß die Unduldſamkeit demſelben weit mehr 
eigen war, als Viele glauben. Bei dem Allen war 
Trafanus einer der vorzuͤglichſten Imperatoren, die bis 
dahin regiert hatten. Seit ſeiner Regierung veraͤnderten 
ſich die Geſinnungen der roͤmiſchen Großen in fo fern 
ſehr bedeutend, als fie durch ihn zuerſt mit der Mor 
narchie ausgeſöͤhnt wurden. Als Denkmahl dieſer Aus, 
ſöhnung ſieht die Lobrede da, welche Plinius auf ihn 
ſchried: es war die erſte zur Verherrlichung eines toͤmi⸗ 
ſchen Imperators; es iſt auch die letzte geblieben. Wie 
viel fie zur Verewigung von Trajan's Ruhme beitrug, 
läßt ſich zwar nicht genau beſtimmen; doch wuͤrde ohne 
de der römiſche Senat nach zwei hundert und funfig 
Jahren bei der Thronbeſteigung eines neuen Impera⸗ 
tors ſchwerlich gewünſcht haben, daß er den Auguſtus 
an Glück, den Trajanus an Tugend übertreffen möge *). 
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Zwei Umſtaͤnde kamen ihm ſehr zu Statten: der eine 
war der Despotismus des Domitian, den man nicht 
vergeſſen konnte; der zweite, die Peregrinität, von wel⸗ 
cher oben die Rede geweſen iſt: eine Eigenſchaft, die 
man ſeltſam nennen kann, weil fie aus den befondern 
Verhaͤltniſſen hervorging, worin die roͤmiſchen Provin⸗ 
zen, als eroberte Länder, zur Hauptſtadt fanden. Mit 
denſelben moraliſchen Anlagen würde Trajanus zu einem 
Tiberius geworden ſeyn, wenn nicht etwas hinzu gekom⸗ 
men wäre, was ihm die Behandlung der römifchen 
Großen erleichtert haͤtte. Die wahre Harmonie geht 
nie aus der Aehnlichkeit der Charaktere und Intereſſen 
hervor: ſie iſt vielmehr das Reſultat der Verſchiedenheit 
von beiden; und in großen und kleinen Verhaͤltniſſen 
kommt alles darauf an, wie gut oder wie ſchlecht man 
ſich ergänzt: denn hierauf beruhet die Abhängigkeit von 
einander, dieſe erſte und größte Grundlage für alles 
geſellſchaflliche Leben. 


P. Aelius Habrianus, der Vetter und Muͤn⸗ 
del des Trajanus, wurde durch die Liſt der Gemahlin des 
Imperators auf den Thron der Caͤſarn gefuͤhrt. Er 
verbeſſerte den von ſeinem Vorgaͤnger begangenen Fehler, 
indem er Provinzen, welche dem Reiche mehr koſteten 
als einbrachten, zuruckgab, und die alten Reichsgraͤnzen 
wieder herſtellte. Zwar ſchrie man zu Rom aus Vorur⸗ 
theilen, welche ſich auf eine Sage von der erſten Er⸗ 
bauung des Capitols gruͤndeten, uͤber Hadrians Politik; 
doch die Begranzung des Reichs in Oſten durch den 


Euphrat war nur allzu nothwendig, da man Feine Aus⸗ 
ſicht hatte, Kräfte, welche über dieſe Graͤnze hinausge⸗ 
trieben wurden, wieder an ſich nehmen zu koͤnnen; und 
wenn Hadrian fuͤr die Abtretung Armeniens und Me⸗ 
ſopotamiens durch Geld entſchaͤdigt wurde, ‚fo handelte 
er um ſo kluͤger. Auch im Uebrigen erwarb ſich Ha⸗ 
drian nicht unbedeutende Verdienſte um das Reich. 
Als Urheber des edieti perpetui verbeſſerte er die Ju⸗ 
ſtizpflege; und indem er die ſämmtlichen Provinzen des 
Reiches durchreiſete, ward er überall der Wiederherſteller 
der Ordnung durch Unterdruͤckung des Miniſterial⸗Des⸗ 
potismus, der allen großen Reichen eigen iſt und uͤber 
kurz und lang ihren Untergang herbeifuͤhrt. Obgleich 
nichts weniger als kriegeriſch, fand er dennoch Mittel, 
die Disciplin aufrecht zu erhalten. Im Großen genom⸗ 
men war ſeine Regierung nicht zu tadeln; doch miſchte 
ſich nicht ſelten Laune und Eigenſinn in feine Verwal⸗ 
tung, und feine letzte Krankheit machte ihn muͤrriſch 
und grauſam. So geſchah es, daß der Senat nach 
feinem Hintritt darüber ungewiß war, ob er ihn für 
einen Gott oder für einen Tyrannen erklaͤren ſollte: eine 
ſonderbare Verlegenheit, welche beweiſet, wie wenig man 
von dem Weſen der Regierung im Allgemeinen begriffen 
hatte, und welches ungeſchickte Werkzeug der roͤmiſche 
Senat war, ſo oft es auf die Abwendung der Tyran⸗ 
nei ankam. Nur auf die Verwendung des frommen 
Antoninus wurden die Ehren bewilligt, welche das An⸗ 
denken an den Hadrianus erhielten. 
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Es ſcheint, als habe man feit der Regierung des 
Trajanus den Grundſatz angenommen: nur ein nicht ge⸗ 
borner Römer konne die ſuveraͤne Macht ausuͤben. Wer 
ſich dabei am beſten befand, war ganz unſtreitig der 
Senat, der, indem er den Imperator in einen Praͤſt⸗ 
denten verwandelt ſah einen großen Theil feiner alten Uns 
abhaͤngigkeit und Unumſchraͤnktheit wieder gewann. Ans 
ders mußten freilich die Imperatoren über dies Verhaͤlt⸗ 
niß urtheilen; und diejenigen von ihnen, welche nicht 
Gewandtheit genug hatten, um das, was ihre Beſtim⸗ 
mung als Depoſitaͤre der Machteinheit mit ſich brachte, 
mit den Forderungen des Senats auszugleichen, und ihre 
Wuͤrde ſelbſt in der größten Nachgiebigkeit zu bewahren, 
mußten ſich immer in der Verſuchung befinden, zu der 
alten Tyrannei zuruͤckzulehren. Die Aufgabe, Fuͤͤrſten⸗ 
macht und Freiheit zu vereinigen, war im Roͤmerreiche 
nicht zu löfenz und daher die Erfcheinung, daß es auch 
unter den beſten Fuͤrſten nicht an Verſchwoͤrungen fehlte, 
denen nur durch Machrftreiche zu begegnen war. 

Nach Trajanus und Hadrian kam die Reihe der 
Fuͤrſtenwuͤrde an einen urſpruͤnglichen Gallier. T. Aus 
relius Antoninus, nach dem Tode des L. Aurelius 
Verus, der ein Opfer ſeiner Ausſchweifungen ward, 
von dem Habrian adoptirt, ſtammte aus Nismes. Er 
hatte ein Alter von mehr als funfig Jahren erreicht, 
als er zur Regierung gelangte; und wenn es jemals 
einen Gallier gab, der den Charakter ſeiner Nation 
verleugnete, ſo war Er es. Fern von aller Eitelkeit, 
nur mit den Pflichten feines Berufs beſchaͤftigt, über 
die Würde eines Staatschef nie den Bürger vergeſſend, 
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gewiſſenhaft, menſchlich und nur von den Ausſpruͤchen 
feiner Vernunft abhaͤngig / bildete er ein Muſter für alle 
Regenten der Zukunft. Seine Sparſamkeit hatte die 
beſten Zwecke; denn ſie gewaͤhrte ihm die Mittel zur 
Errichtung: und Verbeſſerung nuͤtzlicher Anſtalten, zur 
Anſtellung und Ausſtattung von ‘öffentlichen Lehrern, und 
zur Aufführung von vielen Gebaͤuden. Ohne jemals 
einen Krieg geführt zu haben, wurde er mehr als Eins 
mal zum Schiedsrichter in den Handeln auswärtiger 
Völker aufgerufen: fo groß war die Meinung, die man 
von ſeiner Liebe fuͤr den Frieden hatte. Nach Appian, 
der unter ſeiner Regierung lebte, bewarben ſich ſogar 
einzelne Volkerſchaften um die Ehre, in die Zahl der 
Neichsunterthanen aufgenommen zu werden: eine Bitte, 
welche Antoninus abſchlug, weil er die Kraft des Staats 
weniger in den Umfang und die Bevölkerung, als in die 
Betriebſamkeit deſſelben ſetzte. Bei allen dieſen Eigen⸗ 
ſchaften hatte er, wenigſtens zu Anfang feiner Negies 
rung, mit Verſchwörungen zu kaͤmpfen: ein auffallender 
Beweis, daß das Verhaͤltniß des Senats zum Throne 
nicht das rechte war. Die Verbannung der Verſchwö⸗ 
rer — denn eine Hinrichtung derſelben war gegen feine 
Grundſatze — verſchaffte ihm Ruhe. Den großen Geift 
dieſes Mannes findet man zwar in allen feinen Hands 
lungen und Ausſpruͤchen wieder; doch dürfte das, was 
er feiner Gemahlin Fauſtina erwiederte, als fie ihm Vor⸗ 
würfe über feine Freigebigkeit machte, ihn am leich⸗ 
teſten charakteriſtren. „Du denkſt nicht edel, fagte 
er; denn du ſollteſt nicht vergeſſen, daß, ſeitdem wir 
auf den Thron gelangt find, uns nicht Länger ein Eigen, 
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thumsrecht zuſteht, ſelbſt nicht in Hinſicht deſſen, was 
wir ſonſt beſaßen.“ Wirklich vermachle er dem Staat 
fein ganzes Beſitzthum, indem er ſich den bloßen Nieß⸗ 
brauch deſſen vorbehielt. Ganz aus demſelben Stücke 
war ſein Verfahren, als er den Marcus Aurelius Verus 
zu einer Zeit zu ſeinem Nachfolger beſtimmte, wo er ſelbſt 
noch zwei Sohne hatte, welche ihm folgen konnten. 

Unter allen Zügen, welche von ihm angeführt werden, 
iſt kein einziger, der nicht eine große Seele ankuͤndigt. 
Gleichwohl laßt ſich nicht leugnen, daß durch feine zwan⸗ 
zigjährige Regierung der Maaßſtab verändert wurde, den 
man ſonſt für die Römergroͤße gehabt hatte. Die Macht, 
welche das Wunderbare ausübt, hatte ihn gebildet, und 
dieſe Macht fing an zu ſchwinden. Schaffen und Zer⸗ 
ſtören bringen, als Handlungen, ganz entgegengeſetzte 
Wirkungen in den Gemuͤthern hervor. Je langſamer 
bas erſtere von Statten geht, deſto weniger erregt es 
das Erſtaunen; je reißender und geraͤuſchvoller das letz⸗ 
tere if, deſto mehr tritt es in die Reihe des Wunder⸗ 
baren. Die Folge davon iſt, daß alle Eroberer weit 
mehr in der Phantaſie der Menfchen leben, als die 
wahrhaft menſchlichen Genien, deren einziges Ziel die 
Begluückung iſt. Man fürchtet lieber, als man verehrt; 
und weil dies der Fall iſt, ſo faͤngt man an zu ver⸗ 
achten, ſobald man zu fürchten aufgehört hat. Als 
ein Antoninus an der Spitze des Roͤmerreichs geſtanden 
hatte, war es aus mit der Furcht vor dem Roͤmerthu⸗ 
me; und wahrlich, nichts konnte mit dieſem in einem 
ſtaͤkkeren Widerſpruch ſtehen / als die Denkungsart dies 
ſes Imperators. 
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Die Regierungen der beiden letztern Imperatoren 
hatten allzu lange gedauert und waren allzu friedfertig 
geweſen, als daß ſie ben Deutſchen und den uͤbrigen 
Barbaren, von welchen das Roͤmerreich umgeben war, 
nicht hätten den Muth einfloͤßen ſollen, etwas gegen 
daſſelbe zu unternehmen. Die Regierung des Marcus 
Aurelius Antoninus, dieſes Adoptiv » Sohnes des 
letzten Imperators, konnte alſo nicht laͤnger friedlich 
ſeynz die äußeren Umftände hatten eine Macht gewonnen, 
der man widerſtehen mußte, wenn man ihr nicht unter⸗ 
liegen wollte. Welches immerhin die Geſinnung des Im⸗ 
perators ſeyn mochte: Beſtimmung und Pflicht ließen 
ihm keine andere Wahl, als zu kaͤmpfen; und was man 
ehemals aus Luft gethan hatte, mußte jetzt aus Noth⸗ 
wendigkeit geſchehen. 

Ueber den inneren Werth des Marcus Aurelius 
wird man getheilt bleiben, ſo lange es keinen ſicheren 
Maaßſtab für Regententugend giebt; was Gelehrte ihm 
zugeſtehen, werden Staatsmaͤnner ihm ſtreitig machen. 
Iſt der Werth des Einzelnen nur ein geſellſchaftlicher, 
und wird dieſer zuletzt durch den Erfolg beſtimmt, wo⸗ 
mit man in einem gegebenen Wirkungskreiſe thaͤtig ge⸗ 
weſen iſt: ſo laͤßt ſich ſchwerlich leugnen, daß Marcus 
Aurelius, indem er mehr zur Selbſtbeſchauung hinneigte, 
als ſich mit ſeinen großen Pflichten vertrug, durchaus 
nicht als ein Muſter fuͤr Regenten aufgeſtellt werden 
kann. Man moͤchte ſagen: er habe ſich aus Vers 
zweiflung in die Philoſophie geſtuͤrzt, um ſich mit feiner 
Beſtimmung in irgend ein Gleichgewicht zu ſetzen. Ein 
friſcheres Gemuͤth und weniger Vorliebe fuͤr gelehrte 


Beſchaͤftigungen wären: bem röͤmiſchen Reiche nuͤtzlicher 
geworden; und man kann zuletzt nicht anders, als die 
unſelige Neigung bedauern, welche er hatte, ſich etwas 
aneignen zu wollen, was ihm fremd bleiben mußte. 
Auf dieſem Wege wurde das Schickſal beſchleunigt, 
dem das Reich freilich nicht entgehen konnte, dem es 
aber fpäter unterlegen haben wuͤrde, wenn ſich die Leh⸗ 
ren der Stoa des Marcus Aurelius weniger bemaͤchtigt 
gehabt haͤtten. Gleich nach feiner Thronbeſteigung brachen 
die Eatten am Rhein, die Parther in Aſien los; von 
noch größerer Bedeutung aber waren die Kriege mit den 
Marcomannen und ihren Verbuͤndeten (den Quaden, 
Jazygern und Vandalen) an den Ufern der Donau. 
Zwar behaupteten die Römer noch die alten Graͤnzen; 
doch, um einen dauerhaften Frieden zu erhalten, ſah 
Marcus Aurelius ſich genoͤthigt, den Barbaren eine 
Anſiedelung innerhalb diefer Grämen zu geſtatten. So 
wurde das Signal zu den Völkerwanderungen gegeben, 
welche im Laufe der naͤchſten Jahrhunderte das Nömers 
reich vernichten follten. Von den Gothen gebraͤngt, 
warfen ſich die Baſtarner, Alanen u. ſ. w. auf Dacien, 
das Trajanus erobert hatte, und verheerten dieſe Pro⸗ 
vinz. Konnte es hierbei bleiben? Marcus Aurelius 
batte von den Stoikern gelernt, daß der Koͤrper der 
Seele, die Leidenſchaften der Vernunft gehorchen müßten, 
daß die Tugend das einzige Gut, das Laſter das einzige 
Uebel ſey, und daß man alle äußerlichen Dinge als 
gleichgültig betrachten müffe. Dieſe Lehren uͤbend, fand 
er Bewunderer unter feinen Zeitgenoſſen und in der 
Nachwelt. Was die Stoa ihm nicht geben konnte und 
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was deswegen auch nie von ihm geübt wurde, war die 
große Kunſt, dem Nömerreiche die Verfaſſung zu geben, 
bei welcher es fortdauern konnte: eine Kunſt, welche 
Marcus Aurelius, der überall mit feiner Perſon bezah⸗ 
len wollte, gar nicht geahnet zu haben ſcheint. Er 
farb in dem zweiten Kriege gegen die Marcomannen, 
in einem Alter von funfzig Jahren; und fein Nachfolger 
war, mit Abweichung von dem bisherigen Adoptions⸗ 
Geſetze, fein Sohn T. Commodus Antoninus. 


Commobus gab den Beweis, daß die Abſtammung 
von einem tugendhaften Vater nicht die Tugend giebt. 
Seine ganze Regierung iſt eine Reihe von Schandthaten. 
Anſtatt den Frieden zu erkaͤmpfen, erkaufte er ihn, bloß 
um früher nach Rom zu kommenz kaum aber war er 
daſelbſt angelangt, ſo durchbrach er alle Schranken, 
welche ſeine Vorgaͤnger ſeit Nerva ſich geſetzt hatten. 
Nur den Freuden des Amphitheaters lebend, und in Ge⸗ 
nuͤſſen aller Art ſchwelgend, überließ er das Regieren 
dem Praͤfektus Prätorio Perennius; und als dieſer, we⸗ 
gen ſeiner Strenge, von den Soldaten ermordet wurde, 
folgte ihm der Freigelaſſene Kleander, der durch feinen 
Geldgeiz und feine Feilheit Alles verdarb. Die aus 
wärtigen Kriege führte Commodus durch Legaten. Er 
ſelbſt fühlte das Würdige in feiner Beſtimmung fo we⸗ 
nig / daß er in den Fechterſpielen als Herkules auftrat. 
Dieſer Unſinn dauerte beinahe dreizehn Jahr; und waͤh⸗ 


— 30 — 


rend dieſes Zeitraums wuͤthete Commodus, wortbruͤchig 
und keines Menſchen aufrichtiger Freund, am meiſten 
gegen Die, welche er erhoben hatte, bis es endlich ſeiner 
Beiſchlaͤferin Marcia gelang, ihn unter dem Beiſtande des 
Praͤfectus Prätorio Laͤtus aus dem Wege zu räumen. 


Indem Commodus der Nachfolger des Marcus 
Aurelius wurde, verſchwand das Adoptiv⸗Syſtem. Acht: 
zig Jahre hatte es vorgehalten; und was ſich nicht laͤug⸗ 
nen laßt, iſt, daß es eine Reihe von Regenten gegeben 
hatte, wie ſie nicht leicht einem Reiche zu Theil wird. 
Gleichwohl wuͤrde man nicht die Wahrheit auf ſeiner 
Seite haben, wenn man dieſem Syſtem einen Werth beile— 
gen wollte, durch welchen es den Vorzug vor dem Erblich⸗ 
keits⸗Syſtem gewoͤnne. Welche Idee ihm zum Grunde 
lag, iſt oben angegeben worden. In den Wirkungen 
nun, die es hervorbrachte, war viel Zufaͤlliges. Tra⸗ 
janus und Hadrian entgingen den Kaͤmpfen mit dem Se⸗ 
nat nur durch ihre langen Abweſenheiten von Rom; 
und das Betragen des Letzteren beweiſet, daß ein wenig 
Charakter mehr den wahren Zweck des Adoptiv⸗Syſtems 
gänzlich aufhob. Was aus dem Verhaͤltniſſe des roͤmi⸗ 
ſchen Staatschef zu dem Senat geworden wäre, wenn 
Luc. Aurelius Verus, wie es Anfangs der Plan, 
war, die Stelle des Hadrian eingenommen haͤtte, dies 
läßt ſich nur in ſo fern beurtheilen, als man weiß, daß 
dieſer Adoptiv⸗Sohn Hadrians die Ausſchweifung liebte 
und nur durch den Tod an Despotismus und Tyrannei 
verhindert wurde. Es bedurfte der Maͤßigung des An: 
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toninus Pius, um das Adoptiv- Syſtem zu rechtfertigen; 
aber dieſe Maͤßigung war nicht eine Wirkung des Adop⸗ 
tin. Spfiems, Eben jo war durch daſſelbe nichts von 
dem gegeben, was den Charakter des Marcus Aurelius 
ausmachte. Ein gutes politiſches Syſtem aber muß die 
Kraft haben, der Perfönlichfeit des Regenten ſolche 
Richtungen zu geben, wodurch fie für das Gemeinweſen 
wohlthaͤtig wird, wenn fie es auch nicht von Natur 
ſeyn ſollte. Deshalb nun ſind Adoption und Erblich⸗ 
keit bloße Elemente des politiſchen Syſtems, welche an 
und für ſich ſehr wenig entſcheiden. Was dem Roͤmer 
die Erblichkeit fo anſtoͤßig machte, war der ariſtokratiſche 
Geiſt, der aus der Gleichheit des Patriciats hervorgegan⸗ 
genen Regenten⸗Familien: ein Geiſt, welcher immer nur 
beleidigte und ſelbſt dann verletzte, wenn er anziehen 
und gewinnen wollte. Urſache und Wirkung wurden 
dabei verwechſelt; und wenn es den roͤmiſchen Impera⸗ 
toten möglich geweſen ware, die Stellung zu gewinnen, 
welche wir alle Staatschefs der gegenwaͤrtigen Zeit ein⸗ 
nehmen ſehen: ſo wuͤrde die Erblichkeit ihrer Wuͤrde 
ſich dem allgemeinen Gefuͤhl als wohlthaͤtig aufgedrun⸗ 
gen haben. Die Erblichkeit will beſchuͤtzt ſeyn; ſie kann 
aber nur durch ſolche Geſetze beſchützt werden, welche 

Despotismus und Tyrannei verhindern: denn, wenn fie 
die Grundlage für den einen oder für die andere abge 
ben ſou, fo tritt fie mit ſich ſelbſt in einen Wider 
ſpruch, deſſen Folge ihre eigene Zerſtörung iſt. Woran 
ſeblte es alſo den Römern? Offenbar an der Fähigkeit, 
das politiſche Syſtem zu ſchaffen, deſſen fie bedurften. 
Man erwäge das Einzige, daß Freigelaſſene die erſten 
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Werkzeuge der Imperatoren auch in der Periode blieben, 
von welcher hier die Rede geweſen iſt; und man muß 
ſogleich geſtehen, daß ein ſolches Miniſterium weber den 
Imperator, noch den Senat beſchuͤtzen konnte. 

Hiermit ſtand der zunehmende Verfall des Staats 
in der engſten Verbindung. 


X. 


Von den wahren Urſachen des Verfalls im Rö⸗ 
merreiche. 


Die wahren Urſachen des Verfalls in dieſem 
Reiche gehen weit über die Periode hinaus, von welcher 
ſo eben die Rede geweſen iſt. 

Aller Verfall ſetzt eine Ordnung voraus, welche 
aufgelöft werden kann. 

War eine ſolche Ordnung jemals im Nömerreiche 
vorhanden? 

Dieſe Frage muß mit Nein! beantwortet werden, 
wenn man auf jene Zeiten hinblickt, wo der roͤmiſchen 
Regierung die antimonarchiſche Form eigen war: denn 
waͤhrend dieſer Zeit kam es nur auf ein Erobern und 
Benutzen anz und genau genommen gab es in derſelben 
kein Römerreich, vorausgeſetzt nämlich, daß ein Reich 
nur da Statt findet, wo Regierung und Regierte durch 
gleichen Vortheil vereinigt ſind. Erſt mit dem Eintritt 
der Monarchie bildeten ſich die verſchiedenen Beſtand⸗ 
theile der Roͤmerherrſchaft zu einem Ganzen; erſt von 


bieſem Zeitpunkt an konnte eine Ordnung beginnen, 
deren 


deren allmaͤhlige Auflöfung durch Verfall bezeichnet wer⸗ 
den kann. 

Was hatte es aber auf ſich mit dieſer Ordnung? 

Die Monarchie, als ſolche, kann nur delegiren. 
Alles Delegiren aber iſt in ſich ſelbſt nichts weiter, als 
ein Aufſtellen von Kraͤften, die, wenn ſie nicht auf eine 
unwiderſtehliche Weiſe zum Mittelpunkt zurückgerufen 
werden, ſich allmaͤhlig von demſelben trennen. Dieſer 
Erfolg iſt um fo nothwendiger, je großer das Reich iſt, 
und je mehr man ſich folglich genöthigt ficht, große 
Departements zu bilden, um eine Ueberſicht von dem 
Ganzen zu behalten. Jedes dieſer Departements bildet 
alsdann ein beſonderes Koͤnigreich; und wer an die 
Spitze deſſelben geſtellt iſt, verliert den Charakter der 
Abhängigkeit, und wird aus einem Delegirten zu einem 
Suveraͤn, den der Staatschef mit Vorſicht behandeln 
muß, wenn er deſſen Treue ſichern will. Auf dieſe Weiſe 
trägt jede Monarchie den Keim ihrer Auflöfung in ſich; 
und zwar um fo mehr, je größer ihr Spielraum iſt. 
Sie bildet in einem Staate die Centrifugal-Kraft; und 
da dieſe nur unter der Bedingung beſtehen kann, daß 
fie von einer Centripetal-Kraft unterſtuͤtzt wird: fo be⸗ 
greift man leicht, wie fie an und für fich keine Haltung 
hat. Was nicht getragen wird, das trägt auch nicht. 
Die Ordnung alſo, welche die Monarchie ſtiften mochte, 
kann immer nur voruͤbergehend ſeyn. 

Kommt es aber auf die Anlegung einer Centripetal⸗ 
Kraft in einem Staate an; ſo entſcheidet über den Erfolg 
nichts ſo ſehr, als der Umfang dieſes Staats. Obgleich 
die Peripherie vom Mittelpunkte nicht weiter entfernt iſt , 

Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 1s Heft. C 


als der Mittelpunkt von der Peripherie: fo hat es doch 
große Schwierigkeiten, Kraͤfte, welche der letzteren ange⸗ 
hören, zu dem erſteren hinzuziehen; und dies wird durch 
die Größe der Entfernung bewirkt, worin ſich die Peri⸗ 
pherie vom Mittelpunkte befindet. Muͤſſen Hunderte 
von Meilen zuruͤckgelegt werden, ehe Deputirte in der 
Hauptſtadt anlangen konnen, um Theil zu nehmen an 
der Geſetzgebung und um den nöthigen Zuſammenhang 
zwiſchen den Regierten und der Regierung zu erhalten: 
ſo iſt dies mit Unbequemlichkeiten aller Art verbunden, 
deren Ertragung nicht die darauf gewendete Mühe bes 
lohnt. Abhängig von Naturgeſetzen, kann der Menfch 
nur das wollen, was dieſen entſpricht. Das Jahr 
hat nur 365 Tage; und wenn ein halber Erd⸗Diameter 
zuruͤckgelegt werden muß, ehe man an Ort und Stelle 
einen nüglichen Gedanken zur Sprache bringen kann: fo 
laßt ſich darauf rechnen, daß das Intereſſe für dieſen 
Gedanken über die Länge des Weges verſchwunden iſt. 
Es kommen noch andere Hinderniſſe hinzu: Hinderniſſe 
der Sprache, der Sitten und anderer Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten, welche die Anlegung einer Centripetal-⸗Kraft in 
großen Reichen verhindern. Dieſe werden alſo ihrer 
Natur nach despotiſch regiert; und es iſt daher an und 
fuͤr ſich thoͤricht, in ihnen noch andere Erſcheinungen zu 
erwarten, als ſolche, die mit dem Despotismus zuſam⸗ 
menhangen. 

Zugegeben demnach, daß durch den Octavius Au⸗ 
guſtus eine Ordnung im Nömerreiche geſchaffen ſey: fo 
muß man doch geſtehen, daß dieſe Ordnung nur eine 
halbe war. Der roͤmiſchen Regierung fehlte der voll. 
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Mändige Organismus, welcher nur durch die Vereinigung 
der Centripetal⸗Kraft mit der Centrifugal⸗Kraft bes 
wirkt werden kann; und weil ihr dieſer Organismus 
wegen der Größe des Reiches fehlen mußte: fo konnte 
das durch die Anti-Monarchie eroberte Reich nicht durch 
die Monarchie behauptet werden. 

Ein beſonderer Umftand kam hinzu, der, als dem 
Roͤmerreiche ausschließlich eigen, nicht uͤberſehen werden 
darf. Sehr große Reiche können ſich nur durch den 
Krieg zum Gefühl der Einheit erheben; und in dieſer 
Hinſicht iſt ihnen der Krieg für ihre Fortdauer ſogar 
nothwendig. Hierbei kommt es aber auf nichts ſo ſehr 
an, als auf das Intereſſe, welches ſie fuͤr den Krieg 
haben. Dies iſt groß, wenn durch den Krieg viel zu 
gewinnen iſt; klein und gleich Null hingegen, wenn ſich 
durch den Krieg nichts gewinnen laͤßt. Nun haben wir 
aber gezeigt, daß das Roͤmerreich zuſammengeſetzt war 
aus den Beſtandtheilen der am meiſten cultivirten Erde, 
und daß es ſich nicht vergroͤßern konnte, ohne ſich zu 
ſchwaͤchen. Sein Intereſſe für den Krieg war alſo 
gleich Null; und indem es ſich fo verhielt, fehlte ihm 
das einzig übrige Mittel, zum Gefühl feiner Einheit fu 
gelangen: ein Mittel, das ihm auf die Dauer nicht 
fehlen konnte, wenn die Einheit ſelbſt nicht zu Grunde 
gehen ſollte. Es war in dieſer Hinſicht das Umgekehrte 
von Dem, was ein großes Reich der neueren Zeit iſt, 
welches von Einem Kriege zu dem andern uͤbergeht, um 
ſich in feiner Größe zu erhalten, dabei aber durch nichts 
fo ſehr unterſtuͤtzt wird, als durch die Vortheile, die es 
in der Aneignung einer ihm fremden Cultur gewinnt. 

C2 
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Die, welche den Verfall des Roͤmerreichs auf das 
Verſchwinden der Vaterlandsliebe aus demſelben bezie⸗ 
hen, ohne auf das bisher Geſagte Ruͤckſicht zu nehmen, 
vergeſſen, daß nichts unmoͤglicher iſt, als „Trauben zu 
leſen von den Dornen, und Feigen von den Diſteln.“ 
Man kann ohne alle Uebertreibung und folglich mit vol⸗ 
ler Wahrheit behaupten, daß es in dem durch die Monarchie 
gebildeten Nömerreiche nie irgend eine Vaterlandsliebe 
gegeben habe. Sie war da, fo lange die Veſtandtheile 
deſſelben unabhängig und ſelbſtſtaͤndig waren; fie ver 
ſchwand, ſobald dieſe Unabhaͤngigkeit und Selbſtſtändig⸗ 
keit vernichtet war, und jeder Buͤrger ſich auf ein gro⸗ 
ſes Ganze beziehen ſollte, welches allzu ungeheuer war, als 
daß man ſich mit ihm hätte identiſiciren koͤnnen. Die 
Regierungsart aber trug nicht wenig dazu bei, fie gänzlich 
zu verbannen. In einer reinen Monarchie gedeiht keine 
Vaterlandsliebe; und was man in ihr fo zu nennen 
pflegt, beruhet auf lauter Taͤuſchungen, welche man ſich 
macht, um auf ein fo erhabenes Gefühl nicht verzichten 
zu muͤſſen. Auch die Vaterlandsliebe will durch etwas 
bedingt ſeyn; dieſe Bedingung fehlt aber da, wo dem 
Bürger keine politiſchen Rechte geſtattet find, wo es nur 
Pflichten für ihn giebt, wo alles, was Gegenfeitigfeit 
genannt zu werden verdient, für ihn aufgehoben iſt, und 
wo er nur als ein Geldthier daſteht, deſſen Beſtim⸗ 
mung mehr auf Andere, als auf ihn ſelbſt geht. Will 
man Vaterlandsliebe erzeugen oder unterhalten, ſo kann 
es nicht dadurch geſchehen, daß man die Zahl der Opfer 
ins Unendliche vermehrt, die Laſt des geſellſchaftlichen 
Lebens erſchwert, und es nach und nach dahin bringt, 
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daß die Bürger nicht mehr arbeiten um zu leben, ſon⸗ 
dern nur leben, um zu arbeiten. Selbſtheit und Liebe 
find in dem Menſchen zwei fo verſchiedene Triebſedern, 
und hangen unter ſich ſelbſt doch fo eng zuſammen, 
daß das, was die eine verſlaͤrkt, die andere nur ſchwaͤ⸗ 
chen kann; und wo in dem Regierungs⸗Syſtem ſelbſt 
alles darauf abzweckt, die Liebe zu unterdrücken, da 
muß man ſich nicht darüber wundern, daß die Selbſt⸗ 
beit zum Vorſchein kommt und alles noch mehr verein. 
zelt. Die Vaterlaudsliebe der Römer, d. h. der eigents 
lichen Bewohner Roms, war mit der Anti⸗Monarchie 
ausgeſtorben. So lange dieſe dauerte, konnten fie ſich 
bereden, daß eine Verfaſſung welche fo ungemeine Wir⸗ 
kungen hervorbrachte, vortrefflich ſey; und ſie beredeten 
ſich dazu unſtreitig um fo leichter, je größer die Vetaͤu⸗ 
bung war, welche durch anhaltende Kriege bewirkt 
wurde. Seit der Verwandlung der Anti-Monarchie in 
eine Monarchie, veraͤnderte ſich die Anſicht der Nömer 
ſo ſehr, daß an die Stelle des heftigſten Patriotismus 
die vollendetſte Apathie trat: man ließ den Imperator 
walten, ſchaͤtzte ſich glücklich, wenn man nur geſchoren, 
nicht geſchunden wurde, und gab ſich einem Fatalis mus 
bin, der ſich da ganz von ſelbſt einſtellt, wo es keine 
Oeſſentlichkeit giebt und ſich nichts vorherſehen läßt, 
weil nicht das Geſetz, ſondern nur die Willkür herrſcht. 

Noch Eine Seite will berührt ſeyn; es iſt die des 
Militaͤrs. 

Aus den Vürgerheeren, durch welche die Welt ers 
obere wurde, waren durch die Monarchie ſtehende Heere 
geworden, die, an den Grängen aufgeſtellt, als vom 


Vaterlande geſchieden betrachtet werden konnten. Die 
lange Dauer des Dienſtes trug nicht wenig dazu bei, 
daß der römiſche Soldat in der Welt, der er angehörte, 
nichts weiter ſah, als feinen Anführer, und das Vater⸗ 
land ganz aus den Augen verlor; eine Wirkung, welche 
nicht wenig dazu beitragen mußte, ſein urſprüngliches 
Weſen im Kerne zu veraͤndern. Es iſt daher kein 
Wunder, wenn jener Geiſt, welcher die römiſchen 
Heere in einer früheren Periode fo furchtbar gemacht 
hatte, ſo ſehr von denſelben wich, daß ſie nicht 
einmal zur Vertheidigung des Reichs benutzt werden 
konnten, und daß die Regierung ſich ſo bald genoͤthigt 
ſah, ihre Zuflucht zu Auslaͤndern zu nehmen, um durch 
dieſe zu beſchuͤtzen, was der Patriotismus erworben 
hatte; denn in den Barbaren fand man, wo nicht das 
friſche Gemuͤth, doch wenigſtens eine Unbefangenheit, 
welche dem roͤmiſchen Vuͤrger fehlte. Barbariſche Voͤl⸗ 
ker, welche auf Eroberungen ausgehen, ſuchen Köpfe, 
die fie nur da finden koͤnnen, wo es wiſſenſchaftliche 
Bildung giebt. Polizirte Nationen kommen nach und 
nach dahin, daß ſie zum Felddienſt ganz unfaͤhig wer⸗ 
den, und ihn Denjenigen uͤberlaſſen muͤſfen, denen es 
nicht an Abhaͤrtung fehlt. Man glaube aber nicht, daß 
hierdurch alles ausgeglichen werde. Der Vortheil bleibt 
auf Seiten der Barbaren, weil einzelne Koͤpfe leichter 
zu haben find, als ganze Armeen. If man daher ges 
nötige, ſich gegen Barbaren zu vertheidigen, fo bleibt 
nichts Anderes uͤbrig, als den kriegeriſchen Geiſt durch 
alle die Mittel zu beleben, durch welche er von Anbe, 
ginn der Welt beſtanden hat. Das ſicherſte iſt eine 
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Nationalbewaffnung. Zu ihr haͤtten alſo die roͤmiſchen 
Imperatoren ihre Zuflucht nehmen ſollen. Auch wuͤrden 
fie dies gethan haben, wenn fie in der Geſellſchaft fo 
dageſtanden hätten, wie die Monarchen ber gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit. Allein nie konnte es ihnen in den Sinn 
kommen, Bürgerthum und Soldatenweſen mit einander 
zu verſchmelzen, weil ſie auf dieſem Wege ſich ſelbſt 
aufjuopfern geglaubt hätten. Einer von den Nachfol⸗ 
gern des Commodus gab feinem Sohne den Nath, den 
Soldatenſtand zu bereichern, und ſich um das Schickſal 
der übrigen Stände gar nicht zu bekuͤmmern. Dies 
ward nur allzu bald Maxime; die Folge davon aber war, 
daß alles, was nicht zum Soldatenſtande gehörte, wie 
auf der Schlachtbank lag, in Friedenszeiten den Quaͤle⸗ 
reien der kaiſerlichen Procuratoren, in Kriegeszeiten der 
Pluͤnderung und der Ermordung des Militärs ausge⸗ 
ſetzt. Daß hieruͤber alle Moralitaͤt verloren ging, ver⸗ 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. Nur allzu bald kam es dahin, 
daß Wohlhabenheit zu einem Verbrechen wurde; und 
wie hätte es fehlen können, daß unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den die Forderungen der Regierung und die Zahlungs 
fähigkeit der Unterthanen in umgekehrtem Verhältniſſe 
ſtanden? 


So viel vorlaͤufig über den Verfall im Römer 
reiche. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Clemens der Vierzehnte, genannt Gan⸗ 
ganelli, als Vernichter des Jeſuiten⸗ 
Ordens. 


In der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts iſt 
nichts anziehender, als zu ſehen, wie Perſonen, deren 
Beſtimmung dieſelbe iſt und die eben deswegen auf 
gleiche Weiſe einwirken ſollten, in verſchiedener Zeit ganz 
verſchiedene Charaktere haben. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen den Paͤbſten des 
elften und zwölften, und denen des ſiebzehuten und achte 
zehnten Jahrhunderts! Die zu loͤſende Aufgabe war, 
feitdem es einen Gregor den Siebenten gegeben hatte, 
für alle Inhaber des Stuhles Petri dieſelbe; aber, its 
dem die Umſtaͤnde nicht dieſelben waren, konnte es 
ſchwerlich fehlen, daß man die Mittel veraͤnderte, und 
daß in den neuen Stellungen, die man zu nehmen ſich 
genöthige ſah, ganz neue Charaktere zum Vorſchein ka⸗ 

men. Spricht irgend etwas fuͤr das Fortſchreiten des 
menſchlichen Geiſtes, fo iſt es die Geſchichte des Pabſt⸗ 
thums, wiewohl dieſelbe von dieſer Seite niemals aufe 
gefaßt worden iſt. Es glebt eine Pſychologie der ver 
ſchiedenen Jahrhunderte; und wie wuͤnſchenswerth iſt 
es / daß ſich alle Diejenigen mit ihr beſchaͤftigen, welche 
die Fähigkeit haben, dieſes ganz neue Feld anzubauen! 
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Was Gregor dem Siebenten gelang, das konnte 
ihm nur durch die Verwirrung gelingen, worin ſich die 
organiſche Geſetzgebung Europa's im elften Jahrhun⸗ 
dert befand. Er war einer der ausgezeichnetſten Mens 
ſchen, die es jemals gegeben hat. Was man ſeinen 
Ehrgeiz zu nennen pflegt, wurde der Welt ewig under 
kannt geblieben ſeyn / wenn er nicht den Beruf gefühlt 
hätte, ein Chaos zu ordnen, deſſen Gaͤhrungen nicht zu 
ertragen waren: ein Beruf, der nur in einem großen 
Gemuͤthe entſtehen, nur durch eine veligiöͤſe Anſicht der 
Dinge lebendig erhalten werden konnte. Unſtreitig ders 
kannte er die ewige Beſtimmung des Kirchenthums, das 
politiſche Syſtem zu durchdringen, ohne daſſelbe zu bes 
herrſchen; unſtreitig war ihm niemals klar geworden, 
worin der Unterſchied des menſchlichen Geſetzes von 
bem goͤttlichen liegt, und weshalb Das, was von Mens 
ſchen herruͤhrt, das Gepraͤge des Goͤttlichen zwar uſur⸗ 
piren, aber nicht behaupten kann: allein, obgleich ſeine 
ganze Schoͤpfung den Charakter des Jahrhunderts hat, 
in welchem ſie zu Stande gebracht wurde: ſo iſt ſie des⸗ 
wegen doch nicht minder bewundernswerth; und mit eini⸗ 
ger Kenntniß des Geiſtes früherer Zeiten überzeugt man 
ſich leicht, daß fie nothwendig war, und daß der Ge⸗ 
genſatz, in welchen Staat und Kirche durch ihn ger 
bracht wurden, nicht wenig dazu beigetragen hat, den 
Begriff von beiden beſtimmter zu entwickeln. 

Seit dem zwölften Jahrhunderte war die Aufgabe 
für alle paͤbſte, den Staat in feiner Abhängigkeit von 
der Kirche zu erhalten. Dies konnte aber nur in fo 
fern gelingen, als die Wefachen forkdauerten, welche 
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Gregors Schöpfung herbeigeführt hatten. Da dies nun 
an und für ſich unmöglich war, indem gerade durch 
das Daſeyn jener Schoͤpfung die Wirkſamkeit dieſer Ur⸗ 
ſachen gehemmt wurde: ſo mußte uͤber kurz oder lang 
der Staat aus ſeiner Abhaͤngigkeit von der Kirche her— 
vortreten. Die erſte Oppoſition gegen das Pabſtthum, 
d. h. gegen die theokratiſche Univerſal- Monarchie, des 
ren Urheber Gregor war, mußte von dem Augenblick an 
zum Vorſchein kommen, da die koͤnigliche Macht ſich 
von den Banden befreiete, worin das Feudalweſen ſie 
gefangen hielt. Dazu trugen die Kreutzuͤge nicht wenig 
bei. Sie waren die Wiege des Proteſtantismus, der, 
wie auch wohl ſonſt gezeigt worden iſt, lange vor der 
Reformation im Gange war. Vom vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte an ſehen wir den Wirkungskreis der Theokra⸗ 
tie ſich immer enger zuſammenziehen, und den der Kos; 
mokratie ſich immer mehr erweitern. 

Die Sache der theokratiſchen Univerfale Monarchie 
ging in dem großen Prozeß verloren, den wir den dreis 
ßigjaͤhrigen Krieg nennen; und noch lange wird der 
weſtphaͤliſche Friede dadurch Epoche machen, daß der 
Proteſtantismus durch ihn eine geſetzliche Exiſtenz er⸗ 
hielt, als an welcher es ihm bis dahin geſehlt hatte. 
Von jetzt an konnte der Grundzug in dem Charakter der 
ehemaligen Univerſal⸗Monarchen nur Nachgiebigkeit ſeyn: 
ihre Mittel waren erſchoͤpft; fie mußten ſich darauf ges 
faßt machen, den Antrieb zu erhalten, den fie ſonſt ge⸗ 
geben hatten; gluͤcklich, wenn man von ihnen keine 
Opfer verlangte, welche nur auf Koſten ihrer Beſtim⸗ 
mung dargebracht werden konnten. Was alle die Staa⸗ 


ten, welche nicht auf eine Reformation des Kirchenthums 
eingingen, durch dieſelbe gewonnen haben für ihre Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit: dies iſt vielleicht nie fo er— 
kannt worden, wie es erkannt zu werden verdiente; ins 
deß hat es zu Rom gewiß keinen Augenblick gegeben, 
wo man ſich dagegen verblendet haͤtte, und indem die 
Päbſte die Folgen früherer Tyrannei fortdauernd ans 
ſchaueten, mußten fie ſich abgeſchreckt fühlen von allen den 
Forderungen, wodurch ſie ehemals Empdrungen veranlaßt 
hatten. So nur konnte es geſchehen, daß man ſich 
nach und nach mit ihnen ausſöhnte; und was man 
auch dagegen einwenden mag, fo iſt deswegen nicht 
minder wahr, daß gerade der Proteſtantismus den Paͤb⸗ 
fen eine Liebenswürdigkeit gegeben hat, die ſie nur 
durch ihn erhalten konnten. Wie viele Proteſtanten, 
die ihnen jetzt das Wort reden, würden ihre aͤrgſten 
Gegner ſeyn, wenn ihr Daſeyn in ein früheres Jahr⸗ 
hundert gefallen waͤre! 

Eine von den wichtigſten Begebenheiten des acht: 
zehnten Jahrhunderts iſt die Aufldfung des Jeſuiten⸗ 
Ordens. Sie wurde herbeigeführt durch Umſtaͤnde, auf 
welche man nur deswegen weniger geachtet hat, weil 
das Intereſſe für das Pabſtthum allmaͤhlig vermindert 
if. Den erſten Antrieb dazu gab Portugal, in Folge 
des in der Nacht vom 3. September 1758 auf dem 
Wege nach Belem gemachten Angriffs auf das Leben 
des Koͤnigs Joſeph. Der Marquis von Pombal ver⸗ 
folgte die Jeſulten als Störer der öffentlichen Ruhe, ließ 
ihre Güter einziehen, und ſorgte dafür, daß fie in den 
verſchiedenen Häfen des Königreichs auf einmal einge» 


ſchifft und nach Civita⸗Veechia im Kirchenſtaate gebracht 
wurden. Dieſem Beiſpiele folgte Frankreich im Jahre 
1764, Spanien drei Jahre ſpaͤter, Neapel gleichzeitig 
mit Spanien; und nachdem alle dieſe Staaten ganz 
unabhaͤngig von dem Pabſte ihre Maaßregeln gegen die 
Jeſulten genommen hatten, blieb Clemens dem Vierzehn⸗ 
ten ſchwerlich etwas Anderes übrig, als den gebannten 
Orden im Jahre 1773 fuͤr aufgehoben zu erklaͤren. 
Dieſe Thatſache laͤßt ſich unſtreitig aus vielerlei Ges 
ſichtspunkten betrachten; einer von den Hauptgeſichts⸗ 
punkten aber liegt unſtreitig in der Frage: wie die oben, 
genannten Staaten mit ihrer Anhaͤnglichkeit an Katho⸗ 
licismus und Pabſtthum den Chef der allgemeinen Kirche 
bewegen konnten, ſich von einem Orden zu trennen, 
deſſen Verdienſte um den päbftlichen Stuhl nicht zu vers 
kennen waren, und der ſeit ſeiner erſten Entſtehung fuͤr 
die Hauptſtuͤtze deſſelben galt. Dieſe Frage wird um 
fo wichtiger, wenn man bedenkt, wie viele andere Or— 
den ſeit dem Jahre 1773 ohne die Genehmigung der 
Paͤpſte aufgehoben worden find, und wie das ganze 
Ordensweſen der alten Kirche in Gefahr ſteht, den 
Grundſaͤtzen des Jahrhunderts aufgeopfert zu werden. 
Ohne in eine ausfuhrliche Beantwortung jener Frage 
einzugehen, wollen wir nur im Allgemeinen bemerken, 
daß nach Allem, was beſonders in den drei letzten Jahr⸗ 
hunderten geſchehen war, ein Zeitpunkt eintreten mußte, 
wo man, mit Beſeitigung einer früheren Gläubigkeit, die 
nur im Gefuͤhl der Schwäche gegruͤndet ſeyn konnte, 
den Werth der geſellſchaftlichen Inſtitutionen einer ſtren⸗ 
geren Kritik unterwarf, die zuträglichen lund nuͤtzlichen 
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von denen ſonderte, die es nicht waren, und den Zweck 
des Staats nicht laͤnger den Mitteln aufopferte, durch 
welche er allein erreicht werden kann. Je mehr ſeit den 
letzten hundert und funfzig Jahren die Aufgabe geweſen 
iſt, die Staaten zu dem höchften Grade von Macht zu 
erheben, deſſen fie fähig waren, und je weniger irgend 
einem einzelnen Staate die Wahl in dieſer Hinſicht ger 
ſtattet war: deſto nothwendiger hat man ſich bis auf 
unſere Zeiten eutſchließen müffen, ſich von Dem zu tren⸗ 
nen, was einmal als anerkanntes Hinderniß der groͤßt, 
möglichen Mach keutwickelung daſtaud, was auch deſſen 
anderweitige Anfprüche ſeyn mochten. 

Gewiß gingen die Paͤbſte ſehr ungern an die Auf 
löſung des Jeſuiten⸗Ordens. Benedikt der Vierzehnte, 
deſſen Regierung achtzehn Jahre dauerte, widerſtand den 
wiederholten Bitten des portugiefifchen Hofes, und ſchaͤtzte 
ſich unſtreitig glücklich, die Sache hinhalten zu konnen. 
Clemens der Dreizehnte hatte kaum den paͤbſtlichen 
Stuhl beſtiegen, als jene Landung in Civita⸗ Vecchia 
erfolgte, von welcher oben die Rede geweſen if. Von 
dieſem Augenblick an war an keinen Stillſtand in dieſer 
großen Angelegenheit zu denken. Pombal, welcher be⸗ 
fürchtete, daß der Orden, wenn er in anderen europaͤi⸗ 
ſchen Staaten fortdauerte, Mittel finden moͤchte, nach 
Portugal zuruͤckzukehren, vernachlaͤſſigte nichts, was feine 
gaͤnzliche Vernichtung bewirken konnte. Es kamen Dinge 
zur Sprache, aus welchen ſehr deutlich hervorging, daß 
der Orden den Pabſt nur noch als einen Stützpunkt für 
feine beſonderen Zwecke gebrauchte. Am meiſten leuch⸗ 
tete dies ein, als jener merkwürdige Prozeß anhob, in 
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welchem ein Marſeiller Handelshaus anderthalb Millio- 
nen zuruͤckforderte, die es auf reichbeladene Schiffe vor⸗ 
geſchoſſen hatte, welche von dem Vorſteher der Miſſionen 
in Weſtindien, dem Pater la Valette, nach Europa ab; 
geſendet und von den Englaͤndern genommen waren. 
Mit Erſtaunen ſah man, daß der Orden den Lehr- und 
Beichtſtuhl nur benutzte, um ſeine Handelszwecke deſto 
ſicherer zu erreichen. Man dachte an eine Reform. 
Dieſer aber widerſetzte ſich der zeitige General des Or— 
dens durch den entſchloſſenen Ausſpruch: aut sint, ut 
sunt, aut non sint. So gedrängt, wollte Clemens der 
Dreizehnte die Aufhebung des Jeſuiten-Ordens im vol⸗ 
len Conſiſtorium in Antrag bringen, als er des Tages 
vorher plotzlich ſtarb, nicht ohne den Verdacht, daß er 
von den Jeſuiten ermordet ſey. Was Er nicht hatte zu 
Stande bringen koͤnnen, blieb feinem Nachfolger, Ele: 
mens dem Vierzehnten, zur Laſt. Dieſer war weit da⸗ 
von entfernt, die Jeſuiten ungehört verdammen zu wol⸗ 
len. Länger als drei Jahre zögerte er. Nachdem er 
ſich auf das Vollſtaͤndigſte belehrt hatte, ſprach er fein 
Verdammungsurtheil aus; und als er das berühmte 
Breve, welches die Aufhebung des Ordens gebot, unters 
zeichnete, ſagte er die merkwuͤrdigen Worte: „Sie iſt 
alſo erfolgt, dieſe Unterdrückung; ich bereue nicht: denn 
ich habe mich dazu nur entſchloſſen, nachdem ich alles 
unterſucht, alles erwogen hatte; nur weil ich fie für 
nützuch und nothwendig zum Wohl der Kirche hielt, 
habe ich geglaubt, fie vornehmen zu muͤſſen, und fo 
würde ich thun, wenn es nicht geſchehen waͤre; doch 
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dieſe Unterdruͤckung wird die Urſache meines Todes 
ſeyn ). % Wirklich ſtarb er neun Monate darauf. 

Vierzig Jahre nach der Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
Ordens wagte es Pius der Siebente, das Breve Cle— 
mens des Vierzehnten zu annulliren, die Ueberreſte des 
Ordens zu ſammeln, und der Welt zu ſagen, dies ge⸗ 
ſchehe auf die faſt täglichen Bitten nicht nur von Erz⸗ 
biſchöfen und Biſchoͤfen, ſondern auch von anderen aus⸗ 
gezeichneten Maͤnnern, welche in der Wiederherſtellung 
der Jeſuiten die Rettung des katholiſchen Kirchenthumes 
abſaͤhen. 

Je ſeltener es der Fall geweſen ift, daß ein Pabſt 
die Maaßregeln eines feiner Vorgänger umgeſtoßen hat, 
deſto auffallender war der Schritt Pius des Siebenten; 
und wenn das Erſlaunen des Publikums noch hätte 
vermehrt werden können, ſo würde es geſcheben ſeyn 
durch die bald darauf erfolgte Verweiſung der Jeſuften 
aus einer von den Hauptſtaͤdten Rußlands, das ſich 
ihrer fo großmuͤthig angenommen hatte. 

Die Frage iſt: ob Elemens der Vierzehnte ſich ir, 
gend eines Leichtſinns, irgend einer Uebereilung , irgend 
einer ſtraͤflichen Nachgiebigkeit ſchuldig machte, als er 
im Jahre 1775 den Jeſuiten⸗Orden aufhob. 
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*) Eccola dunque fatta, questa suppressione. Non me 
repento. Non mi son determinato ehe doppo aver tutio esa- 
minato e pondersto; e perche Tho judieata utile, e negesssia 
per il bene della chiesa, ho creduto dovere farla. E la fürei 
ancora, se non fosse Fatta. Ma questa suppressione mi dark 
la worte, 
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Clemens der Vierzehnte hatte den "größten Theil 
ſeines Lebens im Franciscaner-Orden zugebracht, und 
als Mitglied des h. Officium, und in der Eigenſchaft 
eines General⸗Procurators der Miſſionen dem Pabſt⸗ 
thum die größten Dienſte geleiſtet, als er durch Clemens 
den Dreizehnten zum Cardinalat erhoben wurde. Er 
war einer der ausgezeichnetſten Menſchen feiner Zeit durch 
den Umfang feiner Einfichten und durch die Güte feines 
Herzens. Die Sammlung von Briefen, welche ſeinen 
Namen fuͤhrt, legt hierüber ein ſo vollſtaͤndiges Zeugniß 
ab, daß es keines andern bedarf *). Einen ſolchen 
Mann des beichtſinns, der Uebereilung oder auch einer 
ſtraͤflichen Nachgiebigkeit zu beſchuldigen, if viel gewagt; 
die Beſchuldigung aber wird zu einer Abfurdität, ſobald 
man erwägt, daß eben dieſer Mann, mit dem klarſten 
Bewußtſeyn von der Welt, ſich dem Tode weihete, ehe 
er ſich zu einer Handlung entſchloß, deren Folgen mehr 
oder weniger auf ihn und alle ſeine Nachfolger zuruͤck⸗ 
wirken mußten. Warlich, eine Maaßregel muß ſehr 
dringend, ſehr nothwendig geworden ſeyn, wenn fie uns 

ter ſolchen Umſtaͤuden dennoch genommen wird! 
Gluͤcklicher Weiſe befinden ſich unter den Briefen 
Clemens des Vierzehnten zwei, deren Gegenſtand die 
Aufhebung des Jeſuiten-Ordens iſt. Beide find in der 
Periode feines Cardinalars geſchrieben, und fo ſehr aus 
Einem Stucke mit den übrigen, daß man fie für aͤcht 
halten 


*) Dieſe Sammlung führt den Titel: Letires du Pape Cle- 
mens XIV. (Ganganelli), traduites de Italien et du Latin. 
Tom. I. II. A Paris, 1776. / 
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muß, wofern man nicht die Aechtheit der ganzen Samm⸗ 
lung bezweifeln will. Der eine iſt vom g. October 
1764, an den Cardinal S. gerichtet, und lautet fol⸗ 
gendermaaßen: 

Eminenz! 

„Ich hatte geſtern nicht Zeit, mit Ihnen aus der 
Gülle meines Herzens uͤber die großen Angelegenheiten 
zu reden, welche Europa in dieſem Augenblick beſchaͤfti⸗ 
gen, und deren Widerſchlag Rom empfinden wird, os 
fern es ſich nicht mit der Maͤßigung betraͤgt, welche die 
Suveräne fordern. Die Paͤbſte find Piloten, die auf 
Kürmifchen Meeren hin und her geworfen werden; und 
hierin liegt ihre Verbindlichkeit, bald mit vollen Segeln 
zu gehen, bald mit der hoͤchſten Vorſicht vorzudringen.“ 

„Jetzt iſt der Zeltpunkt, wo man die Klugheit der 
Schlangen anwenden muß, welche Chriſtus feinen Apo⸗ 
ſteln empfiehlt. Es iſt unſtreitig ſehr unangenehm, daß 
Geiſtliche, welche für Schulen, Seminarien und Miſſio. 
nen beſtimmt find, und uͤber die Wahrheiten der Nelis 
gion fo viel geſchrieben haben, in einer Zeit verlaſſen 
werden, wo der Unglaube fich wuͤthig auf die geiſtlichen 
Orden wirft; allein es kommt darauf an, daß gewiſſen⸗ 
baft (sous les yeux de Dieu) unterſucht werbe, ob 
es beſſer ſey, den Suveraͤnen zu trotzen, als eine reli 
giöſe Geſellſchaft Preis zu geben.“ 

„Was mich betrifft, ſo bin ich beim Aublick des 
Ungewitters, das ſich von allen Seiten zuſammenzieht/ 
und ſchon über unſeren Haͤuptern ſchwebt, der Meinung: 
es ſey angemeſſener, ſich ſelbſt aufzuopfern und dem 
Augenehmſten zu entfagen, als den Unwillen von Su⸗ 

Journ. f. Dentſchl. VII. Bd. 16 Heft. D 
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veraͤnen, die man nicht genug fuͤrchten kann, auf ſich 
zu laden. “ 

„Wenn der h. Vater und fein Staats + Sekretär 
die Jeſuiten aufrichtig lieben, fo unterſchreibe ich von 
ganzem Herzen dieſe Anhaͤnglichkeit; denn ich habe nie 
den mindeſten Groll, die mindeſte Abneigung gegen ir⸗ 
gend einen religiͤſen Orden in meinem Innerſten beher⸗ 
bergt. Gleichwohl werd' ich, Trotz meiner Verehrung 
für den h. Ignatius, und Trotz der Achtung, die man 
für die Seinigen hegt, immer behaupten, daß es ſehr 
gefährlich, daß es ſogar verwegen iſt, ſich der Jeſuiten 
unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden anzunehmen. “ 

„Es paßt ſich unſtreitig, daß Nom ſich für fie 
verwende, daß es, als Mutter und als Beſchuͤtzerin 
aller kirchlichen Orden, alle Mittel gebrauche, welche die 
Erhaltung der Geſellſchaft Jeſu bewirken koͤnnen; ver⸗ 
ſteht ſich unter der Bedingung einer Reform, nach dem 
Dekrete Benedikts des Vierzehnten, und den Wuͤnſchen 
aller Derer, welche das Beſte der Religion aufrichtig 
wollen. Dabei aber iſt meine Meinung, daß, wenn 
alle Mittel erſchoͤpft find, die Sache in die. Hände 
Sottes und in die der Suveraͤne gelegt werde.“ 

„Rom wird immer des Schutzes und des Beiſtan⸗ 
des der katholiſchen Maͤchte beduͤrfen. Dieſe ſind die 
Feſtungswerke, die es gegen Ueberfaͤlle und Feindſelig⸗ 
keiten decken, ſo daß es nie mehr Ruhm und Anſehn 
hat, als wenn es den Suveraͤuen nachzugeben ſcheint. 
Gerade alsdann unterſtuͤtzen fie es mit Nachdruck; ges 
rade alsdaun machen fie es ſich zur Pflicht, zu ſagen 
und durch Handlungen der Nachgiebigkeit und Unter⸗ 
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werfung zu beweiſen, daß fie die folgſamen Söhne des 
gemeinſchaftlichen Vaters der Gläubigen find, und ihn 
als den Erſten in den Augen des Glaubens achten. “ 

„Je mehr ich mir jene unglaublichen Zeiten ber, 
gegenwärtige, wo die Paͤbſte, umherirrend, ohne Hülfe, 
ohne Zufluchtsort, die Könige und Kaiſer zu Feinden 
hatten: deſto mehr fühle ich die Nothwendigkeit, mit 
allen Monarchen in Frieden zu leben. Die Kirche kennt 
nur zwei weſentlich nothwendige Orden: die Bicchd fe 
und die Prieſter. Jeſus Chriſtus ſelbſt hat fie gefüifter, 
um feine Lehre zu verewigen und Chriſten zu erzeugen.“ 

„Die erſten Zeitalter der chriſtlichen Welt, welche 
wir die ſchoͤnen Jahrhunderte nennen, kannten weder 
Mönche, noch Neligiofen; und dies beweiſet uns offen⸗ 
bar, daß die Religion für ihre Erhaltung nur ihrer ges 
woͤhnlichen Diener bedarf, und daß die Orden, wenn 
gleich als Huͤlfstruppen ungemein nuͤtzlich, keinesweges 
unbedingt nothwendig ſind. “ 

„Wenn die Jeſuiten, wie ich es hoffe, den Geiſt 
ihres Standes haben; ſo werden ſie zuerſt ſagen: wir 
wollen uns lieber aufopfern, als die Urſache von Unru⸗ 
hen und Stürmen ſeyn. “ 

„Da ein religiöfer Orden ſich nicht auf vergaͤng⸗ 
liche Reichthümer und auf zeitliche Vorzuͤge, ſondern 
nur auf eine feſte Liebe zu Jeſu und deſſen Braut (der 
Kirche) fügen darf: fo muß er ſich eben ſo freudig zu⸗ 
ruͤckziehen, als er ſſich hat berufen laſſen, fobald der 
Stellvertreter Jeſu, der Diener und Ausleger feiner 
Willen auf Erden, nicht laͤnger Dienſte verlangt. Reli⸗ 
gioͤſe Körper find nur fo lange achtungswerth, und duͤr⸗ 
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fen nur fo lange auf Erhaltung Anſpruch machen, als 
ihnen der Geiſt der Kirche inwohnt; und da dieſer Geiſt, 
unabhängig von allen Ordens ⸗Inſtitutionen, immer 
derſelbe iſt / fo muß jeder Orden fich tröͤſten, wenn man 
ihn unterdruͤckt. Doch nur allzu oft bereden wir uns, 
vermöge der Eigenliebe, nothwendig zu ſeyn, ſogar in 
Zeiten, wo die Mächte anders urtheilen. “ 

„Haͤtte man weniger Enthuſiasmus und mehr 
Grundſatz, fo würden Alle mit dieſen Wahrheiten ein 
verſtanden ſeynz und, weit entfernt, einen Orden, über 
welchen die Suveraͤne ſich beklagen, aufrecht erhalten 
zu wollen, würde man ihn beſtimmen, ſich ohne Murren 
und Geraͤuſch zurückzuziehen. Unglücklicherweiſe bildet 
man ſich ein, man koͤnne eine ſolche Juſtitution nicht 
auruͤhren, ohne dem Weſen der Religion zu ſchaden. “ 

„Wenn man, um einen Orden aufzugeben, ein 
Dogma veraͤndern, einen Punkt der Sittenlehre verder⸗ 
ben müßte — ja dann müßte man lieber zu Grunde 
gehen wollen. Allein die Kirche wird, nach wie vor, 
dieſelben Lehren predigen und durch ſich beſtehen; Jeſus 
Chriſtus wuͤrde lieber aus Steinen Kinder Abrahams 
ſchaffen, um fein Werk zu flügen, als feinen myſtiſchen 
Körper ohne Huͤlfe und Unterſtuͤtzung laſſen. “ 

„Der Chef der Kirche gleicht dem Vefiger eines 
ſchoͤnen Gartens, welcher, nach ſeinem Wohlgefallen, 
die Bäume verſchneidet, bie ſich allzu weit ausbrei⸗ 
ten und die Ausſicht verderben konnten.“ 

„Reden Sie doch mit dem h. Vater; Sie, dem 
es weder an Kennkniß, noch an Eifer fehlt. Weit beſ⸗ 
ſer wird es ſich fuͤr Sie ſchicken, als fuͤr mich, der ich, 
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in jedem Betrachte, der Letzte des heiligen Collegiums 
bin. Machen Sie den h. Vater aufmerkſam auf den 
Abgrund, der fich unter ihm eröffnet, wenn er den 
Wuͤnſchen der Suseraͤne länger widerſteht. Seine Rechte 
ſchaffenheit wird Ihren Reden Eingang verſchaffen; 
denn nur darum widerſteht er den Mächten, weil er 
glaubt, daß dies das beſſere Theil ſey. Ich erwarte 
von Ihrer Liebe für die Kirche dieſen großmüchigen 
Schritt, und bin ve. 

So lautet der erſte Brief. 

Der zweite iſt vom 29. October 1768, an den 
Seſandten von ... gerichtet, und folgenden Inhalts: 

„Wenn die Angelegenheit der Yefuiten den Glau⸗ 
ben anginge, fo wurde kein Demporiſtren, kein Beque 
men, kein Vertragen Statt finden können; denn die 
Antwort der Paͤbſte gegen die, welche den Glauben vers 
ändern wollen, iſt für ewige Zeiten: Toͤdtet mich!“ 

„Nur allzu ſehr befürchte ich, die Suveraͤne werden 
zuletzt thun, was ihnen wohlgefaͤllt, und man werde 
ſich genöthigt ſehen, nachzugeben zu einer Zeit, wo die 
Nachgiebigkeit ohne alles Verdienſt iſt. “ 

„Rom befindet ſich nicht mehr in den Zeiten / wo 
Menſchen jedes Ranges Opfer und Gelübde darbrach⸗ 
ten. Geſetzt aber auch, man befaͤnde ſich noch in die⸗ 
fen Zeiten, koͤnnte man mit guten Gewiſſen die Rechte 
der Kronen verletzen? Ein Pabſt fol unſtreitig die Im⸗ 
munitäten der Kirche erhalten; doch nicht dann, wenn 
dadurch eine Trennung veranlaßt werden wurde: denn 
Nom iſt der Mittelpunkt der Einheit, und kann 
in Dingen, welche weder die Moral noch das Dogma 
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angehen, Die, welche in ſeinem Schooße leben, nicht zu 
einer Abſonderung nöthigen.“ 

„Haͤtte, als die Suveraͤne ſich uͤber die Jeſuiten 
zu beklagen begannen, der General ſelbſt an die Monars 
chen geſchrieben, um ihren Zorn zu beſaͤnftigen durch 
Preisgebung Derer ,, welche beſtraft zu werden verdient 
hatten; waͤre der h. Vater ſelbſt einem ſolchen Plane 
gefolgt: ſo wuͤrden die Monarchen ſich haben beruhigen 
können; und ich meine, fie würden ſich um fo mehr 
beruhigt haben, wenn man eine Reform verſprochen 
haͤtte. Allein man hat ſich hartnaͤckig bewieſen, und 
fährt damit noch immer fort. Man will eine Geſell⸗ 
ſchaft erhalten, die nicht zu erhalten iſt; und gerade 
dies empoͤrt alle Geiſter.“ 

„Der General der Carmeliter, P. Pontalti, war 
ein vortrefflicher Politiker, als er ſelbſt den König von 
Portugal bat, den Moͤnchen ſeines Ordens nicht den 
Handel in Braſilien zu geſtatten. Er gab dem ehrwuͤr⸗ 
digen Pater Laurentius Ricci den Rath, es eben ſo zu 
machen; dieſer aber wollte nicht.“ 

„Wo iſt der Suveraͤn, welcher nicht das Recht 
haͤtte, Perſonen, welche ihm mißfallen, in feinen Staa⸗ 
ten zu erhalten oder daraus zu vertreiben? Ich wage 
die Behauptung, daß der gegenwartige Miniſter dieſe 
Angelegenheit nicht gehoͤrig aufgefaßt hat, nicht alle 
Folgen derſelben uͤberſchaut. Er hat ſchoͤne Augen, 
welche nichts ſehen.“ 

„Avignon, Benevent und Ponte» Corvo kundigen 
uns an, daß, wenn nicht bald ein Einverſtaͤndniß zu 
Stande gebracht wird, man noch andere Laͤnder nehmen 
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werde; und ſo verlieren wir unmerklich Domaͤnen, de⸗ 
ren Beſitz durch einen langen Genuß rechtmäßig gewor⸗ 
den iſt. / 

„Wie furchtſam Benedikt der Vierzehnte auch ſeyn 
mochte, fo würde er doch die Suveräne in dieſer Kriſis 
zufrieden geſtellt haben; und es iſt wahrlich zu bedauern, 
daß Clemens der Dreizehnte, deſſen Froͤmmigkeit wir 
alle ehren, und der Cardinal, ſein Neffe, die Dinge aus 
einem anderen Geſichtspunkte betrachten. Ich habe es 
gewagt, zu ihm zu reden, und es kam mir vor, als 
machte ich einigen Eindruck auf ihn. Doch, ſobald 
ſich getwiſſe Petſonen, deren Vortheil es mit ſich bringt, 
ihn in den weſentlich von ihnen herruͤhrenden Anſich⸗ 
ten zu beſtarken, dargeſtellt haben, iſt jede Spur eines 
abweichenden Urtheils verweht, und der Pabſt feiner früs 
heren Hartnäckigkeit zurückgeben. 

„Man ſagt: ein Orden, der in der alten und 
neuen Welt die groͤßten Dienſte geleiſtet und dem 
b. Stuhle Gehorſam gelobet habe, muͤſſe erhalten werden, 
und es ſey nur Neligionshaß, wenn man ihn zu zerſtö⸗ 
ren ſuche. Dagegen aber verſchweigt man, daß der ge⸗ 
meinſchaftliche Vater der Gläubigen die religiöſeſten 
und dem heiligen Stuhle am meiſten ergebenen Fürften 
nicht reizen darf; man verſchweigt, daß zwiſchen dem 
heiligen Stuhl und Portugal ein Bruch entſtehen kann, 
und daß ein Chef der Kirche zittern muß, wenn es ſich 
um eine Trennung handelt, welche die traurigſten Fol⸗ 
gen haben kann. u 

„Verliert man nur einige Theile Land, fo will dies 
nichts ſagen in Vergleichung mit den Setlen, welche 
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durch ein Schisma verloren gehen wuͤrden. England, 
welch ein Gemälde für Clemens den Siebenten, wenn 
er noch lebte! Man ſchaudert davor zuruck. Unſtreitig 
denken die jetzt regierenden Suveraͤue nicht an Tren⸗ 
nung; allein wer ſteht fuͤr ihre Nachfolger ein? Nicht 
das iſt immer das Nützlichſte und Zweckmaͤßigſte, was 
die Außenfeite der Frömmigkeit hat. Ein Pabſt iſt 
Chef der Kirche, um auszujaͤten, wie zu pflegen. Die 
guten Bücher der Jeſuiten werden nach ihnen fort⸗ 
dauern. Den kirchlichen Orden iſt weder Unfehlbarkeit, 
noch Unverbeſſerlichkeit zu Theil geworden. Würden fie 
alle an einem und demſelben Tage aufgehoben, ſo 
wuͤrde dies unſtreitig ein großer Verluſt ſeyn. Allein 
die chriſtliche Kirche wuͤrde deshalb weder minder heilig, 
noch minder apoſtoliſch, noch minder achtungswerth er⸗ 
ſcheinen. Die kirchlichen Orden beſtehen als Huͤlfstrup⸗ 
pen, und es iſt die Sache des Pabſtes, darüber zu ent⸗ 
ſcheiden, in wie fern fie müglich find, oder nicht.“ 

„Die Humiliaten, die Tempelherren ſelbſt, leiſteten 
eine Zeitlang Gutes; denn jeder Orden erbauet, vor— 
zuͤglich im erſten Anfauge ſeiner Wirkſamkeit. Aber 
beide ſind verſchwunden, als Koͤnige und Paͤbſte es fuͤr 
gut befanden.“ 

„Unſtreitig werde ich das Gute bedauern, was die 
Jeſuiten bewirten konnten; aber noch weit mehr wuͤrde 
ich die Koͤnigreiche bedauern, die ſich von uns abſon⸗ 
dern konnten. Die Jeſuiten ſelbſt müffen die Richtigkeit 
meiner Gründe eingeſtehen; ja, ich möchte behaupten, 
daß ich ſie davon überzeugen würde, wenn ich eine 
Unterredung mit ihnen haͤtte, und wenn ſie den Vorur⸗ 


cheilen ihres Standes entfagen wollten. Wäre der Pr 
ter Dimone, mein Feeund, ihr General geworden, fo 
wurden fie den Stuͤrmen entgangen ſeyn, welche ſie ge⸗ 
genwaͤrtig treffen „). , 

„Dies iſt meine Herzensmeinung, wiewohl ich ſelbſt 
Mönch) bin; ich würde ganz daſſelbe von meinem Orden 
ſagen, wenn er, was Gott verhüte, ein Stein des Uns 
ſtoßes für katholiſche Fuͤrſten werden ſollte: denn es 
giebt eine gewiſſe Frömmigkeit, die mich nie verblendet 
hat. Ich erwaͤge die Begebenheiten nach der Religion 
und der Billigkeit; und da man mit beiden nicht leicht 
irrt, fo beſtimme ich mich nach ihrem Urtheil. Hat 
man weder die Acten eines Prozeſſes geſehen, noch die 
Gründe der Entſcheidung kennen gelernt: ſo iſt es ab⸗ 
geſchmackt, einen Ausſpruch thun zu wollen. Ein großer 
Prozeß ſchwebt zwiſchen Suberänen und einem durch 
Talente und Anſehn berühmten Orden; und wenn man 
die Beweggruͤnde davon nicht kennt, ſo kann und darf 
man nicht darüber abfprechen. Noch einmal, ich bin 
weit entfernt, zu verlangen, daß man die Jeſuiten ver⸗ 
nichte; aber ich meine, daß man die Klage der Suve⸗ 
raͤne vernehmen, und dieſen Orden unterdrücken muͤſſe / 
wenn ſtarke Gründe dafür ſprechen. Man weiß noch 
jetzt nicht, weshalb die Tempelherren unterdrückt worden 
find; und man möchte ſchon wiſſen, weshalb die Jeſui⸗ 
- LE REEL ET 

) Dies is unstreitig zu viel geſagt. Kein Indlvidunm hatte 


es, als Ordensgeneral, um dieſe Zeit in ſeiner Gewalt, der Ent⸗ 


widelung, welche der Orden in allen Erdtheilen gewonnen batte, 
eine Graͤnze zu ſetzen. 
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ten es werden fönnten. Was mich betrifft, fo wuͤnſche 
ich von Herzen, daß ſie ſich rechtfertigen moͤgen, und 
daß es weder Trennung noch Zerſtoͤrung gebe; denn ich 
babe ein friedeliebendes Herz, und bin unfähig, Jemand 
zu haſſen, am wenigſten einen kirchlichen Orden. Ich 
habe die Ehre zu ſeyn. . . 

Nach dieſen beiden Briefen konnte es fuͤr den Je⸗ 
ſuiten⸗Orden keinen billigeren Richter geben, als Cle⸗ 
mens der Vierzehnte es war. Wenn er ſich nun gleich⸗ 
wohl zur Aufhebung deſſelben entſchloß, fo muß ange⸗ 
nommen werden, daß er durch überwiegende Gründe 
dazu beſtimmt worden ſey. Bedingung feiner Pabſtwahl 
konnte dieſe Aufhebung nicht ſeyn; denn die letztere er⸗ 
folgte erſt im vierten Jahre ſeiner Regierung, nachdem 
er ſich anhaltend mit den Prozeßacten befchäftigt hatte. 
Die Briefe ſelbſt beweiſen, daß der Cardinal Ganga⸗ 
nelli ſich keine angemeſſene Vorſtellung von der Schad⸗ 
lichkeit des Jeſuiten⸗Ordens machte, und über die 
Wirkſamkeit deſſelben nur nach Begriffen urtheilte, die 
ihm ſein Standpunkt als Mitglied des Conſiſtoriums 
gab. Indem er namlich dafür hielt, daß eine Reform 
des Ordens hinreiche, um alles wieder ins rechte Ges 
leiſe zu bringen, blieb er weit entfernt von dem Ziele, 
Der Jeſuiten-Orden war aber nicht zu reformiren, und 
nichts verhinderte dies fo ſehr als fein ungeheures Bes 
ſitzthum. Er, der im ſpaniſchen Suͤd⸗Amerika ſich zur Su⸗ 
veränetät erhoben hatte, in Mexiko, nach officiellen Ans 
gaben, für 77 Millionen Piaſter beſaß, in Braſtlien die 
bedeutendſten Erwerbungen gemacht hatte, in Aften uͤber 
die größten Handelsunternehmungen entſchied und in 


Europa alles nach feinem Willen leitete — wie hätte er 
auf ein gewiſſes Maaß zurückgeführt werden können, wo, 
durch feine Unfchädlichfeit verbuͤrgt worden wäre, und 
wer Hätte fo etwas unternehmen ſollen! Was man in 
dem Munde des Generals Ricei immer für Trotz ger 
balten hat, naͤmlich der Ausſpruch: sint ut sunt, aut 
non eint, war nichts mehr und nichts weniger, als 
eine ſehr einfache Wahrheit, womit er ſagen wollte: 
eine Reform des Jeſuiten⸗Ordens ſey undenkbar; und 
wenn man darauf beſtehe, daß er etwas Anderes ſeyn 
fette, als was er wirklich fen: fo müffe man ihn ver 
tilgen. Das war denn auch das Reſultat, zu welchem 
Clemens der Vierzehnte gelangte, nachdem er ſich drei 
Jahre mit den Prozeßacten beſchaͤftigt hatte. 

Es laßt ſich nicht wohl angeben, in welcher Epoche 
die Ausartung dieſes Ordens ihren Anfang nahm. Die, 
welche den General Aquaviva als Denjenigen bezeich⸗ 
nen, von welchem eine neue Richtung ausgegangen ſey, 
vergeſſen, daß der Grundfehler des Ordens in den Cons 
ſtitutionen, die von dem h. Ignaz ſelbſt herruͤhrten, ge 
legen haben könne. Da ſeine Hauptbeſtimmung war, 
den Lehrbegriff des Katholicismus gegen die Reformato⸗ 
ren zu vertheibigen und den roͤmiſchen Biſchof in ſeinen 
Anmafungen zu unterſtͤtzen: wie hätte er dieſe Beſtim⸗ 
mung erfüllen mögen, ohne für fein Verfahren ganz 
andere Maximen anzunehmen, als welche allen übrigen 
Mönchsorden eigen waren! Was man nie aus der 
Acht laſſen ſollte, was aber allzu oft aus der Acht ge⸗ 
laſſen wird, iſt, daß der Jeſuiten⸗Orden zu einer Zeit 
entſtand, wo die Sache der alten theokratiſchen Univer⸗ 
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ſal⸗Monarchie bereits verloren war durch den Wider⸗ 
ſpruch, worin fie mit dem Cultur-Grade ſtand. In 
dieſer Lage der Dinge, die ſich nur verſchlimmern konnte, 
war die Wirkſamkeit der Jeſuiten ein anhaltender Kampf, 
der, wenn er mit einigem Erfolge gefuͤhrt werden ſollte, 
die Lehren von Mental-Reſervation, von Meineid, von 
Tyrannen⸗Mord, von Probabilismus und von der mo⸗ 
raliſchen Gleichguͤltigkeit aller meuſchlichen Handlungen 
ganz von ſelbſt erzeugen mußte. 

um ſich als Orden aufſtellen zu koͤnnen, mußten 
die Jeſuiten in dem Pabſte einen Stuͤtzpunkt finden; 
und ſie fanden ihn zuerſt in Paul dem Dritten. Doch 
nur allzu bald machten ſie die Entdeckung, daß Das, 
was fie zu vertheidigen unternommen hatten, ſich mit 
keiner Vertheidigung vertrug. Von jetzt an ging ihr 
einziges Beſtreben dahin, als Orden fo groß und maͤch⸗ 
tig zu werden, daß nichts im Stande ſey, ſie zu er⸗ 
ſchuͤttern. Alles bot ihnen dazu die Hand, ſobald fir, 
unbekuͤmmert um die Moralitaͤt der Mittel, Alles zu 
benutzen entſchloſſen waren. Nur in Hinſicht Englands 
machten ſie einen Fehlgriff. Auf dieſer Inſel gedachten 
ſie ſich der Leitung des Welthandels fuͤr alle Zeiten zu 
bemaͤchtigen. Doch indem ſie es mit einem Volke zu 
thun hatten, das in ſeinem kirchlichen Glauben ſeine 
politiſche Freiheit vertheidigte, half ihnen der Schutz 
der Stuarts zu nichts, und fie ſahen ſich genoͤthigt, das 
Schickſal derſelben zu theilen. Deſto beſſer aber gelang 
es ihnen in den katholiſchen Staaten, beſonders in des 
nen, welche auf dem amerikaniſchen Feſtlande ausge⸗ 
dehnte Provinzen beſaßen. Als ſie es nun dahin 
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gebracht Hatten, daß fie mit den erſten Handelshaͤuſern 
von Portugal, Spanien und Frankreich durch die größ 
ten Summen verwickelt waren; als es in ihrer Macht 
ſtand, die Operationen der Regierungen zu begünstigen, 
oder zu hemmen; als dieſe alle Freiheit verloren hatten, 
und ſelbſt das Anſehn des Pabſtes in dem der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu aufgegangen war: da konnten freilich die 
Stürme nicht ausbleiben, welche dieſen gefährlichen 
Orden erſchüttertenz da mußte man ihre theologiſchen 
Streitigkeiten mit den Janſeniſten fuͤr das erkennen, 
was fie wirklich waren, naͤmlich für eine Verhüllung 
ihres wahren Zwecks; da galt es einen Kaiſerſchnitt, 
und der Pabſt ſelbſt durfte kein Bedenken tragen, den 
übermächtigen Giftbaum, deſſen Zweige ſich nach allen 
Seiten hin ausgebreitet hatten, mit ſeinen Ber Wur⸗ 
zeln auszureißen. 

Elemens der Vierzehnte, welcher den ee Theil 
ſeines Lebens mit dem Studium des h. Auguſtin und 
anderer Kirchenvaͤter zugebracht hatte, und vermöge ſei⸗ 
ner ganzen Denkungsart beinahe unfähig war, ſich eine 
deutliche Vorſtellung von der Verkehrtheit und Schaͤd⸗ 
lichkeit des Jeſuiten-Ordens zu machen: wie mußte er 
über den Abgrund erſchrecken, der ſich ihm in den ver⸗ 
schiedenen Prozeßacten, die ihm aus Portugal, Spanien 
und Frankreich zugeſendet wurden, aufthat! Wie wenig 
hatte er es in ſeiner Gewalt jenes non sint, welches 
aller Wirkſamkeit des Ordens ein Ende machte, nicht 
auszuſprechen! Wie ſehr mußte er ſich, nachdem es 
wirklich ausgeſprochen war, bei ſich ſelbſt gerechtfertigt 
fühlen! Es wird für immer merkwürdig bleiben, daß 
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der humanſte Pabſt, den es je gegeben hat, die Auflö⸗ 
fung des Jeſuiten⸗Ordens unter Todes ſchauern dekre⸗ 
tirte, und daß ein brittiſcher Kaper durch die Weg⸗ 
nahme der von dem Pater Lavalette befrachteten und 
nach Frankreich beſtimmten Schiffe eine von den Haupt⸗ 
veranlaſſungen dazu gab. 

Aus dem weſtlichen Europa vertrieben, wendete ſich 
der Orden nach Rußland. Er war feiner Schaͤtze ber 
raubt, und jenes weltliche Intereſſe, welches ihn bis 
zum Jahre 1773 beherrſcht hatte, konnte als verſchwun 
den gedacht werden. Gleichwohl reichten vierzig Jahre 
hin, ihm denſelben Charakter zu geben, der feine Ver⸗ 
bannung aus dem weſtlichen Europa bewirkt hatte; und 
wollte die ruſſiſche Regierung das Uebel nicht uͤberhand 
nehmen laſſen, fo mußte fie ſich entſchließen, den Orden 
aus der Hauptſtadt zu entfernen. 

Sollte man nach ſolchen Erfahrungen nicht berech⸗ 
tigt ſeyn zu der Vorausſetzung, daß in den Conſtitutio⸗ 
nen des Jeſuiten⸗Ordens Etwas enthalten ſey, das ihm 
überall mit demſelben Charakter dieſelben Richtungen 
giebt? Unſtreitig waren dieſe Conſtitutionen ſeiner ur⸗ 
fprünglichen Beſtimmung angemeſſen, den Katholicismus 
gegen die Reformatoren zu vertheidigen, und die Anma⸗ 
ſungen der Paͤbſte zu unterſtuͤtzenz allein iſt es nicht zu⸗ 
letzt dieſe Beſtimmung, was man bekaͤmpfen muß, wenn 
man darüber einverſtanden iſt, daß der Protestantismus 
gegen die theokratiſche Univerfa Monarchie, fo wie frühere 
Jahrhunderte dieſelbe empfanden, mit den Fortſchritten 
des menſchlichen Geiſtes in der engſten Verbindung 
ſteht? 
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Man hat in neueren Zeiten eine Polizei ſchaffen 
wollen, welche ſo wirkſam waͤre, daß das Verbrechen 
ihr gegenüber gar nicht aufkommen konnte. Doch nicht 
genug, daß dieſe Polizei kein Verbrechen verhindert hat, 
iſt fie ſogar die Urſache größerer Abſcheulichkeiten gewor- 
den, indem ſie, als Gegenkraft, nicht verfehlen konnte, 
die Kraft zu verſtärken, ſo zu verlätfen, daß fie von 
he fortgeriſſen wurde: denn alles Gute und Schöne 
vertheidigt ſich nur innerhalb gewiſſer Graͤnzen, über 
welche es nicht hinausgehen darf, wenn es ſich nicht in 
feinen Gegenſatz verlieren will. Eine gleiche Bewandniß 
batte es mit dem Jeſuiten⸗Orben, welcher, an und für 
ſich, nie etwas Anderes war, als eine polizeiliche Inſti⸗ 
tution, durch welche die theokratiſche Univerſal⸗Monar⸗ 
hie in ihrem Verfalle ſich gegen die Eingriffe des Pro⸗ 
teſtantismus ſchuͤtzen wollte. Es ließe ſich daher eine 
ſehr auffallende Parallele ziehen zwiſchen einem Lau⸗ 
rentius Ricci und einem Fouchk, Herzog von 
Otranto, von welchen Jener, ohne die Immoralitaͤt 
ſeines Ordens zu laͤugnen, auf die Beibehaltung deſſel— 
ben dringt, dieſer die kaſter einer ungeheuren Haupt⸗ 
ſtadt mit ſechs Millionen Franken beſteuert — um dieſe 
bedeutende Summe gegen das Laſter zu richten. Die 
Abſurdität eines ſolchen Verfahrens leuchtet auf den er⸗ 
ſten Anblick ein. Stehen die Dinge einmal ſo, fo läge 
ſich mit Sicherheit darauf rechnen, daß es nur auf die 
Erhaltung errungener Vortheile ankommt, und daß man 
edle Zwecke nur als eine Hülle gebraucht, hinter welcher 
ſich die Selbſtheit verbirgt. Selbſt in der hoͤchſten Ver⸗ 
kehrtheit will man fortbauernz und dies iſt Fein Wun⸗ 
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der, weil die Verkehrtheit nicht ſeyn wuͤrde, mas fie iſt 
wenn ihr nicht das Vermoͤgen abginge, ſich ſelbſt anzu⸗ 
ſchauen *). 

Nach den bisher gemachten Bemerkungen wird ſich 
mit Beſtimmtheit angeben laſſen: welche Wirkungen von 
der Wiederherſtellung des Jeſuiten⸗Ordens durch die 
Bulle Pius des Siebenten vom 7ten Auguſt 1814 zu 
erwarten ſind. 

Die Welt hat ſich ſeit vierzig Jahren weſentlich 
verändert. Der wieder hergeſtellte Jeſuiten-Orden wird 
alſo Muͤhe haben, die Einwirkungspunkte zu finden, 
deren er zur Erfuͤllung ſeiner Beſtimmung bedarf. 
Obgleich der Pabſt, ſeiner Verſicherung nach, nicht 
nur von Erzbifchöfen und ‚Bifchöfen, ſondern auch 
von anderen ausgezeichneten Maͤnnern um die Wieder⸗ 
herſtellung des Jeſuiten-Ordens angeflehet worden iſt: 
ſo hat doch der Erfolg ſeit zwei Jahren bewieſen, daß 
dieſe Wiederherſtellung nichts weniger als allgemeines 
Beduͤrfniß war. Das Königreich Portugal hat ſich ges 
weigert, den Orden aufzunehmen **). In Frankreich iſt 
bis jetzt kein Schritt geſchehen, welcher auf eine Auss 
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*) In neueren Zeiten find ſchwerlich zwei naivere Schrif⸗ 
ten erſchienen, als die Briefe Fouches an den Herzog von Wel⸗ 
lington, und die Notiz feines öffentlichen Lebens. Die Analyſe 
derſelben behalten wir uns vor. 


*) Pombals Geiſt ſcheint ſich in Braſilien verklaͤren zu 
wollen. Was der große Staatsmann in Portugal nicht ausſpre⸗ 
chen durfte, das Wert Religionsfreibeit, das iſt gegenwärtig 
durch den König von Brafitien ausgeſprochen worden, und ver⸗ 
heißt dieſem Koͤnigreiche eine ſchnellere Blüthe- 
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ſohnung mit demſelben hindeutete. Oeſterreich verwirft ihn. 
In Neapel und Sardinien haben ſich Bedenklichkeiten ein⸗ 
geſtellt, welche früher nicht vorhanden waren. Das Könige 
rech der Niederlande fühlt keinen Beruf, den Geiſt der 
Intoleranz zu naͤhren. Deutſchland, in feinem ganzen 
Weſen verändert, hat die politiſche Gleichheit der Con⸗ 
feſſionen proklamirt. Nur Spanien hat ſich der Wie⸗ 
derhergeſtellten angenommen, und die. Jeſuiten haben, 
nach öffentlichen Nachrichten, keinen Augenblick verloren, 
ſich nach Mexiko einzuſchiffen. Doch auch hier werden 
fie Alles verandert finden und ſehr bald die Entdeckung 
machen, daß es der Welt im Allgemeinen weit mehr 
um beſſere politiſche Syſteme, als um Unterſtützung der 
alten zu thun iſt. Es bleibt ihnen nichts Anderes übrig, 
als von vorn anzufangen. Nun kaun das, was einmal 
war freilich wieder werden, obgleich in einer anderen 
Geſtalt; allein alsdann iſt das Wiedergewordene das 
Produkt des Zeitgeiſtes in ſeiner Totalitaͤt, nicht der 
einzelnen Geſellſchaft, welche / wenn fie ſich nicht ſelbſt 
wieder aufheben will, ſich in ihrem Seyn und Werden 
in die Formen der Zeit fügen muß. 
Was man ſich alſo auch zu Nom von der Wieder 
herſtellung des Jeſuiten-Ordens verſprechen mag: fo 
wird der Erfolg immer hinter den Erwartungen zurück 
bleiben, und nur allzu bald muß ſich zeigen, daß es fuͤr die 
in den neu errichteten Profeß⸗Haͤuſern erzeugte Jeſuiten⸗ 
Waare keinen hinlaͤnglichen Abſatz giebt. Dies muß 
um ſo mehr der Fall ſeyn, je beſtimmter das Weſen 
der Staaten in den Repraͤſentativ⸗Syſtemen hervortritt, 
welche ſich über Europa verbreiten zu wollen ſcheinen; 
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denn nichts verträgt ſich weniger mit einander, als Je⸗ 
ſuitismus und Oeffentlichkeit. 

In dieſem Betrachte ſteht Clemens dem Vier⸗ 
zehnten als Zerſtörer des Jeſuiten⸗Ordens, eine große 
Verherrlichung bevor. Dieſe würde aber ſelbſt dann 
nicht ausbleiben, wenn der Zweck Pius des Siebenten auch 
noch fo vollkommen erreicht würde. Denn da das es 
fen des Jeſuiten-Ordens einmal an die Conſtitutionen 
des h. Ignaz, und dieſe Couſtitutionen ſelbſt an die 
Beſtimmung des Ordens gefnüpft find: fo koͤnnen die 
Jeſuiten ſich nicht ausbreiten und mächtig werden, ohne 
einen Punkt zu gewinnen, wo man ſich genöthige ſieht, 
daſſelbe Verfahren zu wiederholen, das ihren Sturz im 
weſtlichen Europa ſo allgemein bewirkt hat; und dies 
muß in einem um fo kürzeren Zeitraum erfolgen, je 
weniger die Macht ſich in unſeren Zeiten mit Schmä- 
lerungen verträgt, und je mehr man durch gemachte Ers 
fahrungen gewitzigt if. Alles laßt daher vermuthen, 
daß die Wiederherſtellung des Jeſuiten⸗Ordens ein Ge⸗ 
genſtand bitterer Reue werden wird. 


In wie fern iſt die Idee einer National⸗ 
Nepräfentation anwendbar auf den Kir⸗ 
chenſtaat? 


Oeffentliche Blätter enthalten die Nachricht: „auch 
in Rom habe man Hoffnung, ſich einer zeit» und 
bernunftgemaͤßen Volksvertretung zu erfreuen; 
nur ſcheine es, daß jede Erörterung über dieſen Gegen⸗ 
ſtand fo lange werde ausgeſetzt bleiben, als die Ver⸗ 
haͤltniſſe des h. Stuhls mit auswaͤrtigen Höfen nicht 
vollkommen ins Reine gebracht ſeyen. “ 

Wie auch dieſe Nachricht entſtanden ſeyn moͤge: ſie 
iſt eine von den allermerkwuͤrdigſten, welche man leſen 
kann. 

Vor allen Dingen bemerken wir, daß die Wohl⸗ 
that einer zeit- und vernunftgemaßen Volks⸗ 
vertretung an eine Bedingung geknüpft iſt, welche 
ſchwerlich jemals erfullt werden kann. Die Verhaͤltniſſe 
des h. Stuhls mit den auswärtigen Höfen ſollen voll⸗ 
kommen ins Reine gebracht ſeyn, ehe eine Eroͤrterung 
über dieſen Gegenſtand eintreten kann. Was aber folge 
daraus? Da dieſe Verhaͤltniſſe von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit find, daß fie niemals vollkommen ins Reine ge 
bracht werden können, ſo lange es eine gallikaniſche und 
eine proteſtantiſche Kirche giebt: ſo wird auch die Frage 

E 2 


— 68 — 


einer zeit⸗ und vernunftgemaͤßen Volksvertretung für 
den Kirchenſtaat ewig umerörtet bleiben. Entweder die 
auswärtigen Hoͤfe geben dem Pabſte in Hinſicht aller 
der Forderungen nach, welche er, als Chef der Fatholis 
ſchen Kirche, an ſie zu machen fuͤr gut befindet; und 
alsdann kehren die lieblichen Zeiten des Mittelalters zus 
rück, wo die ſaͤmmtlichen europaͤiſchen Staatschefs von 
den Ausfprächen des Pabſtes abhängig find und keinen 
anderen Willen haben dürfen, als den von ihm vorge⸗ 
ſchriebenen. Oder die Sachen bleiben, wie ſie bisher 
geweſen find, d. h. die europäifchen Staatschefs finden 
es abſcheulich, ihren Unterthanen vorſchreiben zu wollen, 
welche Meinung fie von Gott und göttlichen Dingen 
haben ſollen; und alsdann iſt die Einführung einer 
Volksvertretung in dem Kirchenſtaat kein Gegenſtand der 
Erörterung. In dem einen, wie in dem andern Falle, 
gelaugt der Kirchenſtaat zu keiner Volksvertretung? denn 
in dem erſten wird fie für das ganze chriſtliche Europa 
aufgegeben; in dem letzteren fühlt der Kirchenſtaat kei⸗ 
nen Beruf, ſich darauf einzulaſſen. 

Eingefieben, daß eine Einrichtung zeit- und vers 
nunftgemaͤß ſey, und dennoch dieſe Einrichtung von 
auswärtigen Verhaͤltniſſen abhängig machen, iſt etwas, 
das nur der Regierung des Kirchenſtaats begegnen kann. 
Nicht alles Vernunftgemaͤße iſt auch zeitgemaͤß, ſo wie 
nicht alles Zeitgemaͤße wernunftgemäß iſt; aber das 
Hoͤchſte, was man von einer Sache ſagen kann, iſt, 
daß fie zeit- und vernunftgemaͤß zugleich ſey. Eben 
deswegen nun ſollte man niemals Bedenken tragen, bas 
Zeic- und Vernunftgemaͤße zu thun. Auch wird man 
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immer die Entdeckung machen, daß da, wo es nicht 
geſchieht, Hinderniſſe vorwalten / welche ſo wenig zu 
uͤberwinden find, daß von dem Zeit und Vernunftge⸗ 
maßen gar nicht die Nede ſeyn kann. 

Laßt uns nun einmal die ſehr wahrſcheinliche Vor⸗ 
aussetzung machen, daß die auswärtigen Höfe, mit welchen 
der heilige Stuhl ins Reine zu kommen wünscht, nicht 
eingehen auf die Forderungen, welche an ſie gemacht 
werden; laßt uns ferner vorausſetzen, die Idee einer 
Volksvertretung gehoͤre zu denjenigen, die, nachdem ſie 
einmal entſtanden ſind, nur weiter ausgebildet, nicht 
länger unterdrückt werden können: welche Stellung wird 
in dieſer doppelten Vorausſetzung der Kirchenſtaat in 
Europa gewinnen? Schwerlich bleibt ihm alsdann etwas 
Anderes übrig, als geſchehen zu laſſen, was er nicht 
verhindern kann; aber könnte er, ohne ſich ſelbſt zu ver⸗ 
nichten, ſich mit der Idee einer Volksvertretung fo ſehr 
ausſöhnen, daß er dieſelbe in ſich aufnaͤhme und dar⸗ 
ſtellte? Alle Volksvertretung hat nur Einen und denſel⸗ 
ben Zweck; nämlich Theilnahme an dem Geſetzgebuugs⸗ 
geſchaͤft. Beruhet nun, wie in einem früheren Aufſatze 
gezeigt worden iſt, das Weſen des Kirchenfinats nicht 
auf der Achtung, welche das Geſetz in ihm findet / ſon⸗ 
dern nur auf der Achtung für die Sitte: wozu nutzen 
ihm alsdann Veranſtaltungen, deren einziger Zweck die 
Vervollkommnung des Geſetzes iſt? Es kommt aber 
noch ein beſonderer Umſtand hinzu. Der Pabſt verei⸗ 
nigt in feiner Perſon zwei Würden, welche in einem 
bei weitem größeren Widerſpruche ſtehen / als man auf 
den erſten Anblick glauben möchte. Die eine it die 
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oberprieſterliche, die andere die fuͤrſtliche. Vermoͤge der 
erſteren ſpricht und handelt er im Namen der Gottheit; 
und wie gut oder wie ſchlecht er auch dazu berechtigt 
ſeyn moͤge, ſo iſt eine gewiſſe Untruͤglichkeit davon nicht 
zu trennen: eine Untruͤglichkeit, welche ſich mit keinem 
Verhandeln, mit keinem Capituliren verträgt, Vermoͤge 
der letzteren ſpricht und handelt er in ſeiner eigenen 
Perſon als Depoſitaͤr der Machteinheit, in welchen die 
Bürger des Kirchenſtaats das Vertrauen geſetzt haben, 
daß er nie Etwas wollen werde, was ihrem Vortheil 
entgegen ſey. Geſetzt alſo, es gebe im Kirchenſtaate 
eine Volksvertretung: in welcher von beiden Wuͤrden ſoll 
der Pabſt in derſelben erſcheinen? Gewiß nicht in der 
erſten: denn dieſe bringt es mit ſich, daß jede Volks, 
vertretung uͤberfluͤſſig wird; ihr gegenüber kann es nur 
einen blinden Gehorſam, eine unbedingte Unterwerfung 
geben. Erſcheint er aber in der letzteren: wie will er 
alsdann die Wuͤrde eines Hohenprieſters behaupten, wie 
den Conflikt zwiſchen dem vorgeblich goͤttlichen Geſetze 
und dem geſellſchaftlichen hintertreiben, und wie bewir⸗ 
ken, daß der Kirchenſtaat, als ſolcher, fortdauere und 
nicht zu einem Staat ſchlechtweg werde? Es folgt 
hieraus, daß der Pabſt, als ſolcher, nie auf die Idee 
einer Volksvertretung fuͤr den Kirchenſtaat eingehen kann; 
fo lieb ihm feine Würde als Pabſt ift, muß er dahin 
ſtreben, fie zu entfernen ). 

Es folgt aber zugleich daraus, daß eben dieſe Idee 


) ©. Betrachtung über dle neue Organiſatlon des Kirchenſtaats 
im elften Heſte des Journ. f. Deutſch. Jahrg. 1816. 
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ihm, in Beziehung auf Europa, abſcheulich erſcheinen 
muß; denn je allgemeiner ſie ſich verbreitet, und je 
vollkommuer fie ausgebildet wird: deſto mehr läuft das 
katholiſche Kirchenthum Gefahr, in feiner Wirkſamkeit 
beſchraͤnkt zu werden. Ich ſage: das katholiſche Kir⸗ 
chenthum, nicht: das Chriſtenthum, fo wie es uns aus 
den Urkunden entgegenſtrahlt. Chateaubriant hat ber 
hauptet, daß das Repraͤſentativ⸗Syſtem aus dem Chri⸗ 
ſtenthum hervorgegangen ſey ). In jedem Falle iſt in 
dem Chriſtenthum nichts enthalten, was jenem Syſtem 
entgegen wäre, Aber Chriſtenthum und katholiſches Kir, 
chenthum ſind zwei ganz verſchiedene Dinge. Jenes 
ſtellt eine allgemeine Regel für alle geſellſchaftliche Ver⸗ 
haͤltniſſe auf, und überläßt es dem Gewiſſen eines Je. 
den, dieſer Regel zu folgen. Dieſes will auf der Grund⸗ 
lage des Chriſteuthums eine Herrſchaft ausüben, gegen 
welche keine Oppofition Statt finden fol. Nichts iſt 
ihm alſo mehr entgegen, als die Idee einer gegenwir⸗ 
kenden Kraft. In welchen Widerſpruch es mit dem 
göttlichen Geſetze ficht, dies zeigt ſich vorzuͤglich darin, 
daß es, fo weit feine Kraͤfte reichen, die Unterordnung 
des geſellſchaftlichen Geſetzes unter das goͤttliche zu vers 
hindern ſuchen muß, wofern es ſelbſt beſtehen will. 
Volksvertretung iſt in ſich nichts weiter, als Vereinigung 
der Kraft mit der Gegenkraft zur Hervorbringung der 
beſten Geſetze; und dieſe Vereinigung iſt von dem göͤtt⸗ 
lichen Geſetze ſelbſt geboten: denn an uns ſelbſt und 


*) Relexions politiques sur quelques eerits du jour. 
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an allen uns umgebenden Erſcheinungen werben wir 
gewahr, daß, ſo oft es auf irgend ein Produkt an⸗ 
kommt, die Kraft ſich mit der Gegenkraft vereinigen 
muß. Doch weit gefehlt, daß das katholiſche Kirchen⸗ 
thum dieſe Wahrheit eingeſtehen ſollte, widerſetzt es ſich 
derſelben, und legt es nur darauf an, Alles in ſeiner 
Vereinzelung zu erhalten, um deſto freier uͤber Alles 
walten zu können. Die Monarchie iſt ihm nicht ſo lieb, 
daß es gegen die Antimonarchie etwas Weſentliches ein⸗ 
zuwenden hätte; aber die Vereinigung von beiden zu 
einer Verfaſſung, in welcher, ſowohl für den regieren⸗ 
den, als für den regierten Theil eines Volks, die Pflicht 
neben dem Rechte ſteht, iſt etwas, womit es ſich nicht 
vertragen kann. Nie wuͤrde Europa einen Pa bſt 
kennen gelernt haben, wenn feine politifche Geſetzgebung 
immer von einer ſolchen Beſchaffenheit geweſen wäre, 
daß fie den Forderungen des göttlichen Geſetzes entſpro⸗ 
chen haͤtte! 

Eben deswegen nun iſt die Krifis für das katho⸗ 
liſche Kirchenthum nie größer geweſen, als in der ges 
genwaͤrtigen Zeit. Alles wird darauf ankommen, ob 
die Idee einer Volksvertretung ſich Bahn bricht, oder 
nicht. Iſt das Erſtere der Fall, ſo folgt daraus eine 
Total- Veränderung des bisherigen Verhaͤltniſſes der 
Kirche zum Staat: eine Veraͤnderung , deren Weſen 
nur in der Zuruͤckfuͤhrung der Religion in das Kirchen⸗ 
thum beſtehen kann. Findet das Letztere Statt — nun, 
fo bleibt nichts Anderes übrig, als eine Rückkehr zu 
eben der Barbarei, welche das Chriſtenthum auf eine 
fo furchtbare Weiſe hat entſtellen können, wie es ent⸗ 


ſtelt worden iſt. Zu Nom wird man alles aufbieten, 
was eine Verbeſſerung der politiſchen Syſteme hinter⸗ 
treiben kann; und wenn der zurüͤckgefuͤhrte Jeſuiten⸗ 
Orden in der gegenwärtigen Zeit eine feiner wuͤrdige 
Beſtimmung erhalten fol: fo kann fie nur darin beſte⸗ 
hen, daß er über die ganze europäifche Welt ausgeht, 
um im neunzehnten Jahrhunderte der Volksvertretung 
eben fo entgegen zu wirken, wie er im ſechzehnten und 
ſiebzehnten der Reformation entgegenwirkte. Leicht wird 
ihm dies freilich nicht werden; und ſo wie er in 
einer fruͤheren Periode den Proteſtantismus großgezogen 
hat, ſo kann er auch in der gegenwaͤrtigen Zeit zur Em⸗ 
porbringung beſſerer Verfaſſungen hinwirken. Indeß 
wird er alles, was in ſeinen Kraͤften ſteht, freudig 
thun, damit das Gegentheil nicht ausbleibe. Wir reden 
hier übrigens nach einer Vermuthung, die wir für nichts 
weiter ausgeben, als was ſie wirklich iſt. Zu unſerer 
Rechtfertigung wollen wir nur hinzufügen, daß, ſo wie 
die Einführung einer Volksvertretung in deu katholiſchen 
Staaten bisher mit den größten Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden geweſen iſt, dies auch noch kuͤnftig der Fall 
ſeyn wird. Mit welchem Eifer hat ſich der paͤbſtliche 
Legat in Spanien gegen die Abſchaffung der Inquiſt⸗ 
tion geſtaͤmmt, und wie unmoglich war es, neben der 
Inquifition eine Volksvertretung einzuführen! Das beſ⸗ 
ſere geſellſchaftliche Geſetz kann nur in dem Maaße 
Platz greifen, in welchem es nicht mit einem vorgeblich 
goͤttlichen zu kaͤmpfen hat, das nur irdiſche Zwecke ver⸗ 
folgt. Ohne einen Heinrich den Achten würde ſich Eng⸗ 
land in Anſehung feiner Staatsgefehgebung noch auf 


eben dem Punkte befinden, auf welchem es im ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderte ſtand. 

So wenig alſo der Pabſt eine Volksvertretung in 
dem Kirchenſtaate einführen kann, eben ſo wenig darf 
er, ſo viel an ihm iſt, geſtatten, daß ſie in den uͤbrigen 
Staaten Europa's eingeführt werde. Jede Nachgiebig⸗ 
keit über diefen Punkt würde eine Verminderung feiner 
Autorität zur Folge haben; denn je vollſtaͤndiger ein 
politiſches Syſtem in ſich ſelbſt iſt, deſto weniger bedarf 
es einer aͤußeren Unterſtuͤtzung. Nichts iſt ausgemach⸗ 
ter, als daß der Dazwiſchentritt des Pabſtes in eben 
dem Maaße uͤberfluͤſſiger geworden iſt, worin die Regie, 
rungen an innerer Haltbarkeit gewonnen haben. Wer⸗ 
den nun in allen Staaten Europa's ſolche Anſtalten 
getroffen, daß die Harmonie der Regierungen mit den 
Regierten geſichert iſt — und die Einführung einer 
Volksvertretung kann nichts Anderes beabſichtigen —: fo 
kann die letzte Folge davon keine andere ſeyn, als daß 
der Pabſt in Beziehung auf die katholiſchen Staaten 
eben ſo vereinzelt wird, wie er es ſeit brei Jahrhun⸗ 
derten bereits in Beziehung auf die proteſtantiſchen iſt; 
und was unter ſolchen Umſtaͤnden aus dem Kirchen⸗ 
ſtaate und dem ganzen Pabſtthum werden koͤnne und 
müffe, ſieht Jeder ohne Mühe ein. Soll der Kirchen⸗ 
ſtaat, als ſolcher, erhalten werden, ſo muß man vor al⸗ 
len Dingen verhindern, daß die beſſere Beſchaffenheit der 
übrigen Staaten ſich demſelben nicht aufdringe. 

Es giebt eine nicht geringe Anzahl von Koͤpfen, 
welche alle ihnen mißfaͤllige Erſcheinungen der Geſell⸗ 
ſchaft auf einen gewiſſen Verfall des Kirchenthums be⸗ 


ziehen, der, ihrem Vorgeben nach, nicht genug zu be⸗ 
klagen iſt. Sie erwaͤgen nicht, daß dieſelben Erſchei⸗ 
nungen da geweſen ſind zu einer Zeit, wo von nichts 
weniger die Rede ſeyn konnte, als von einem ſolchen 
Verfalle; fie erwaͤgen noch weit weniger, daß, da alles 
Kirchenthum nur innerhalb gewiſſer Graͤnzen nützlich 
werden kann, feine Schaͤdlichkeit gerade da anhebt, wo 
dieſe Grängen üͤberſchritten werden. Wie ſoll man fie 
Aufflären über das, was noth thut? Nicht auf frühere 
Zeiten darf man zurückgehen, wenn es darauf ankommt, 
einen gefunderen und kraftvolleren Geſellſchaftszuſtand 
hervorzubringen; ſondern man ſoll zuruͤckgehen auf das 
Weſen der Geſellſchaft ſelbſt, weil ohne eine genauere 
Keuntniß deſſelben alle Mühe und Arbeit vergeblich fon 
würde, Die Geſellſchaft iſt nun einmal Etwas, das 
nicht beſtehen kann ohne Geſetze; und da der Meuſch, 
als Geſetzgeber, es nicht in feiner Gewalt hat, die Ele 
mente der Geſellſchaft zu veraͤndern: ſo iſt die Aufgabe, 
diejenigen Geſetze hervorzubringen, welche dem Weſen 
dieſer Elemente am beſten entſprechen, und ſolche Eins 
richtungen zu treffen, wodurch den einmal vorhandenen 
Geſetzen die nöthige Autorität verſchafft wird. Wo dies 
mit dem meiſten Erfolg geſchehen iſt, da wird man die 
wenigſte Urſache haben, ſich uͤber Erſcheinungen zu be⸗ 
klagen, durch welche der allgemeine Vortheil verletzt 
wird. Was if aber ſeltener als die Kenntniß der Ge⸗ 
ſellſchaft und ihrer unendlichen Beziehungen? Je mehr 
man dies in neueren Zeiten eingefehen, und je mehr 
man ſich zu gleicher Zeit uͤberzeugt hat, daß von allen 
Verrichtungen des Lebens die eines Geſetzgebers die als 
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lerſchwierigſte iſt: deſto nothwendiger hat man dahin 
kommen muͤſſen, alles, was Einſicht und Tugend heißt, 
für das Geſetzgebungsgeſchaͤft zu gewinnen. So nur 
bat ſich die Idee einer Vollsvertretung entwickeln 
koͤnnen. 
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Ueber Eonferiptiom 


Es kann keine Staatsumwaͤlzung geben, ohne daß 
Ideen geboren werden, welche darauf abzwecken, die 
Kraft der Geſellſchaft durch eine Verbeſſerung ihrer Ins 
ſtitutionen zu vermehren: denn jede Staatsumwaͤlzung 
kann nur in ſo fern zu Stande kommen, als die vor⸗ 
handenen Inſtitutionen ihre Kraft, die geſellſchaftliche 
Ordnung zu beſchüͤtzen, verloren haben; und fo oft dies 
der Fall iſt, muͤſſen neue und beſſere an ihre Stelle 
treten. 

Wie viel aber an dieſen iſt, daruͤber laͤßt ſich nicht 
fuͤalich ſogleich urtheilen, da fie in der Regel ihre 
Entſtehung dem Drange des Augenblicks verdanken, 
der ein viel zu maͤchtiger Gott iſt, als daß man um 
ſeinetwillen der Wahrheit nicht Vieles vergeben ſollte. 
Erſt wenn feine Gewalt ſich erſchöͤpft hat, tritt die Kri⸗ 
tit in ihre Rechte zurück; und Heil dem menſchlichen 
Geſchlecht, wenn das, was bis dahin nur herabgewür⸗ 
digt oder abgöttiſch verehrt werden konnte, auf feinen 
wahren Werth zurückgebracht wird! 

Die Conſcription war eine von den vielen Aus- 
geburten der franzöſiſchen Nevolutionz und die ungemel⸗ 
nen Wirkungen, welche von ihr ausgingen, machten, 
daß man fie zu den preiswüͤrdigeren rechnete. Zwar 
leuchtete den Verſtaͤndigern ein, daß ſie als Staats 
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geſetz einer Vervollkommnung fähig ſey; doch lich man 
ſich nicht einfallen, die Idee um des Mißbrauchs mil, 
len, der von ihr gemacht werden konnte, anzufeinden, 
oder zu verlaͤumden. 

Dies geſchah zuerſt im Jahre 1814 in Frankreich 
ſelbſt, wo durch ſie ſo viel Außerordentliches geſchehen 
war. Chorfuͤhrer war der Herr von Chateaubriant. 
Ohne auf den Zweck der Conſcription einzugehen, ſuchte 
er ſie verhaßt zu machen durch eine uͤbertriebene Schil⸗ 
derung des Gebrauchs, den Napoleon und ſeine Werk⸗ 
zeuge von ihr gemacht hatten. Auf dieſe Weiſe wurde 
man zuerſt uͤber den Werth eines Geſetzes irre geleitet, 
daß die Vertheidigung des Vaterlandes zu einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheit der ſaͤmmtlichen Bewohner 
deſſelben machte. Es entſtanden Zweifel, die man vor⸗ 
her nicht gehabt hatte, und die nachher nicht beſeitiget 
worden ſind. 

Ehe nun das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet 
wird, duͤrfte es der Muͤhe werth ſeyn, genauer, als es 
bisher in Frankreich und in Deutſchland geſchehen iſt, 
zu unterſuchen, wodurch ſich die Idee einer Conſcription 
verteidigt, und unter welchen Bedingungen fie als 
Staatsgeſetz beibehalten werden kann. . 

Schwerlich würde man fich jemals zu der Idee ei⸗ 
ner Conſcription erhoben haben, wenn man das Fehler⸗ 
hafte und Beſchwerliche der alten ſtehenden Heere nicht 
gefühlt haͤtte. Was man in dieſen beabſichtigte, 
war ein Werkzeug der Vertheidigung oder des Angriffs, 
mit Einem Worte, eine Schaar von wahren Kriegern; 
was man aber in ihnen erhielt, war eine Schaar von 
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Soͤlbnern, welche in den wenigſten Faͤllen ihre Beftims 
mung erfuͤllten. 

Durch nichts wurde dies ſo ſehr bewirkt, wie durch 
die Länge der Dienſtzeit. 

Man ſcheint bei der Bildung der alten ſtehenden 
Heere gar nicht begriffen zu haben, daß es ſich mit der 
Virtuoſſtät des Kriegers gar nicht fo verhält, wie mit 
anderen Virtuoſitaͤten, fo fern fie mit den Jahren zus 
nehmenz daß, wenn es fuͤr den Menſchen ein Alter 
giebt, wo es ihm Vergnügen macht, zu kaͤmpfen, ein 
anderes Alter kommt, wo er den Frieden nicht minder 
liebt; daß dieſes ſchon mit dem dreißigſten Jahre ein⸗ 
tritt, und daß, wenn man die Dienſtzeit über dieſe Epoche 
hin verlängert, man zwar noch Paradeſoldaten, aber 
keine rüſtigen Krieger mehr hat, welche, wie den Ber 
ſchwerben, fo den Gefahren Trotz bieten. Die Eapitus 
lationszeit umfaßte einen Zeitraum von zwanzig und 
mehr Jahren. Dieſer Zeitraum war aber viel zu lang, 
als daß die Neigungen mit der Beſtimmung hätten in 
Harmonie bleiben können. War einmal in dem Solda⸗ 
ten die Luſt erwacht, der Mittelpunkt einer Familie zu 
ſeyn, und war es uͤberhaupt mit ihm dahin gekommen, 
daß er, fremde Autorität verabſcheuend, feine Handlun⸗ 
gen durch die eigne Vernunft beſtimmen zu konnen 
wünſchte: dann mochte er immerhin noch die zum Abs 
beißen der Patrone erforderlichen Zähne, und die zu 
schnelleren Maͤrſchen nöthige Gelenkigkeit haben; für den 
Dienſt war er deswegen nicht minder verloren: denn 
ihm fehlte das Pſpchiſche des Kriegers, das ewig die 
Hauptſache bleiben wird. 
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Die alten ſtehenden Heere hatten aber noch andere 
Gebrechen, welche mit ihrem Urſprunge fo eng zuſam⸗ 
menhingen, daß man ſich von ihnen nicht eher befreien 
konnte, als bis man ſich von dieſem Urſprunge gleich, 
ſam losgeſagt hatte. 

Sie entſtanden zu einer Zeit, wo die Leibeigenſchaft 
in Europa noch allgemein verbreitet war; und nichts 
war natuͤrlicher, als daß man das Verhaͤltniß des Leib⸗ 
eigenen zu ſeinem Herrn auf ſie uͤbertrug. Die Folge 
davon war, daß ſie im Ganzen nur aus zwei Claſſen 
der Geſellſchaft gebildet wurden; naͤmlich aus der die⸗ 
nenden und aus der befehlenden. Allerdings war 
dadurch der blinde Gehorſam um ſo mehr geſichert; al⸗ 
lein was dieſer verſagte, das war auch als verloren zu 
betrachten. Woher haͤtte der Muth kommen ſollen, der 
Gefahren verachtet? Was Tapferkeit ſchien, ging nur 
aus der Furcht hervor, und war in ſich das Produkt 
einer Verwirrung, in welcher man die größere Gefahr 
nicht von der geringeren unterſchied. Ueber das Verhält, 
niß des Leibeigenen zum Herrn waltet nur der Stock. 
Daher die Nothwendigkeit einer beinahe unmenſchlichen 
Militaͤr⸗Geſetzgebung, fo wie fie ehemals war; und 
eben daher der Abſcheu vor dem Miliärdienft, fo wie 
er von allen Denen empfunden wurde, welche keine Aus⸗ 
ſicht hatten, eine Stelle in der Militärs Hierarchie ein⸗ 
zunehmen. 

Exemtionen wurden bewilligt und mußten bewilligt 
werden, wenn man den unbedingten Gehorſam, als 
erſte und einzige Grundlage des Militaͤrs, retten wollte. 

Indem aber nicht blog Individuen (was ſich ganz 
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von ſelbſt werfieht), ſondern auch ganze Klaſſen der 
Geſellſchaft, ja ſogar große Gemeinden eximirt wurden, 
litten Heer und Vaterland gleich ſehr von einem ſolchen 
Verfahren: jenes, indem es derjenigen Elemente beraubt 
wurde / die es zu einer wahrhaft menſchlichen Inſtitu⸗ 
tion umgebildet haben wurden, d. h. zu einer Juſtuau⸗ 
tion, welche nicht eine bloße Zwangsanſtalt iſt; dieſes, 
ſo fern es in den Zeiten der Gefahr nicht durch alle 
die Kraͤfte vertheidigt wurde, welche ihm haͤtten dienen 
ſollen. Kaum blieb bei einem ſolchen Syſtem etwas 
Anderes übrig, als das Heer durch Werbungen im Aus, 
lande vollzaͤhlig zu machen. Hierbei aber vergaß mau, 
daß, wenn das Phyſiſche den Soldaten giebt, das 
Pfychiſche allein den wahren Krieger geben kann. Die 
Gebrechen der alten ſtehenden Heere wurden alſo durch 
die Aufnahme der Ausländer in das Militär nicht wer 
nig vermehrt. Zahlen find keine Krafte; die Ausländer 
aber waren mehr den Zahlen als den Kräften verwandt, 
und in den entſcheidenden Augenblicken zeigte ſich jedes 
Mal, daß alle Kunſt der Anführer nicht ausreichte, das 
Reſultat zu gewinnen, welches in den Wünſchen und 
Erwartungen Aller lag. 

Betrachtungen und Erfahrungen dieſer Art mußten 
zu der Idee einer gaͤnzlichen Reform des Militaͤrs 
führen. Dies geſchah zuerſt in Frankreich Kraft einer 
Umwaͤlzung, welche weſentlich darauf abzweckte, allen 
geſellſchaftlichen Inſtitutionen nicht bloß eine neue Ges 
ſtalt, ſondern auch vermehrte Wirkſamkeit zu geben. 
Sobald der erſte Enthuſiasmus für die Revolution 
verflogen war, uͤbernahmen die Geſetzgeber der Republik 
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bas große Werk, ihn in der Geſtalt von Pflicht zurück 
zuführen. Es wurde alſo der Grundſatz aufgefiellt, daß 
die Theilnahme an der Vertheidigung des Vaterlandes 
die Pflicht jedes Franzoſen ſey, der ſich in dem Alter 
von 20 bis 25 Jahren befinde. Auf dieſen Grundſatz 
bauete man ein Syſtem, welches die Benennung des Con⸗ 
ſcriptions-⸗Syſtems erhielt. Nach demſelben wurde 
die ganze junge Mannſchaft Frankreichs in fünf Klaſſen 
getheilt, wovon die im zıften Jahre ſtehenden Individuen 
die erſte / die im 25ſten Jahre die letzte bildeten. Das 
Abrufen zum Dienſte ſollte bei der erſten Klaſſe anfan⸗ 
gen und zu der je naͤchſt höheren fortſchreiten, wenn 
die jüngere Klaſſe an Dienftfähigen vollkommen erſchoͤpft 
waͤre. Ueber die Anzahl Derer, welche aus der Summe 
der Conſcribirten in Thaͤtigkeit geſetzt werden ſollten, 
hatte der geſetzgebende Körper auf den Vorſchlag des 
Gouvernements zu verfügen. Die Vertheilung auf die 
Departements ſollte nach Maaßgabe ihrer Bevölkerung 
geſchehen, und dieſer Maaßſtab in der weiteren Verthei⸗ 3 
lung beibehalten werden, die Deſignation der Indivi⸗ 
duen aber, durch das Loos vollzogen, den Unter⸗Praͤ⸗ 
fekten anheimfallen, welche angewieſen wurden, dieſes 
Loos nach Numern zu ziehen, denen die Namen in 
den Liſten entſpraͤchen. Dies waren die Hauptbeſtim, 
mungen in dem Conſcriptions⸗Syſtem, welches, von 
der Noth geboren, nicht verfehlen konnte, die außeror⸗ 
dentlichſten Wirkungen hervorzubringen. 

Frankreich erntete von demſelben zwei Vortheile, 
welche ſich keinen Augenblick verkennen ließen. Der eine 
war, daß fein Heer aus lauter ruͤſtigen Männern ber 
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ſtand, die ſich in einem Alter befanden, wo der Menſch 
am leichteſten Beſchwerden erduldet und wo ſeine Nei⸗ 
gungen dem Militärdienfte entſprechen. Der andere 
beſtand darin, daß eben dieſes Heer aus lauter Franzo⸗ 
ſen zuſammengeſetzt war, die im wirklichen Kriege ein 
und daſſelbe Intereſſe verteidigten. Es iſt hier nicht 
die Rede weder von den Modifikationen, welche das 
Conſcriptions⸗Syſtem im Verlauf der Zeit erfuhr, noch 
von dem Mißbrauche, der mit demſelben getrieben 
wurde; es iſt nur die Rede von ihm, als von einer 
Idee, die, indem ſie verwirklicht wurde, den Geiſt des 
Heeres zu verbeſſern nicht verfehlen konnte. Welche 
Vorzüge man auch den franzöſiſchen Anfuͤhrern einzu⸗ 
räumen geneigt ſeyn möge: da fie ſich zu dem Heere 
immer nur in dem Verhaͤltniß der Kuͤnſtler zum Werk 
zeuge befanden, ſo bringt die Billigkeit es mit ſich, daß 
ein weſentlicher Theil ihres Ruhms auf die Rechnung 
eines Heeres geſetzt werde, durch welches ſich große Un⸗ 
ternehmungen mit fo viel Sicherheit vollziehen ließen. 
Dies ward ſo allgemein empfunden, daß, als in den 
erlittenen Niederlagen die noͤthigen Erfahrungen ge⸗ 
macht waren, die Reform der alten ſtehenden Heere 
ſogleich begonnen wurde. Bald leuchtete die Conſerip⸗ 
tion als das Hauptmittel ein, das Vaterland mit Er⸗ 
folg zu vertheidigen. Was ſich ihr widerſetzte, konnte 
nicht länger verſchont bleiben. Jene Privilegien, welche 
ganze Gemeinden genoſſen hatten, mußten ausgetilgt 
werden, als ſolche, welche der Idee des gemeinſamen 
Vaterlandes entgegenſtanden. Unſtreitig mußte es noch 
Exemtionen geben; aber dieſe konnten ſich nur über In 
J 2 


divibuen und Klaſſen erſtrecken, welche entweder zum 
Militär, Dienft unfähig waren, oder Kraft ihrer ander, 
weitigen Beſtimmung nicht zu demſelben hinzugelaſſen 
werden durften, wenn einmal die Idee der Conſcription 
nicht über die Idee des Staats geſetzt werden ſollte. 

Mit großer Sicherheit läßt ſich vorherſehen, daß 
man zu dem alten Militaͤr⸗Syſtem nicht wieder zuruͤck⸗ 
kehren wird. um ſo nothwendiger aber iſt es, die 
Idee der Eonfeription, als Grundlage des neuen Mili⸗ 
taͤr⸗Syſtems, von allen den Mängeln zu reinigen, die 
ihr bis jetzt noch angeklebt habenz nicht als ob fie ihr 
nothwendig waͤren, ſondern bloß, weil man ſich bei 
neuen Schöpfungen leicht uͤbernimmt, und weil der Ga 
walt nichts natürlicher iſt, als ſich ſelbſt zu verkennen 
und in der Verkennung ſich ſelbſt zu zerſtoͤren. Die 
nachfolgenden Bemerkungen über Confeription haben alſo 
die unverkennbare Tendenz, das Conſeriptions⸗Syſtem 
vervollkommnen zu helfen. N 

Legte die Conſcription es auf nichts Anderes an, 
als die moͤglich⸗groͤßte Anzahl von Soldaten zu fin 
den und zum Militaͤr⸗Dienſt zu erziehen: fo wurde fie 
zugleich das Abſcheulichſte und das Abgeſchmackteſte 
ſeyn, was ſich in den neueren Staaten Europa's antref⸗ 
fen ließe: das Abſcheulichſte, weil ſie alsdann die Ges 
ſellſchaft durch Mittel vertheibigen würde, welche nur 
die Zerflörung derſelben bewirken könnten; das Abge⸗ 
ſchmackteſte wegen des Widerſpruchs, in welchen ſie mit 
ſich ſelbſt treten mußte. Denn die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft iſt nun einmal etwas, das nur in fo fern erhal 
ten wird, als durch die hoͤchſte Mannichfaltigkeit der 


Verrichtungen die Abhängigfeit der einzelnen Glieder 
geſichert bleibt, ſo daß alles, was auf Verminderung 
dieſer Mannichfaltigkeit abzweckt, die Geſellſchaft ſelbſt 
zerſtört. Ein Staat, in welchem jeder Bürger, ſey es 
für ſeine ganze Lebensdauer, ſey es fuͤr den groͤßten 
Theil derſelben, Soldat iſt, kann nur in fo fern fort: 
dauern, als er die Kraft in ſich traͤgt, die ganze Welt, 
fo weit fie ihm erreichbar iſt, zu unterjochen; einen ſol⸗ 
chen Staat aber kann es in Europa nicht mehr geben, 
weil man ſeine Tendenz ſogleich erkennen und ſich in 
einer ſolchen Allgemeinheit gegen ihn verſchwoͤren würde, 
daß ihm nichts Anderes übrig bliebe, als feinem Syſte⸗ 
me zu entſagen. 

Doch weit gefehlt, daß die Conſcription es darauf 
anlegen ſollte, bezweckt fie vielmehr eine ſolche Ver⸗ 
mittelung des Bürgerlichen mit dem Militaͤri— 
ſchen, daß das Vaterland in einer hinläͤnglichen Ver⸗ 
theidigung die Garantie für feine Fortdauer und für 
ſeine Wohlfahrt finde. Sie iſt alſo, als Idee genom⸗ 
men, durchaus moraliſch. In der Anwendung kann 
ſie gemißbraucht werden — und wir wollen uns nicht 
verhehlen, daß fie gemißbraucht worden iſt —; allein 
die Schuld davon faͤllt nicht auf die Idee, ſondern auf 
Diejenigen zurück, die ihre moraliſche Natur verfannten 
und fie zu Eroberungsentwuͤrfen benutzten. Sie haben 
ihren Lohn dahin; und ſchwerlich wird Das, was von 
ihnen ausgegangen iſt, jemals wiederholt werden. 

Das Mittel nun, wodurch die Conſcription das 
Bürgerliche mit dem Militaͤriſchen fo vereinbart, daß 
beide neben einander beſtehen koͤnnen, ohne ſich Abbruch 
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zu thun, iſt die Beſchraͤnkung der Dienſtzeit auf eine 
Reihe von Jahren, oder die Feſtſetzung des Alters, in 
welchem der Militaͤr-Dienſt mit dem beſten Erfolge 
verrichtet wird. Unbeſchraͤnkte Dienſtzeit wuͤrde dem 
Weſen der Conſeription geradezu widerſprechen; denn 
fie würde die Sphäre des Buͤrgerlebens nicht bloß vers 
kleinern, ſondern ſogar vernichten. Jeder Buͤrger ſoll 
Soldat, jeder Soldat ſoll Bürger ſeyn; aber man ſoll 
nicht zugleich Bürger und Soldat ſeyn. Der buͤrger⸗ 
lichen Niederlaſſung fol das Militärs Leben vorangehen; 
und zwar nur ſo lange, als die Natur der Geſellſchaft 
es erheiſcht. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolches Syſtem 
nur auf diejenigen Staaten anwendbar iſt, welche in dem 
Umfange ihres Gebiets und in der Gröfle ihrer Bevoͤl— 
kerung die Mittel zur Behauptung ihrer Selbſtſtändigkeit 
haben. Staaten, bei welchen dies nicht der Fall iſt, 
werden immer wohl daran thun, wenn ſie von jedem 
Militar⸗Syſtem abſtrahiren, und ſich auf fo viel Gen. 
darmerie beſchraͤnken, als die Aufrechthaltung der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe nothwendig macht. Ein Militär von ſechs⸗ 
bis zwoͤlftauſend Mann iſt in unſeren Zeiten lächerlich 
geworden; es iſt aber zugleich eine bloße Laſt des Lan 
des, das durch daſſelbe beſchuͤtzt werden ſoll, und nie 
beſchuͤtzt werden kann. 

Dies vorausgeſetzt giebt es ein Alter, in welchem 
der Menſch zum Militaͤr⸗Dienſt vorzüglich geſchickt iſt. 
Der Militaͤr⸗Dienſt fordert namlich von Denjenigen, 
welche in demſelben mit Erfolg angeſtellt werden ſollen, 
vor allen Dingen Gewandtheit und Fahigkeit zur 
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Ausdauer: Eigenfchaften, welche der Menſch nicht in 
jedem Abſchnitte ſeines Lebens beſitzt, und welche, von 
der anderen Seite, ſo entgegengeſetzter Natur ſind, daß 
fie ſich nur in einer ſehr beſtimmten Periode vereinigen 
laſſen. Haͤugt die Gewandtheit mit dem Juͤnglingsal⸗ 
ter zuſammen, fo ſteht die Fahigkeit zur Ausdauer in 
der engſten Verbindung mit dem Mannesalter. Acht⸗ 
zehnjaͤhrige Soldaten haben unſtreitig die meiſte Ge⸗ 
wandtheit, weil Nerven und Muskeln in dieſem Alter 
noch alle die Biegſamkeit und Geſchmeidigkeit beſitzen, 
deren letztes Reſultat die Gewandtheit iſt; aber ſie ſind 
ſchlechte Krieger, weil ſie nur allzu leicht den Beſchwer⸗ 
den unterliegen, welche der Felddienſt mit ſich bringt; 
mit Einem Worte, weil ihnen die Faͤhigkeit zur Aus⸗ 
dauer fehle. Dreißigjaͤhrige Soldaten haben unſtreitig 
dieſe Fähigkeit; aber mit einer Anſtellung im Militärs 
Dienſt iſt es in dieſem Alter zu ſpaͤt, weil keine Dreſ⸗ 
ſur im Stande iſt, das zuruͤckzugeben, was der Jugend 
angehört, Was folgt hieraus? Dies, daß die Zeit für 
den Militaͤr⸗Dieuſt in die Periode vom achtzehnten bis 
zum dreißigſten Jahre fällt, und daß die Conſckiption, 
ſo fern ſie es auf eine Vermittelung des Buͤrgerthums 
mit dem Militaͤr⸗Weſen anlegt, in ihren Forderungen 
nicht uͤber die Graͤnzen hinausgehen darf, welche die 
Natur ſelbſt vorgezeichnet hat. Die volle Reife zum 
Soldaten iſt freilich noch nicht mit dem zwanzigſten 
Jahre da; allein die Ausbildung zum Soldaten kann 
in dieſem Alter ihren Anfang nehmen. Anſtellung in 
dem wirklichen Dienſt darf vielleicht erſt mit dem 
agſten Jahre erfolgen. Dauert ſie bis zum 27ſten oder 


ober 28ſten Jahre: fo hat man ben großen Vortheil 
davon, daß jedes militaͤriſche Individuum das iſt, was 
es ſeyn ſoll „). 

Faßt man den Menſchen von Seiten des Pfychis 
ſchen auf, ſo macht man leicht die Entdeckung, daß 
auch das Pſychiſche in der ſo eben angegebenen Periode 
dem Militaͤr⸗Dienſt am beſten entſpricht. Vor allen 
Dingen muß man die Faͤhigkeit zu gehorchen in Ans 
ſchlag bringen: fie ruͤhrt daher, daß die eigene Meis 
nung, wenn ſie gleich ſich zu bilden bereits angefangen 
har, bis zum 20ſten Jahre nicht befeſtigt iſt, und ſich 
folglich minder entgegenſtellt. Nächſtdem iſt jene Periode 
in dem Leben des Menſchen die Periode des Muths 
und der Tapferkeit: in ihr fühle er leicht ein Ueber 
maaß von Kraͤften, fuͤr welches ihm die Gegenſtaͤnde 
fehlen; und je wirkſamer feine Phantaſie iſt, deſto ent⸗ 
ſchloſſener trotzt er allen Hinderniſſen, bis zum Eigen⸗ 
finn auf die Erreichung feines Zwecks, bedacht, und das 
Leben ſelbſt nie als Zweck behandelnd. Es kommt noch 
dazu, daß er in dieſem Alter mehr, als in jedem an⸗ 
deren, die Faͤhigkeit hat, ſich mit jeder Lage auszuſoͤh⸗ 
nen, Entbehrungen, wenn ſie nicht allzu anhaltend ſind, 
leicht zu überwinden, und ſich in dem füßen Gefühl der 
Kameradſchaft uͤber tauſend Unannehmlichkeiten wegzu⸗ 
ſetzen. Dies alles fällt weg, ſobald der Menſch in ein 
Alter getreten iſt, wo er fühle, daß er berechtigt iſt, 


*) Ich bemerke, daß Hier zunaͤchſt nur von dem Fußvolk die 
Rede iſt, Mit der Reiterei verhält es ſich anders, da ſie etwas 
aus thieriſchen und menſchlichen Kräften Zuſammengeſetztes it. 
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eine eigene Meinung zu haben; wo er mit ſich ſelbſt in 
ein gewiſſes Gleichgewicht tritt; wo er die Dinge nach 
ihrem wahren Werthe kennen gelernt hat; wo eine re— 
gelmaͤßige Lebensweiſe ihm Vergnügen macht; wo er der 
Mittelpunkt eines Hausweſens werden moͤchte; wo die 
Kraft der ganzen Geſellſchaft ſich ſeiner Neigungen ſo 
bemächtiget hat, daß er feine Beſtimmung nur in dem 
Bürgerthume findet. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß eine Conſeription, 
welche nur darauf ausginge, die moͤglich⸗groͤßte Zahl 
von Individuen für den Militärs Dienft zu gewinnen, 
als Staatsgeſetz in gar keine Betrachtung kommen 
würde, weil fie, als ſolches, nur gegen den Staat 
ſelöſt gerichtet ſeyn koͤnnte. Indem nun der Zweck der 
Eonfeription nothwendig ein anderer iſt , knuͤpft ſich an 
die Idee der Confcription ganz von ſelbſt die Idee einer 
Kapitulationszeit, welche eben ſo geſetzlich ſeyn muß, 
wie die Conſcription ſelbſt. Angenommen alſo, daß die 
ganze junge Mannſchaft vom 28ſten bis zum 27ften 
Jahre conſcriptionsfaͤhig iſt, tritt mit dem Ablauf des 
27ſten Jahres für Jeden der Zeitpunkt ein, wo er für 
die ganze Dauer ſeines noch uͤbrigen Lebens von aller 
Theilnahme an dem Militärs Dienft befreiet wird. Die 
ganze junge Mannſchaft, die ſich zwiſchen dem 23 und 
ayſten Jahre befindet, ſteht zur Verfugung der Regie⸗ 
rung, ſo fern es auf eine Vertheidigung des gemein⸗ 
ſamen Vaterlandes ankommt; dagegen aber iſt Alles, 
was dieſe Zeit hinter ſich hat, dem geſellſchaftlichen Be⸗ 
triebe oder dem eigentlichen Buͤrgerthum zuruͤckgegeben. 

Wenn nun gegen eine ſolche Einrichtung Inſtanzen 
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gemacht werden, ſo ſcheint es, baß dieſelben nur von 
Vorurtheilen und Verwöhnungen herrühren koͤnnen: von 
jenen, ſo fern das, wovon einmal die Rede iſt, nicht 
gehörig aufgefaßt wird; von dieſen, fo fern eine Ord⸗ 
nung der Dinge aufhören fol, deren Fehlerhaftigkeit 
zwar in den Erfolgen empfunden worden iſt, an die 
man ſich aber fo gewöhnt hat, daß man ihr aus 
Liebe zur Bequemlichkeit nicht entſagen mag. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß alle 
Exemtionen vom Militär⸗Dienſte, deren Gegenftände 
nicht bloß ganze Klaſſen, ſondern ſelbſt ganze Gemein⸗ 
den ſind, eine Ungerechtigkeit gegen das gemeinſame 
Vaterland in ſich ſchließen. Was man auch zur Vers 
theidigung derſelben vorbringen möge: fo wird man 
doch nie beweiſen konnen, daß in ihrer Fortdauer die 
beſſere Vertheidigung der Geſellſchaft bedingt ſey; und 
ſo lange dies nicht bewieſen iſt, hat man die neue 
Einrichtung vergeblich bekaͤmpft. Alles Berufen auf 
genoſſene Privilegien ſetzet voraus, daß die Zeiten und 
Umſtaͤnde, in welchen und unter welchen dieſe Priviles 
gien ertheilt wurden, noch dieſelben ſeyen; dieſe Vor 
ausſetzung aber iſt falſch, weil alle geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe ſich im Verlaufe der Zeit verändern und 
folglich von neuem geordnet ſeyn wollen, was immer 
nur das Werk der Geſetzgebung ſeyn kann. 

Wichtiger iſt die Inſtanz, daß dadurch die, von 
dem Militär» Dienft herbeigefuͤhrte Unterbrechung die 
Fertigkeit und Geſchicklichkeit in bürgerlichen Verrichtun⸗ 
gen verhindert werde. 

Waͤre dies wirklich der Fall in einer ſo großen 
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Allgemeinheit, wie man vorgiebt: fo müßte die Con⸗ 
feription als ſtaatsverderblich ſchon um deswillen bes 
trachtet werden, weil die Fortdauer der Geſellſchaft 
gerade auf dieſer Fertigkeit und Geſchicklichkeit beruhet; 
es würde alsdann durch die Conſcription ungefähr dafs 
ſelbe geſchehen, was in einem Obſtgarten geſchieht, deſ⸗ 
ſen Hauptſtaͤmme man faͤllt, um daraus einen Zaun zu 
machen, der den Obſtgarten beſchuͤtze: mit Einem Worte, 
die Idee Conſcription wuͤrde ſich uͤber die Idee Staat 
ſetzen. 

Gluͤcklicher Weiſe iſt dies eine Chimaͤre. 

In Hinſicht gewiſſer Verrichtungen iſt man ſogar 
darüber einverſtanden / daß fie durch die Unterbrechung, 
welche der Militar⸗Dienſt in dieſelben bringt, nicht nur 
nicht leiden, ſondern ſogar gewinnen. Von dieſer Art 
find beſonders die Ländlichen Verrichtungen. Der junge 
Bauer wird vom Pfluge in die Garniſonſtadt geführt 
wo man ihn, einen laͤngeren oder kuͤrzeren Zeitraum 
hindurch, zu- Verrichtungen gebraucht, welche mit denen, 
die er bis dahin betrieben, auch nicht die entferntefte 
Aehnlichkeit haben. Doch weit gefehlt, daß jene auf 
dieſe nachtheilig zuruͤckwirken ſollten, wird als ausge⸗ 
macht anerkannt, daß er durch die größere Anſtelligkeit 
und Gewandtheit, welche ihm die militaͤriſche Dreſſur 
giebt, an Geſchicklichkeit für den Landbau gewinnt; ja, 
man will ſogar bemerken, daß durch eben dieſe Dreſſur 
und durch die Verhaͤltniſſe, zu welchen fie führe, Puͤnkt— 
lichkeit und Ordnungsliebe, Ehrtrieb und Freimuͤthigkeit, 
und ſo manche andere Tugenden geweckt werden, an 
welchen ein geuͤbtes Auge den Bauer, der einmal Sol 
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dat war, ſehr leicht von bem unterſcheiden koͤnne, der 
nie als Soldat gedient hat. 

Iſt dem nun wirklich fo — warum ſollte die milis 
taͤriſche Dreſſur nicht eben fo vortheilhaft auf fo viele 
andere geſellſchaftlichen Verrichtungen zurückwirken? wa⸗ 
rum ſollte nicht der Zimmermann und der Maurer, wa⸗ 
rum ſollten nicht alle Gewerbtreibende ohne Ausnah⸗ 
me denſelben Nutzen von ihr ziehen? 

Die Lehrjabre heben mit dem Eintritt in das 
Jünglingsalter an, und endigen ſich mit dem Austritt 
aus demſelben. Wird dieſer Zeitraum gehörig angewen⸗ 
det, ſo laͤßt ſich in ihm fuͤr die einzelne Verrichtung, 
auf welche man fein künftiges bürgerliches Daſeyn zu 
gründen gedenkt, eine Fertigkeit erwerben, die jeder Uns 
terbrechung Trotz bietet. Conſcriptionsfaͤhig iſt man, 
nach unſerer Vorausſetzung, erſt vom 23ſten Jahre an. 
Die Grundlage für den Bürger iſt alfo früher gemacht, 
als die fuͤr den Soldaten. Schon hieraus folgt, daß 
die letztere nicht über die erſtere obſiegen wird. Es 
konnen indeß ſolche Anſtalten getroffen werden, daß die 
Uebung in dem Handwerke oder der Kunſt, welcher man 
ſich gewidmet hat, fortdauert, ohne der Uebung in den 
Waffen zu ſchaden. Die Idee einer Conſcription ſcheint 
dies ſogar zu fordern, fo fern durch fie Bürgerthum 
und Militärwefen vermittelt werden ſollen, als welches 
immer nur in ſo weit geſchehen kann, als man bei dem 
Militaͤrweſen nie das Buͤrgerthum aus den Augen ver⸗ 
liert. Die Erfahrung aber hat gezeigt, daß zur Erwer⸗ 
bung der militaͤriſchen Dreſſur bei weitem nicht ſo viel 
Zeit erforderlich iſt als man ſonſt darauf verwendete — 
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verwenden mußte / weil alle Neigungen gegen das Mi⸗ 
litär ſprachen und folglich alle militaͤriſche Bildung das 
Produkt des aͤußerſten Zwanges war. Durch den Eins | 
tritt von Individuen aus allen Klaſſen iſt die Erziehung 
des Soldaten nicht wenig erleichtert, was Diejenigen 
auch dagegen einwenden moͤgen, welche, an der Ver⸗ 
gangenheit klebend, keine andere Fertigkeit geſtatten wol 
len, als die, welche man in den ſtehenden Heeren 
antraf. Irr' ich nicht ſehr, ſo kann die Turnkunſt nicht 
verallgemeinert werden, ohne von der koſtbaren Zeit, 
welche ehemals auf die Uebungen in den Waffen ver⸗ 
wendet werden mußte, ſehr viel zu erſparen; wenigſtens 
werden Gewandtheit und Faͤhigkeit zur Ausdauer — 
dieſe erſten Eigenſchaften des Kriegers — durch jene 
Kunſt vortrefflich vorbereitet. Die, welchen die militä⸗ 
riſche Dreſſur obliegt, glauben gegenwärtig noch, dies 
ſelbe nicht eifrig genug betreiben zu können; und da 
alles nur im Werden iſt, fo mögen fie nicht ganz Uns 
recht haben. Aber es wird ſehr bald eine Zeit kommen, 
wo jeder Conſcriptionsfaͤhige fo viel Fertigkeit auf den 
Exercier-Platz mitbringt, daß die Uebungen in den 
Waffen auf wenige Stunden in der Woche beſchraͤnkt 
werden können, fo daß dem bürgerlichen Erwerb durch 
fie der möglich « geringfie Abbruch geſchieht. Alsdann 
haben alle Diejenigen ſchlechtweg Unrecht, welche in der 
Eonfeription eine Serftörerin der Fertigkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit in bürgerlichen Verrichtungen wahrzunehmen ver. 
meinen. Es bleiben ſodann als wirkliche Unterbrechun⸗ 
gen nur die Dienſtjahre übrig, deren Zahl ſich auf drei, 
hoͤchſtens vier beſchraͤnkt; denn nach drei bis vier Jah⸗ 


ren wirklichen Feldbienftes zwingen die Conſeriptionsge⸗ 
ſetze den Soldaten ſogar, in das Buͤrgerthum zuruͤckzu⸗ 
treten. Und ſonach wäre die Haupt » Einwendung ges 
gen die Conſcription beantwortet. 

Es kann fortan nicht die Frage ſeyn: welche Staͤnde 
die Elemente zur Bildung der Heere liefern follen, und 
welche nicht. Kein einziger Stand darf in dieſer Hin⸗ 
ſicht einen Vorzug vor dem andern genießen. Von wem 
man auch abſtammen moͤge: die bloße Abſtammung 
kann keine Exemtion in ſich begreifen. Gerade darin 
liegt die Vortrefflichkeit der Conſcription, daß ſie die 
bisherigen Exemtionen verbannt und das Unvollkommne 
wegſchafft, welches den alten ſtehenden Heeren dadurch 
anklebte, daß fie nur aus der dienenden und aus der ge⸗ 
bietenden Klaſſe zuſammengeſetzt waren. Heere ſollen 
geſchaffen werden, welche den Geiſt des Volks in ſich 
ſchließen; und ſolche Heere ſind nur durch Conſcription 
moglich. 

Eine Frage ganz anderer Art iſt: ob die Conferips 
tion ſich über alle geſellſchaftlichen Verrichtungen ex 
ſtrecken muͤſſe, fie mögen Namen haben, wie fie 
wollen. 

Die Vertheidiger einer firengen Gleichheit werden 
dieſe Frage mit Ja beantworten, ohne ſich lange zu 
bedenken. Gleichwohl darf man das Gegentheil behaup⸗ 
ten, ohne die Wahrheit im mindeſten zu verletzen. 

Es giebt naͤmlich Verrichtungen in der Geſellſchaft, 
welchen der Militaͤr⸗Dienſt nur ſchaden kann; und ſo⸗ 
fern dieſe Verrichtungen einmal nothwendig geworden 
ſind, iſt es gewiß der Vortheil der Geſellſchaft, daß fie 
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mit dem Militär + Dienfte nicht in erzwungene Beruͤh⸗ 
rung kommen. Ich ſage: nicht in erzwungene Be⸗ 
ruͤhrung / indem ich darunter die vom Geſetze gebotene 
verſtehe. Anders verhält es ſich, wenn Diejenigen, wel⸗ 
che ſich dieſen Verrichtungen gewibmet haben, ſie von 
freien Stuͤcken aufgeben, und es ſey nun aus Enthu⸗ 
ſiasmus fuͤr das Vaterland, oder aus welchem anderen 
Beweggrunde es wolle, die Waffen ergreifen. Solche 
ſollen durch nichts verhindert werden, ihren Neigungen 
gemaͤß zu leben, mag dabei herauskommen, was da 
wolle. 

Auf alle die Verrichtungen, die ich hier im Sinne 
habe und ſogleich naͤher bezeichnen werde, iſt das Nulla 
dies sine linea vollkommen anwendbar. Ihr Weſen 
beſteht darin, daß man nur durch anhaltende Beſchaͤfti⸗ 
gung es in ihnen zu einer ertraͤglichen Vollkommenheit 
bringen kann, und daß man folglich alle Störungen in 
Hiuſieht ihrer wie den Tod ſelbſt fliehen muß. 

Es ſtellt ſich uns zunaͤchſt der augehende Kuͤnſt⸗ 
ler da. Sey er Muſiker, oder Dichter, oder Maler, 
oder Bildhauer, oder Architekt: nie laßt ſich in Bezie. 
hung auf ihn die Vorausſetzung machen, daß er von 
der zu feiner Entwickelung noͤthigen Zeit das Mindeſte 
entbehren koͤnne. Da ihm die Mittelmaͤßigkeit verſagt 
iſt, fo müffen für ihn auch alle die Hinderniſſe wegfal. 
len, unter welchen ſich jene nothwendig erzeugen wurde. 
Doch nicht genug, daß man ihm geſtatten muß, Herr. 
feiner Zeit zu bleiben, muß man ihn auch nicht noͤthl⸗ 
gen, etwas Fremdartiges in ſich aufzunehmen das ſeine 
Ausbildung verzögern, oder wohl gar verunſtalten kanu. 
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Es giebt Eigenſchaften, die ſich einander ausſchließen. 
Was ſoll dem Kuͤnſtler die körperliche Gewandtheit, 
was ſoll ihm die Faͤhigkeit zu koͤrperlicher Ausdauer? 
Fuͤr ihn muß die Bildung aller Organe eine der Kunſt 
günftige Wendung nehmen; und da die Erfahrung 
lehrt, daß dieſelbe Hand nicht mit gleicher Geſchicklich⸗ 
keit den Saͤbel ſchwingt und den Pinſel, Meißel u. ſ. w. 
führe: fo muß man ihn nicht noͤthigen wollen, Fertig⸗ 
keiten zu erwerben, die ſich nicht vereinigen laſſen. Der 
Dienſt im Felde wuͤrde vollends alle Kuͤnſtleranlage 
zerſtoͤren; denn er wuͤrde nicht geleiſtet werden können, 
ohne die Zartheit zu vertilgen, die bei Kunſtprobuctio⸗ 
nen über das Ebenmaͤßige und Schöne waltet. Mag 
bei Mehreren, die ſich mit der Kunſt beſchaͤftigen, die 
Anlage nicht entſchieden ſeyn: fo hat man in Hinſicht 
ihrer doch nicht zu befürchten, daß fie der Conſcription 
Abbruch thun werden; denn gerade dieſe werden die 
Freiwilligen ſeyn, durch nichts ſo ſehr beſtimmt, 
wie durch das Gefühl der mangelhaften Anlagen. Ent 
weder die Geſellſchaft bedarf der Kuͤnſte zu ihrer Vollen⸗ 
dung; und dann müffen angehende Kuͤnſtler beguͤnſtigt 
werden in Allem, was ihre Entwickelung foͤrdern kann: 
oder fie bedarf derſelben nicht; und dann mag die Con⸗ 
feription in Auſehung des Nachwuchſes für die Kuͤnſte 
ruͤckſichts⸗ und ſchonungslos zu Werke gehen. 

In gleichem Falle mit den angehenden Kaͤuſtlern 
befinden ſich die angehenden Aerzte. Sie werden durch 
das Hippokratiſche Ars longa, vita brevis privilegirt. 
Wer ſie der Conſcription unterwerfen wollte, wuͤrde 
Studien, die ſich mit keiner Unterbrechung vertragen, 

alle 
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alle Gruͤndlichkeit rauben. Es giebt Wiſſenſchaften, des 
ren geringſter Theil das Traditionelle und Erlernbare 
iſt, und denen man ſich nicht widmen kann, ohne ſich 
fortdauernd mit ihnen zu beſchaͤftigen. Eine ſolche Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt die des Arztes. Um in derſelben ſich uͤber 
die Mittelmaͤßigkeit zu erheben, bedarf es der anhal⸗ 
tendſten Auſtrengung. Die Geſellſchaft aber iſt für 
das Daſeyn geſchickter Aerzte allzu ſehr intereſſirt, als 
daß fie, um ſolche zu erhalten, Bedenken tragen konnte, 
alle angehenden Aerzte von der Pflicht der Vaterlands⸗ 
vertheidigung loszuſprechen. 

Nicht minder verdienen die angehenden Nechts⸗ 
gelehrten eine Exemtion. Sie liegt, ihrer Nothwen⸗ 
digkeit nach, ausgeſprochen in der Vielſeitigkeit des 
Nechtsſtudiums, dem man ſich nicht widmen kann, ohne 
auf alle Zerſtreuungen Verzicht zu leiſten. Wollte man 
in Hinſicht der angehenden Nechtsgelehrten bemerken, 
daß fie waͤhrend ihrer Lehrjahre nur allzu viel Zeit ver⸗ 
lieren: fo würde ſich dagegen einwenden laſſen, daß dieſe 
Lehrjahre und die Conſcriptlons⸗Zeit nicht zuſammen 
fallen, und daß ein junger Mann, der, nach vollendetem 
Studium der Rechtsgelahrtheit, drei bis vier Jahre hin⸗ 
durch dem Vaterlande feine Pflicht als Krieger bezahlen 
ſoll, für die Funktionen eines Richters und eines Ans 
waldes ſo gut wie verloren iſt. 

Aus dieſem, aber auch noch aus anderen Gründen, 
muß der angehende Geiſtliche von der Conſcription 
befreiet werden. Seine Beſtimmung iſt, der Geſellſchaft 

als Repraͤſentant der Vernunft zu dienen. Wie will er 
aber dieſe Beſtimmung jemals erfüllen, wenn Staats⸗ 
Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 18 fat. 0 


geſetze ihn zwingen, ſich in der entſcheidendſten Periode 
ſeines Lebens den heftigſten Leidenſchaften hinzugeben, 
Ausſchweifungen aller Art zu theilen, und die Vernich⸗ 
tung des Feindes bewirken zu helfen! Er, der Bote 
des Friedens, der Beſchwoͤrer der Leidenſchaften, der 
Beſaͤnftiger aller Lebensſluͤrme, fol damit anfangen, das 
Gegentheil von Dem zu ſeyn, was ſeine Beſtimmung mit 
ſich bringt! Wie, glaubt man, daß dies endigen koͤnne? 

Außer den bisher Genannten muͤſſen alle ange⸗ 
bende Gelehrte von der Eonfeription ausgenommen 
ſeyn. Sie beſtimmen ſich zu Pflegern der Kunſt und 
Wiſſenſchaft; ſie ſind die Abwender der Barbarei, und 
die weſentlichen Stügen jener Mannichfaltigkeit von 
Verrichtungen, ohne welche die Geſellſchaft nicht fort 
dauern kann. 

Wollte man die bisher bezeichneten Ausnahmen 
nicht geſtatten, fo würde man die Idee der Conferips 
tion uͤber die Idee des Staats und der Geſellſchaft 
fegen, was nie geſchehen kann, ohne den Staat und 
die Geſellſchaft zu Grunde zu richten. So unmoglich 
es iſt bie alten ſtehenden Heere wieder herzuſtellen, fo 
nothwendig alſo die Conſeription iſt, wenn das Vater⸗ 
land mit Erfolg vertheidigt werden ſoll: fo eifrig muß 
man darauf bedacht ſeyn, für die Conſcription ſelbſt die 
Gränge zu finden, innerhalb deren fie ſich zu halten 
hat, wenn ſie nicht die Urſache eines weit groͤßeren 
Verderbens werden ſoll, als die alten ſtehenden Heere. 
Ausgehen muß man bei ihr von dem Grundſatze: daß 
nicht Alle Alles können. Hiernach beſchraͤnkt fie 
ſich ganz von ſelbſt auf diejenigen Verrichtungen, welche 
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ſo mechaniſtrt find, daß ihnen die Unterbrechung nicht 
ſchadet. Glücklicher Weiſe für die Vertheidigung des Bas 
terlandes ſind die meiſten geſellſchaftlichen Verrichtungen 
von einer ſolchen Art; und weil dem fo ift, fo giebt 
es keinen vernünftigen Grund, auch diejenigen Verrich⸗ 
tungen zu umfaſſen, welche nie mechaniſirt werden kön⸗ 
nen. Wollen die oben bezeichneten Perſonen in großen 
Kriſen die Gefahr des Vaterlandes theilen: fo follen 
fe an einem fo großmüthigen Entſchluſſe durch nichts 
verhindert werden. Aber was für alle Uebrigen ſtrenge 
Pflicht iſt, ſol es nicht für fie ſeyn. Sie allein follen 
die Klaſſe der Freiwilligen bilden, und es hinterher in 
ihrer Gewalt haben, zu früheren Verrichtungen zuruͤck⸗ 
zukehren , oder nicht. 

Wie es ſcheint, iſt für die Ausbildung der Eon 
feription, als Idee, ein dreifaches Hinderniß zu übers 
winden. Das eine beſteht darin, daß Diejenigen, durch 
welche in den alten ſtehenden Heeren die Militärs 
Hierarchie gebildet wurde, in allzu großer Allgemeinheit 
den Geiſt feſthalten, den die Organiſation dieſer Heere 
mit ſich brachte, und folglich nicht ſelten unndthigen 
Zwang anthun. Das andere liegt in der Abgeneigtheit 
der Uebrigen von dem Militaͤr⸗Dienſt durch die Bor: 
ausſetzung, daß ſeine Natur es mit ſich bringe, der 
bürgerlichen Freiheit zu ſchaden. Das dritte endlich iſt 
darin enthalten, daß noch nicht ausgemittelt iſt, weder 
in welches Alter des Menſchen die Conſcription fallen 
muß, noch welche geſellſchaftliche Verrichtungen von ihr 
unberührt bleiben muͤſſen. Iſt man erſt über die beiden 
letzten Punkte im Reinen, fo laßt ſich glauben, daß es 
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mit den übrigen. Hinderniſſen nicht viel zu fagen haben 
werdez fie find ganz davon abhängig. 

Aufgeben kann man die Idee der Conſcription 
nicht mehr: theils verhindert es die innere Guͤte derſel⸗ 
ben, theils ſtellen ſich alle die Veraͤnderungen entgegen, 
welche das Reſultat der letzten Kriege in politiſcher und 
finanzieller Hinſicht geworden ſind. Es bleibt daher 
nichts Anderes übrig, als dieſe Idee fo auszubilden, 
daß die ganze Geſellſchaft ſich dabei wohl befinde. Hier⸗ 
von muß freilich ſehr viel der Zeit überlaffen bleiben, 
weil dieſe allein im Stande iſt, den Gemüthern die 
Richtung zu geben, vermoͤge deren man die Pflicht 
der Vaterlandsvertheidigung als eine ſtrenge Pflicht ber 
trachtet; allein man kann den Wirkungen der Zeit da⸗ 
durch zu Huͤlfe kommen, daß man von der Idee der 
Conſcription alles abſonbert, was in der Anwendung 
gegengeſellſchaftlich ſeyn wuͤrde. Nichts widerſpricht 
ihr aber mehr, als der Gedanke an eine egoiſtiſche 
Benutzung derſelben. Nie vergeſſe man ihren Urſprung, 
wenn man nicht ihr Opfer werden will. Von der 
Republik geboren, it und bleibt fie republikaniſchz 
mit der Monarchie vertraͤgt ſie ſich nur in ſo fern, 
als dieſelbe nicht despotiſch oder tyranniſch iſt. Wer 
ſie alſo mißbrauchen wollte, wuͤrde nur allzu bald in ihr 
untergehen. Gerade ſo, wie wir es an Napoleon er⸗ 
lebt haben; denn eine National- Armee, wie die 
Conſcription ſie giebt, muß den Geiſt des Volles ha⸗ 
ben, aus welchem ſie hervorgegangen iſt, und kann ſich 
daher nicht lange zu einem Werkzeuge der Unterdruͤk 
kung gebrauchen laſſen. Conſcription und Volksbvertre⸗ 
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tung ſtehen, wie es ſcheint, für unſere Zeiten in einem 
ſo engen Zuſammenhange, daß, wer die eine ohne die 
andere haben wollte, nie zum Ziel gelangen würde, 
Ueber das Menſchen⸗Kapital kann man nur Dens 
jenigen walten laſſen, von welchem man die feſte Ueber⸗ 
zeugung hegt, er werde es nicht vergeuden. 
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Nachricht von einigen bisher ganz unbe⸗ 
kannten Umſtaͤnden, das Teſtament Lud⸗ 
wigs XVI., und den Urſprung des Teſta⸗ 
ments der Koͤnigin Maria Antonia 
betreffend. 


Wenige Tage vor dem Weihnachtsfeſte des Jahres 
1792 hatte man im National-Convent beſchloſſen, den 
König nach den Feuillants zu verſetzen, um über ihn 
entſcheidend zu richten. Da dieſer Beſchluß ſattſam 
bekannt war, ſo begann Ludwig der Sechzehnte ſeine 
letzten Gedanken niederzuſchreiben. „Am Weihnachts, 
fefte, ſagt Cleri, ſchrieb der König fein Teſtament; es 
wurde im Rath des Tempels niedergelegt, ſo wie es 
von der Hand des Koͤnigs geſchrieben war, mit mehre⸗ 
ren von ihm ſelbſt herruͤhrenden Verbeſſerungen. “ 

Allein die Verſetzung des Koͤnigs nach den Feuillants 
unterblieb. Er behielt alſo fein Teſtament bis zum aoften 
Januar. An dieſem Tage zog er, ſobald er mit Herrn 
Edgeworth de Firmont, dem wuͤrdigen Beichtvater ſeiner 
Wahl, allein war, daſſelbe Teſtament verſiegelt aus feis 
ner Taſche, zerbrach das Siegel, und übergab es mit 
den Worten: da haben Sie eine Schrift, die ich Ihnen 
mit Vergnügen mittheile. „Alle, welche dieſe anzie⸗ 
hende, eines chriſtlichen Königs fo wuͤrdige Schrift ge⸗ 
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„leſen haben, füge Herr von Firmont hinzu, werden 
„den tiefen Eindruck würdigen, welchen fie auf mich 
„machte. Was fie aber in Erſtaunen ſetzen wird, iſt, 
daß dieſer Fuͤrſt die Staͤrke hatte, ſie vorzuleſen, ja, 
uſie zweimal vorzuleſen. Feſt war feine Stimme, und 
„auf feinem Geſichte zeigte ſich nur dann eine Storung, 
„wenn er auf Namen ſtieß, welche ihm theuer waren. 
„Seine ganze Zaͤrtlichkeit erwachte alsdann; er mußte 
meinen Augenblick inne halten, und feine Thraͤnen floß 
u ſen unwillkürlich. War nur von ihm ſelbſt und von 
„ ſeinen Leiden die Rede, fo war er nicht mehr gerührt, 
mals Andere es von fremden Leiden zu ſeyn pflegen. “ 
Am arſten Januar, in demſelben Augenblicke, wo 
er den Tempel verließ, wendete er ſich gegen Die, welche 
ihn umgaben, mit der Frage: ob unter ihnen ein Mit⸗ 
glied der Gemeinde ſey. „Denn, fügte er hinzu, ich 
will durch ihn eine Schrift niederlegen laſſen.“ Als die 
Frage bejahet war, überreichte er die Schrift einem 
Municipal» Beamten; und als dieſer ſich, auf eine harte 
und unanſtaͤndige Weiſe, der Annahme weigerte, übergab 
er fie einem Andern, Namens Gabe au, nach Cleri's 
Erzählung mit dem Zuſatze: „Uebergeben Sie dies Pas 
pier der Königin, meiner Frau; Sie können es leſen: 
es enthält Verfügungen, von welchen ich wänfche, daß 
fie der Gemeinde bekannt werden mogen.“ f 
Es ſcheint, daß das Teſtament ſchnell genug an 
den Gemeinde⸗Rath abgegeben wurde; denn aus dem 
Protokoll feiner Sitzung vom zıften Januar geht ber 
vor, daß es um 11 Uhr Vormittags überreicht wurde. 
Wahrſcheinlich verdankt man der Oeffentlichkeit, womit 
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die Ankündigung dieſer Schrift im National⸗Convent 
geſchah, die Kenntniß derſelben; denn ſonſt wurde es 
unerklaͤrbar ſeyn, wie ſie, ſieben Tage nach dem Tode 
des Königs, ganz vollſtaͤndig in den Moniteur hätte 
eingeruͤckt werden koͤnnen. In Wahrheit, wenn man 
die in dieſem Teſtamente ausgedruckten Geſinnungen und 
zugleich den Eindruck erwägt, welchen es auf den ge 
ſunden Theil der Nation machen mußte: ſo muß man 
uͤber die Unvorſichtigkeit der Demagogen, die es bekannt 
machten, erſtaunen; gedenkt man aber der Tage, wo 
dies große Verbrechen begangen wurde, fo begreift man, 
wie dieſelben Demagogen, erſchreckt von ihrer eigenen 
That, und voll Mißtrauens gegen einander, es gefährlich 
finden konnten, eine Schrift zu verheimlichen, welche 
Einzelnen bekannt war. Dieſe wurde demnach bekannt 
gemacht, weil man den Verrath der Mitverbrecher ſtaͤr⸗ 
ker fürchtete, als den allgemeinen Tadel. Indeß fan⸗ 
den die Verkehrten für gut, die Schrift mit einem 
Commentar nach ihrer Weiſe zu begleiten, in welchem 
fie fagten: „der Ex⸗Koͤnig von Frankreich ſey geſtor— 
ben, ohne ſeinen Haß gegen die Freiheit und Gleichheit 
bereuet zu haben.“ 

Bemerkenswerth iſt, daß alle dieſe Umftände, wel⸗ 
che die Bekanntwerdung des Teſtaments bewirkten, ihre 
Quelle in einem Ueberreſte von Achtung und Freiheit 
hatten, welchen man dem Chef der Nation nicht verfas 
gen mochte, ſelbſt indem man ihn auf das Schaffot 
führte. 

Nicht ſo verhielt es ſich mit dem Teſtamente der 
Königin. Es blieb mehrere Jahre vollkommen unbe 
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kannt und war das Geheimniß einiger Wenigen, welche 
den Muth hatten, dieſe erhabene Fuͤrſtin auf der Bank 
der Verbrecher Mgen zu ſehen. Doch wenn man ſich 
nicht fürchtet, feine Blicke jenen Schreckenszeiten zuzu⸗ 
wenden fo wird man eingeſtehen, daß, wiewohl es das 
mals nicht bekannt gemacht wurde, die Aechtheit deſſel⸗ 
ben deshalb nicht minder außer allem Zweifel iſt. 
Neun Monate waren ſeit dem Tode des Königs vers 
floſſen, als die Königin es ſchrieb. Allein die Zeiten 
hatten ſich bereits ſehr veraͤndert: auf dem Wege der 
Barbarei waren große Fortſchritte gemacht worden; man 
hatte es im Verbrechen weiter gebracht, und die Herr⸗ 
ſcher von 1793 batten ihre Macht befeſtigt. Aus Ach⸗ 
tung fuͤr die Gleichheit konnte der Verworfenſte der 
Nation eine Fuͤrſtin die abſcheulichſte Behandlung leiden 
ſehen und fie mit den größften Beleidigungen überfchüts 
ten, um fie zu ſich herabzuziehen; der Freiheit huldi⸗ 
gend konnte man ſie in einem engen Kerker unbekleidet, 
beinahe, ohne Nahrung in der Umgebung von Soldaten 
laſſen, deren Achtung man befirafte und deren Bruta⸗ 
litaͤt man belohnte. In dieſem Zuſtande der Dinge 
mußte ſich die Koͤnigin das gefallen laſſen, was man 
ein Gericht zu nennen übereingefommen war. 

Wenige Tage reichten aus, daſſelbe zu beendigen , 
weil der Ausgang verabredet war; was aber der Bos⸗ 
heit den Gipfel aufſetzt, iſt; daß man die Königin, waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit, der Nahrungsmittel beraubte, damit das 
Volk ihre Schwaͤche fuͤr Muthloſigkeit und Feigheit hal⸗ 
ten moͤchte. Man verſagte ihr von 9 Uhr Morgens 
bis tief in die Nacht, wo die Sitzungen beendigt wur⸗ 
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den, jede Labung. Wird man es glauben? Ihre große 
Seele unterlag allen dieſen Leiden nicht: ſie behielt die 
volle Ruhe der Unſchuld, die volle Wuͤrde des wahren 
Muths. Ihre Antworten waren immer beſtimmt, und 
ihre Geiſtesgegenwart ſetzte ihre Richter nicht ſelten 
außer Faſſung. Ihre Feinde konnten an ihr nichts Ans 
deres wahrnehmen, als Nachſicht und Guͤte; und von 
ihren treuen Dienern wurde kein einziger in Gefahr ge⸗ 
bracht. In der Nacht, welche auf den ıäten October 
folgte, ſah man ihr Urtheil beendigt; eine Jury, nach 
den Verabredungen barbariſcher Richter zuſammengeſetzt, 
entſchied uͤbereinſtimmend für ihren Tod; „und ſagt 
Herr von Montjoie, „die unglückliche Maria Antonia, 
indem ſie den Ausſpruch dieſer blutduͤrſtigen Menſchen 
vernahm, gab auch nicht das kleinſte Zeichen von Er⸗ 
ſtaunen; ihr Antlitz blieb unverändert; fie war die Ruhe 
ſelbſt, und in ihren Augen las man, daß fie ihren graus 
ſamen Verfolgern dieſe letzte Schmach verzieh. 

Es war 4 Uhr Morgens, als die Koͤnigin, er⸗ 
ſchoͤpft von Hunger und Froſt, zum letzten Male in ih⸗ 
ren Kerker zurucktam; und unmittelbar darauf ſchrieb 
ſie jenen Brief, den man ihr Teſtament nennen kann. 

Doch hier ſtellen ſich mehrere Schwierigkeiten dar. 
Wie hat fie ſich die Schreibmaterialien verſchafft? und 
wann ſchrieb fie, da fie, nach Montjoie's Erzählung, 
nach ihrer Ruͤckkehr vom Tribunal einſchlief, und erſt um 
6 Uhr von dem Prieſter Girard geweckt wurde? 

Wir haben uns uͤber beide Punkte Nachweiſungen 
verſchafft, und glauben eine Auskunft geben zu koͤnnen, 
welche nichts zu wuͤnſchen uͤbrig läßt. 
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Waͤre Montjoie in feinen Unterſuchungen mit eben 
ſo viel Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gegangen, wie wir: 
fo wurde er einen großen Irrthum vermieden haben. 

Der Aufſeher Richard war wegen feiner Ergebens 
heit für die Königin von der Conciergerie entfernt wor- 
den. Ein gewiſſer Bault kam an feine Stelle. Alle 
Muͤckſichten, welche die umſtaͤnde gestatteten, wurden 
von ihm genommen; und ob er ſich gleich der Gefangenen 
nur in der Begleitung von zwei Gendarmen nähern 
durfte, ſo war er in der ganzen Conciergerie doch die 
einzige Perſon, welche dies Recht hatte. Sobald alſo 
die Königin am töten Detober Morgens um 4 Uhr in 
den Kerker zurückgekommen war, verlangte fie Bault zu 
ſprechen. Als er erſchien, forderte fie Tinte, Feder 
und Papier. Der Aufſeher gab ihr, was ſie verlangte, 
und entfernte ſich. 

Auf dieſe Weiſe ſchrieb die Königin von Frankreich 
an Madame Eliſabeth einen Brief, den dieſe nie erhal⸗ 
ten ſollte. Maria Antonia war allein mit Gott, aus, 
ruhend von den Veſchwerden des Ungluͤcks, weil fie das 
Ziel ihrer Leiden vor ſich ſah. Endlich iſt ſie frei: ſie 
fürchtet ihre Henker nicht; fie läßt ihrem Herzen freien 
Lauf, und fo vernehmen wir ihre Gedanken in ihrer 
letzten Stunde. Sie ſchreibt: 

x Den ı6ten Oktober um 41 Morgens. 

„Zum letzten Male ſchreibe ich Dir, meine Schwe⸗ 
ſter. Man hat mich verurtheilt, nicht zu einem ſchimpf⸗ 
lichen Tode — er iſt ja nur ſchimpflich fuͤr Verbrecher 
— ſondern zu einer Wiedervereinigung mit Deinem 
Bruder. Unſchuldig, wie er, hoffe ich dieſelbe Stand: 
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haftigkeit in den letzten Augenblicken zu beweiſen. Ich 
bin ſo ruhig, wir man es iſt, wenn das Gewiſſen nichts 
vorwirft. Nur Eins ſchmerzt mich: ich ſoll meine Kin⸗ 
der verlaſſen. Du, meine gute und zaͤrtliche Schweſter, 
weißt, daß ich nur für fie lebte. Alles haft Du aufge, 
opfert, um bei uns zu bleiben; aber in welcher Lage 
verlaſſe ich Dich! Waͤhrend des Verhoͤrs ſelbſt habe ich 
erfahren, daß meine Tochter von Dir getrennt lebt. 
Ach, das arme Kind! Ich wage es nicht, an ſie zu 
ſchreiben; ſie wuͤrde meinen Brief doch nicht erhalten; 
weiß ich doch nicht einmal, ob dieſer in deine Haͤnde 
kommen wird! Empfange meinen Segen für beide. Ich 
hoffe, daß ſie, wenn ſie erwachſen ſind, ſich mit Dir 
vereinigen und Deiner zärtlihen Sorgfalt ganz genießen 
werden. Mögen fie nie vergeffen, was ich ihnen einzu⸗ 
floͤßen nie aufgehört habe: daß Grundſaͤtze und die ges 
naueſte Erfüllung unſrer Pflichten die erſten Grundlagen 
des Lebens ſind; daß ihre Freundſchaft und ihr gegen⸗ 
ſeitiges Vertrauen das Glück deſſelben ausmachen wer— 
den! Moͤge meine Tochter fuͤhlen, daß ſie ihrem Bru⸗ 
der beiſtehen muß mit dem Mathe, den ihre größere Er⸗ 
fahrung und ihre Freundſchaft ihr eingeben konnen! 
Moͤge mein Sohn ſeiner Schweſter alle Sorgfalt, alle 
Dienſte vergelten, welche die Freundſchaft leiſtee! Mö⸗ 
gen fie Beide empfinden, daß, wie auch ihre Lage ber 
ſchaffen ſeyn moͤge, ſie nur durch Einigkeit gluͤcklich 
feyn werden! Das Beiſpiel mögen fie von uns neh⸗ 
men. Wie viel Troſt hat die Freundſchaft uns im Un⸗ 
glück gewaͤhrt! und im Gluͤcke genießt man doppelt, 
wenn man mit einem Freunde theilt. Wo aber kkoͤnnte 
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man einen treueren finden, als in der eigenen Familie? 
Mein Sohn vergeſſe nie die letzten Worte feines Vaters, 
welche ich ihm ausdrücklich wiederhole. Nie ſuche er 
unſeren Tod zu rächen! Ich muß mit Dir von einer 
Sache reden, die mir ſehr am Herzen liegt. Ich weiß, 
wie viel Kummer Dir dies Kind gemacht hat. Ver⸗ 
zeihe ihm, liebe Schweſter. Denke an ſein Alter, und 
wie leicht es iſt, ein Kind ſagen zu laſſen, was man 
will, auch wenn es nichts davon begreift. Hoffentlich 
wird er eines Tages den ganzen Werth Deiner Güte 
und Zärtlichkeit für ihn und feine Schweſter empfinden. “ 

„Ich muß Dir noch meine letzten Gedanken vers 
trauen. Gern. hätte ich fie gleich beim erſten Anfange des 
Prozeſſes niedergeſchrieben; allein, nicht genug, daß 
man mich nicht ſchreiben ließ, iſt der Gang ſo raſch ge⸗ 
weſen, daß ich gar nicht die nöthige Zeit dazu gehabt 
haben würde. “ 

„Ich ſterbe in der Eatholifchen, apoſtoliſchen und 
roͤmiſchen Religion, in der meiner Väter, in der, wor⸗ 
in ich erzogen bin, und wozu ich mich immer bekannt 
habe. Da ich keinen geiftlichen Droſt zu erwarten habe 
— denn ich weiß nicht einmal, ob es hier Prleſter die⸗ 
ſer Religion giebt, und der Ort, wo ich mich befinde, 
koͤnnte fie Gefahren ausſetzen —: fo bitte ich Gott aufs 
richtig um Verzeihung wegen aller Fehler, welche ich 
ſeit meiner Geburt habe begehen koͤnnen. Ich hoffe , 
daß er mein ſetztes Gebet erhoͤren werde, fo wie auch 
das, daß er meine Seele in ſeine Barmherzigkeit und 
Güte aufnehmen möge, Alle, welche ich kenne, beſon. 
ders aber Dich meine Schwefter, bitte ich um Verzei⸗ 
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hung wegen der Leiden, die ich, auch ohne es zu wollen, 
ihnen verurſacht haben kann. Ich ſelbſt verzeihe meinen 
Feinden alles Boͤſe, das fie mir gethan haben. Lebe 
wohl ſag' ich meinen Tanten und allen meinen Bruͤdern 
und Schweſtern. Ich hatte Freunde, und der Gedanke, 
mich fuͤr immer von ihnen zu trennen, iſt eine von den 
größten Bekümmerniſſen, die mich im Tode begleiten. 
Wenigſtens ſollen ſie wiſſen, daß ich bis zum letzten 
Augenblick ihrer gedacht habe. Gott befohlen, meine 
gute und zärtliche Schweſter. Möge dieſer Brief in 
Deine Haͤnde kommen! Gedenke meiner! Ich umarme 
Dich von ganzem Herzen, ſo wie meine armen Kinder. 
O Gott, wie hertzerreißend iſt es, fie für immer zu 
verlaſſen! Gott befohlen. Ich will mich nur noch mit 
meinen geiſtlichen Pflichten beſchaͤftigen. Da ich nicht 
frei bin, ſo wird man mir vielleicht einen Prieſter zu⸗ 
führen; aber ich betheure, daß ich ihm kein Wort ſagen, 
daß ich ihn vielmehr als vollkommen fremd behandeln 
werde ).“ 


*) Der franzoͤſiſche Nouvelliſt, aus welchem dieſe Nachrichten 
entlehnt find, giebt von dem Briefe der Königin ein Fac simile, 
welches über die Aechthelt deſſelben entſcheiden muß für Alle, die 
jemals die Handſchrift von Maria Antonia geſehen haben. In 
dem Briefe ſelbſt iſt ſchwerlich etwas aufzufinden, wodurch ſeine 
Aechtheit zweifelhaft wurde; vorzüglich aber ſcheint der Schluß 
dleſelbe zu verbürgen. Die Zartbeit, womit die Königin jeden 
conſtitutionellen Prleſter von ſich welſet, Indem fie der Freundin 
ſchrelbt, ſie werde ihn als vollkommen fremd behandeln, wenn er 
ſich einfinden ſollte, if nur allzu charakteriſtiſch, und folglich 
ſchwerlich erfunden. 

Anmerk. d. Herausg. 
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Sobald die Königin das Schreiben vollendet hatte / 
wurde Bault gerufen. Sie vertraute ihm den Brief. 
Allein, da er nicht ohne die Gendarmes hatte in den 
Kerker zurückgehen konnen: fo mußte er dem Revolu⸗ 
tionstribunale uͤberliefern, was eine theure Hand aufbe⸗ 
wahren ſollte. „Ach,“ ſagte Bault, als er zuruͤckkam, 
zu feiner Frau, „die arme Königin hat geſchrieben und 
mir den Brief gegeben; aber ich habe ihn nicht an die 
Adreſſe abliefern können; ich habe ihn zu Fouquier kra⸗ 
gen müͤſſen.“ Dieſe Thatſachen find wenig bekannt; 
aber fie find gewiß und beweiſen die Aechtheit des eſta⸗ 
ments der Königin. In Wahrheit, wie ſollte man das 
Teſtament nicht in dem an Bault überlieferten und zu 
Fouquier getragenen Briefe erkennen! 

Folgendes iſt die weitere Geſchichte des Briefes. 

Die Mitglieder des Nevolutionstribunals waren, 
wie man leicht denken kann, nicht die Leute, denen es 
erlaubt war, eine Handſchrift von dieſer Wichtigkeit auf⸗ 
zubewahren. Sie begnügten ſich, dieſelbe zu unterzeich⸗ 
nen; und fo gerieth fie in die Hände Robespierre's, der 
in dem damaligen Wohlfahrtsausſchuß die Hauptrolle 
ſpielte. Aber auch er behielt ſie nicht lange. Neun 
Monate nach der Hinrichtung der Königin buͤßte er für 
ſeine Frevel; und indem die Sieger des gten Thermidor 
ſeine Papiere durchſuchten, um den Beweis ſeiner An⸗ 
ſpruͤche auf die hoͤchſte Gewalt zu finden, wurde das 
Teſtament der Königin entdeckt. Der conſtitutionelle 
Courtois war mit jener Nachſuchung beauftragt wor⸗ 
den, und vermoͤge einer, dieſer Zeit und dieſer Men. 
ſchen würdigen Gewiſſenhaftigkeſt, glaubte er, ſich daſſelbe 
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aneignen zu muͤſſen. Er bewahrte es mit aller Sorg⸗ 
falt, die es verdiente, vielleicht fogar mit einem Gefühl 
von Reue, zwanzig Jahre hindurch. Dem Geſetze vom 
raten Januar 1816, welches unſere Ruhe für die Zus 
kunft ſichert, war es aufbehalten, uns den Vortheil des 
Beſitzes eines fo koſtbaren Briefes zu verſchaffen , wel. 
cher eben fo ſehr für die Unſchuld der Königin, als für 
ihre Liebe gegen die Franzoſen, und fuͤr ihre Zaͤrtlichkeit 
gegen ihre Familie zeuget. In Courtois Gewahrſam 
befand ſich noch ein Handſchub des Dauphin, und eine 
Haarlocke von Maria Antonia. Er wollte beides dem 
Könige zu Füßen legen, und wendete ſich zu dieſem 
Endzweck an einen Staatsrath. Doch er kam nicht das 
zu, indem der Polizei-Miniſter, Graf de Caze, ſich ſehr 
balb eines fo koſtbaren Schatzes bemaͤchtigte *). 


*) Wir haben die Quelle angegeben, aus welcher diefe Nach⸗ 
richten gefchöpft find, und bemerken nur noch, daß wir dieſe mit 
einigen Abkürzungen, welche uns nöͤthig ſchienen, beinahe wörtlich 
uͤbertragen haben. 

Anmerk. d. Herausg. 
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Ueber den Entwurf zu einem Adelsver⸗ 
ein, die Kette genannt. 


Zu den ſeltſamſten Ausgeburten der letzten Zeit ge. 
boͤrt unſtreitig der Entwurf zu einem Adels- Verein, die 
Kette genannt. Dieſer Entwurf wurde waͤhrend des 
Wiener Congreſſes gemacht; und wer ſich über den Inhalt 
deſſelben vollſtaͤndig belehren will, findet ihn in Jah. 
Lud w. Klübers Acten des Wiener Congreſſe s. 

Datirt vom ro. Januar 1815, führt er zum Motto 
eine Stelle aus den Schriften Ulrichs von Hutten, in 
welcher gefragt wird: Ubi est virtus Germanorum? 
ubi illa omnibus nationibus cognita, omnibus po- 
Pulis decantata fortitudo nostra? In der Einleitung 
zu dem Eutwurfe wird geſagt: „zu dem vielen Guten, 
was aus dem Wiener Congreſſe hervorgegangen, ſey 
auch das zu rechnen, daß ſich aus allen Gegenden 
Deutſchlands zu Wien Edelleute verſammelt und freund⸗ 
ſchaftliche Verbindungen geſtiftet hätten. In Betracht 
nun, daß das deutſche Vaterland die ſchmaͤhlichen Feſ⸗ 
feln fremder Herrſchaft aus eigener Kraft gebrochen; 
ferner, daß der Adel nur dann feiner Beſtimmung ent⸗ 
ſpreche, wenn er der edelſte, d. h. derjenige Stand im 
Staate ſey, der ſich durch Kopf und Herz, durch vor 
zͤgliche Bildung und Grundſätze vor den übrigen Stäns 
den auszeichne, hätten Unterzeichnete einen freundſchaft⸗ 

Journ. f. Oeutſchl. VII. Bd. 18. Heft. 9 
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lichen Bund geſchloſſen, deſſen Zweck kein anderer ſeyn 
ſolle, als durch eine naͤhere Verbindung unter dem 
deutſchen Adel auf eine hoͤhere Bildung des Standes 
hin zu wirken. Was auf Religion und Staatsberfaſſung 
Bezug habe, ſey dem Vereine fremd; er verfolge eine 
veinsfittliche Tendenz.!“ Hiernaͤchſt werden die Grund: 
füge und Bedingungen angegeben, welche zur Charakte⸗ 
riſtik des Vereins dienen. Die hauptſaͤchlichſten davon 
ſind folgende: der Verein haͤlt es fuͤr eine der heiligſten 
und unerlaͤßlichſten Pflichten des Adels, der Staatsver⸗ 
faſſung und dem Fürſten treu, hold und gewärtig zu 
ſeyn, und mit allen übrigen Ständen im Staate an Gehor⸗ 
ſam, Anhaͤnglichkeit, und Vereitwilligkeit zu allen Opfern, 
welche die Wohlfahrt des Vaterlandes fordern koͤnnte, 
nach allem Vermögen zu wetteifern. Seine Abſicht iſt 
keine andere, als auf den ſittlichen und wiſſenſchaftlichen 
Zuſtand des deutſchen Adels vortheilhaft einzuwirken, 
um ihn durch Vermehrung ſeines inneren Gehalts der 
Stufe würdig zu machen, welche ihm Verfaſſung und 
Geſetze im deutſchen Vaterlande einraͤumen. Zu dieſem 
Endzweck ſoll die freundſchaftliche Verbindung, welche 
die Unterzeichneten geſchloſſen haben, durch ganz Deutſch⸗ 
land verbreitet werden, und Jeder von ihnen, nach ſei⸗ 
ner Rückkehr in die heimathlichen Gegenden, feine 
Freunde, Verwandten und Bekannten einladen, dem va⸗ 
terländifchen Vereine beizutreten. Als beſonders wirkſa⸗ 
mes Mittel zu dem vorgeſetzten Zwecke wird die Wie, 
dereinführung. der altvaͤterlichen Gaſtfreiheit unter dem 
deutſchen Adel, außerdem aber die Einführung freunds 
ſchaftlicher Zuſammentuͤnfte nicht nur unter dem Adel 
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im Allgemeinen, ſondern auch beſonders unter den Mit, 
gliedern des Vereins innerhalb gewiſſer Bezirke und zu 
feſtſtehenden Zeiten, erachtet. Alle Mitglieder des Ver⸗ 
eins ſprechen für ſich den ernſtlichen Willen aus: in ih⸗ 
rem haͤuslichen, wie in ihrem öffentlichen Leben den 
wahren alterthuͤmlichen ritterlichen Sinn des deutſchen 
Adels zu erwecken und zu bewahren, und durch Bei⸗ 
ſpiel und Zuſpruch dahin zu wirken, daß jede geiſtige 
und körperliche Bildung unter dem deutſchen Adel im⸗ 
mer mehr vorſchreite. Die unter ihnen, welchen Faͤhig⸗ 
keiten und perfönliche Verhaͤltniſſe es geſtatten, follen 
Alles ſammeln, was auf deutſche Sprache, Sitten, Ges 
ſchichte, Kunſt und Alterthuͤmer Bezug hat, ſolches dem 
Vereine und deſſen Mitgliedern ſchriftlich oder mündlich 
mittheilen, und durch anderweitige ſchriftliche Aufſaͤtze 
und Abhandlungen dahin wirken, daß der Adel ſeine 
urſpruͤngliche Beſtimmung, der erſte und gebildetſte 
Stand im Staate zu ſeyn, deſto ſicherer erfuͤle. Zus 
gleich will der Verein, ſowohl im Einzelnen durch Bei⸗ 
ſpiel und Aneiferung, als auch, wenn der Himmel feine 
Bemühungen ſegnet, im Allgemeinen durch kraͤftige Eins 
wirkung in die Erziehung des jungen Adels nach allem 
Vermoͤgen befoͤrderlich ſehn. Zwar betrachtet er allen 
Tand und alle kleinliche Spielereien als ſeiner Abſicht 
und Beſtimmung unwürdig; doch ſoll nichts Bildliches, 
was mit der Erinnerung an ein ſchoͤnes Zeitalter und 
an die wahrhaft großen und edlen Maͤnner der Vorwelt 
die Seele zu erheben und vaterlaͤndiſche Geſinnungen 
einguflößen geeignet iſt, ihm fremd bleiben; und fo will 
er uͤbereinkommen Über gewiſſe Feſttage, damit der 
H 2 
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Freund an der Oſtſee, wie jener am Rhein, an der 
Elbe und an der Donau es wiſſe, daß an beſtimmten 
Tagen und Stunden ſeiner durch ganz Deutſchland mit 
Liebe gedacht werde. Da aber ohne inneren Zuſammen⸗ 
hang und ohne einen Mittelpunkt, nach welchem ſich 
die Glieder bewegen können, und von welchem fie hin⸗ 
wiederum Anweiſung und Leitung erhalten, ein Verein 
weder beſtehen, noch viel weniger aber kraͤftig wirken 
kann: fo halten die Unterzeichneten es für unumgaͤng⸗ 
lich nöͤthig, ſich eine Verfaſſung zu geben, welche ihrer 
Verbindung Haltbarkeit, ihrem Beſtreben Ueberſicht ge⸗ 
währe, und in Hinficht auf Zweck und Mittel Ueber, 
einſtimmung bewirke. So wie ihnen nun alles Politifche 
fremd iſt, fo wollen fie auch auf Deutſchlands politische 
Geographie keine Ruͤckſicht nehmen, fondern um meh⸗ 
rerer Bequemlichkeit willen folgende Kreiseintheilung be⸗ 
lieben: 1. Schwaben (für jetzt inclufive der Schweiz) z 
2. Franken; 3. Rheinland; 4. Weſtphalen; 3. Nieder⸗ 
ſachſen; 6. Heſſen; 7. Oberſachſen und Thuͤringen; 
8. die Marken und Pommern; 9, Burgund; ro. Baiernz 
11. Oeſterreich; 12. Böhmen und Mähren; 13. Sad» 
fen und die Lauſſtzen; 14. Preußen. Alle dieſe Kreiſe 
ſollen wieder in Bezirke abgetheilt werden, denen man 
die Benennung von Gau beilegen will, wie z. B. 
Schwabengau, Breisgau, Hoͤgau, Binzgau, Ortsgau, 
Allgau, Donau, Neckar, Schwarzwald, Schweiz. Je⸗ 
der Gau ſoll feinen Vorſteher haben, fo auch jeder 
Kreis; und die allgemeine Verſammlung ſoll zuſammen⸗ 
geſetzt ſeyn aus den Vorgeſetzten aller Gauen. Jedes 
Gaues Vorſteher ſoll die Verſammlung berufen, in der 
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ſelben den Vortrag haben, die Stimmen ſammeln, und, 
wenn dieſe gleich ſind, eine entſcheidende Stimme ha⸗ 
ben; und um in geeigneten Fallen ſchleuniger berathen 
zu koͤnnen, ſoll aus den Kreisvorſtehern oder aus den 
übrigen Mitgliedern ein Ansſchuß gewahlt werden, der 
dem Vorſteher Beiſtand leiſte. Die Verſammlungen 
ſelbſt ſollen in beſtimmte und in unbeſtimmte zerfallen; 
jene in dem Gau zu den vier Jahreszeiten, in jedem 
Kreiſe halbjaͤhrlich, fuͤr den Verein einmal im Jahre; 
dieſe in den Gauen und Kreiſen bei feſtlicher Veranlaſ⸗ 
ſung oder auf ausdrückliches Verlangen der Mehrheit 
der Mitglieder, und fuͤr den ganzen Verein, wenn es 
der Vorſteher und der Ausſchuß fuͤr dringend erachten, 
oder wenn die Mehrheit der Mitglieder es verlaugt, 
außerordentlich aber für die Wahl eines Vorſtehers des 
Vereins. Jedem Mitgliede ſteht es frei, außer den 
Gauberſammlungen, auch die des Kreiſes und die des 
Vereins zu beſuchen; jedoch fol, der Beſuchende außer 
ſeinem Gau keine Stimme haben. Ueber die Verhand⸗ 
lungen werden Protokolle gefuͤhrt, welche vierteljaͤhrlich 
an die Kreisvorſteher geſandt werden ſollen. Allen Mit⸗ 
gliedern ſteht es frei, die Protokolle der Gaue, der 
Kreiſe und des Vereins einzuſehen. Wer in den Verein 
treten will, muß zwei Mitglieder als Buͤrgen in die 
Gauverſammlung bringen. Der Kreisvorſteher theilt 
den Antrag den uͤbrigen Gauen ſeines Kreiſes mit dem 
Auftrage mit, über die Individualitaͤt des Vorgeſchlage⸗ 
nen, wenn ſie Anlaß dazu zu haben glauben, zu rekla⸗ 
miren; und läuft binnen vier Wochen keine motioirte 
Proteſtation ein, fo kann der Vorgeſchlagene durch die 
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Kreisverſammlung gewählt werden. So lange nicht in 
jedem Gau wenigſtens drei Ritter aufgenommen ſind, 
ſoll die Aufnahme von Mitgliedern aus demſelben 
der Kreisverſammlung anheim geſtellt werden. Indem 
der Verein bei ſeinem ernſtlichen und thaͤtigen Beſtreben 
auf ein fröhliches Gedeihen und Wachsthum hofft, aus 
welchem ſich manche liebliche Bluͤthen und Früchte ent⸗ 
wickeln werben, verſpricht er, zur Zeit der Reife dieſer 
Fruͤchte, die ferneren Beſtimmungen, welche noͤthig ges 
worden ſeyn könnten, zu berathen und feſtzuſetzen. Und 
da alles in der Welt einen Namen haben will und ſoll, 
ſo hat der Verein einen Namen und ein Sinubild an⸗ 
genommen, namlich die Kette, vorausſetzend, daß, fo 
wie eine geſchloſſene Kette aus der Gleichheit der zu 
Einem Zwecke angezogenen Ringe beſteht, alſo auch der 
Verein aus unter ſich gleichen, an Kraft, Muth und 
Beharrlichkeit wetteifernden Mitgliedern beſtehen werde, 
die nicht getrennt und von einander entfernt werden 
konnen. Zuletzt erklaͤren die Unterzeichneten, daß fie Feis 
nen ſuͤr einen wahren Edelmann halten, könnte er ſei⸗ 
nen Namen auch bis auf Wittekind herabfuͤhren, der 
nicht fromm gegen Gott, treu und gehorſam gegen das 
Vaterland und den Fuͤrſten, mild und gerecht gegen 
ſeine Unterthanen, beſcheiden im Glück, muthig im Uns 
glück, freigebig gegen Arme, und ein alle Menſchen mit 
biebe umfaſſender Bruder if. Mit dieſen Geſinnungen 
— ſo ſchließen fie — wollen fie das Töhliche Werk ih⸗ 
rer Veredelung beginnen und alles Andere Gott anheim 
ſtellen. 
So lautet dieſer merkwuͤrbige Entwurf. 
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Ware derſelbe nicht in Kluͤbers Acten des 
Wiener Congreſſes enthalten: fo. würde fein In⸗ 
halt zu der Vorausſetzung berechtigen, daß er unterge⸗ 
ſchoben und unaͤcht ſey, und daß ſein Urheber keine 
andere Abſicht gehabt haben konne, als den deutſchen 
Adel dem Gelaͤchter Preis zu geben. 

Denn faßt man bei dieſem Entwurfe Mittel und 
Zweck etwas ſchaͤrfer ins Auge: ſo nimmt man zwiſchen 
beiden ein Mißverhaͤltniß wahr, welches ſchwerlich noch 
größer gedacht werden kann. Der Zweck iſt Bildung; 
man will, wie es im Entwurfe ausgebrückt if, auf 
den ſittlichen und wiſſenſchaftlichen Zuſtand des deut⸗ 
ſchen Adels vortheilhaft einwirkenz man will ihn durch 
Vermehrung feines inneren Gehaltes der Stufe, würdig 
machen, welche Verfaſſung und Geſetze ihm im deut⸗ 
ſchen Vaterlande einräumen. Abgeſehen von dem nais 
ven Geſtaͤndniſſe, welches dieſer Zweck in ſich ſchließt: 
wie läßt ſich glauben, daß man denſelben durch viertel 
jährliche Gauverſammlungen, halbjaͤhrliche Kreisverſamm⸗ 
lungen und jaͤhrliche Verſammlungen der Vorſteher er⸗ 
reichen werde! Heißt das nicht, einen Ocean in Bewe⸗ 
gung ſetzen, um eine Feder fortzuſchaffen? Iſt die Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht Gemeingut? Kann ſich nicht Jeder von 
derſelben aneignen, ſo viel ihm beliebt? Finden ſich nicht 
in allen Staaten Deutſchlands Anſtalten zur Beföoͤrbe⸗ 
rung der wiſſenſchaftlichen Cultur, die man benutzen 
kann, ohne irgend eine Störung befürchten zu durfen? 
Und iſt die wiſſenſchaftliche Bildung nicht etwas, das, 
ſeiner Natur nach, ewig individuell bleibt und ſich mit 
keinen Einwirkungen großer Koͤrperſchaften verträgt ? 
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Wozu alſo jene Verſammlungen , Verathſchlagungen, 
Protokolle? Wozu der ganze Aufwand von Kraft, wel⸗ 
chen der Adelsverein zu machen verfpricht, um etwas 
zu erreichen, das weit leichter auf einfacheren Wegen 
erreicht wird? 

Gerade aus dieſem Mißverhaͤltniß der Mittel zum 
Zweck möchte man ſchließen, daß bei dem Adelsverein 
etwas ganz Anderes beabſichtigt geweſen ſey, als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung; und ohne ſich einer beſonderen Vers 
muthung hinzugeben, braucht man nur die gelegent⸗ 
lichen Aeußerungen über den alterthuͤmlichen Nitterſtun 
des deutſchen Adels aufzufaffen, um den Abſichten der 
neuen Ordensſtifter auf die Spur zu kommen. Wie 
konnte man aber den barokken Gedanken haben, das 
vierzehnte Jahrhundert in das neunzehnte zu verlegen! 
Zugegeben, daß es eine Zeit gab, die man die Glauz⸗ 
periode des deutſchen Adels nennen könnte — iſt dieſe 
Zeit nicht für immer verdraͤngt durch einen Zuſtand der 
Geſellſchaft, welchen man abjuändern gar nicht in feiner 
Gewalt hat? Ehemals fanden Land und Stade in 
einer Oppoſition, vermoͤge deren fie ſich nur befehden 
konnten. Dieſe Oppoſition iſt im Verlaufe der Zeit 
verſchwunden, und mit ihr hat der alterthuͤmliche Ritters 
ſinn des deutſchen Adels nothwendig verſchwinden muͤſ⸗ 
ſen. Jene Freien, fuͤr welche es kein anderes Geſetz 
gab, als das aus eigener Willfür abſtammende — wie 
haͤtten ſie fortdauern koͤnnen, ſobald aus dem Aggregat 
von Staaten Ein Staat geworden war, der es auf 
nichts Anderes anlegen konnte, als feine ſaͤmmtlichen 
Buͤrger durch den Gehorſam gegen einen allgemeinen 

Willen 
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Willen zur hoͤchſten Harmonie hin zu leiten? Es ſetzt 
wahrlich keinen geringen Grad von Verblendung voraus, 
wenn man annimmt, daß von allen den Erſcheinungen, 
welche frühere Jahrhunderte darbieten, in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit irgend eine möglich ſey. Corporationen find 
das Mittel, Staaten zu bilden; ſind dieſe aber einmal 
gebildet, fo konnen jene nicht fortdauern, ohne die Ord⸗ 
nung in ein neues Chaos zu verwandeln. 

Am wenigſten paſſen ſich Corporationen fuͤr den 
Adel, dies Wort nicht in dem Sinne genommen, worin 
es einen, mit gewiſſen Vorrechten ausgeſtatteten Stand 
bezeichnet, ſondern in dem Sinne, worin es die Urhe⸗ 
ber der Entwuͤrfe nahmen, als ſie am Schluſſe deſſelben 
ſagten: „ſie koͤnnten nur Den für einen wahren Edel⸗ 
mann halten, der fromm gegen Gott, treu und gehors 
ſam gegen fein Vaterland und feinen Fuͤrſten, mild und 
gerecht gegen feine Unterthanen, beſcheiden im Glück, 
muthig im Unglück, freigebig gegen Arme und ein alle 
Menſchen mit Liebe umfaſſender Bruder fey. Eben 
weil der wahre Adel auf perſoͤnlichen Eigenſchaften be⸗ 
ruhet, welche keine Corporation geben kann, iſt dieſe ihm 
fremd. Was bezwecken alle Corporationen? Man will 
durch Aneignung der fremden Kraft die eigene verſtaͤr⸗ 
ken, um dadurch deſto mehr bewirken zu können. Aber 
für den wahren Adel bedarf es einer ſolchen Verſtaͤr⸗ 
kung nicht: ihm genügt ſeine eigene Kraft; er verwirft 
alles, wodurch er aufhört der Vater feiner Werke zu 
ſeyn; treu in Erfüllung feiner Pflichten, rechnet er 
darauf, daß man feine Rechte ehren werde, und welt 
davon entfernt, in dem allgemeinen Vortheil der Geſell⸗ 
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ſellſchaft noch einen beſonderen zu bezwecken, geht er 
nur darauf aus, jenen zu mehren. Dies iſt von jeher 
der Charakter aller wahrhaft Adeligen geweſen; und 
eben deswegen wurden fie am wenigſten berührt von 
dem Geiſte und den Vorurtheilen ihres Standes, fo 
daß man ſagen kann, dieſer habe zu allen Zeiten dem 
wahren, d. h. dem auf perfönlichen Eigenſchaften beru⸗ 
henden, Adel mehr geſchadet, als genuͤtzt. Hierin liegt 
unſtreitig der Grund, weshalb aus allen den Adels⸗ 
Corporationen, welche Deutſchland bisher in ſich getra⸗ 
gen hat, fo wenig Gutes und fo viel Böfes hervorge⸗ 
gangen iſt. Denn was konnte man den Reichsrittern 
und den deutſchen Rittern wohl nachruͤhmen? Was die 
Beſſeren unter ihnen waren, das waren ſie nicht in 
Kraft der Corporation, welcher ſie angehoͤrten; die 
Schlechteren aber entſchuldigten alles durch das Stan⸗ 
des⸗Intereſſe. Die ſittliche Schwaͤche wird nie dadurch 
gehoben, daß man ſich an Perſonen anſchließt, welche 
ſittlich ſchwach ſind. 

In der Beurtheilung eines ſo wenig durchdachten 
Entwurfs, wie der zu einem deutſchen Adelsvereine iſt, 
ſoll man freilich nicht mit Strenge zu Werke gehen. 
Indeß bleibt noch eine Hauptfrage übrig, nämlich die: 
ob die Mitglieder dieſes Vereins, wenn er jemals zu 
Stande gekommen waͤre, es in ihrer Gewalt gehabt 
haben wuͤrden, ihrem Verſprechen gemäß der Staats⸗ 
verfaſſung und dem Fuͤrſten treu, hold und gewaͤrtig zu 
ſeyn und mit allen uͤbrigen Staͤnden im Staate an 
Gehorſam, Anhaͤnglichkeit und Bereitwilligkeit zu allen 
Opfern zu wetteifern. Die Kette ſollte ſich durch ganz 
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Deutſchland ziehen; Deutſchland aber beſteht aus einer 
nicht geringen Zahl von Königreichen, Großherzogthümern, 
Herzogthumern u. ſ. w., die nicht Ein und daſſelbe In, 
tereſſe verfolgen. Geſetzt nun, einige von dieſen Staa⸗ 
ten wären in irgend einen Conflict gerathen: wie häts 
ten alsdann die Mitglieder des Vereins das Corpora⸗ 
tions⸗Intereſſe mit dem Intereſſe der Staaten ausglei⸗ 
chen wollen, welchen fie als Bürger angehörten? Worin 
auch das Corporations⸗Intereſſe beſtehen mochte: immer 
wird man annehmen muͤſſen, daß es dem Verſprechen, 
der Verfaſſung und dem Fuͤrſten treu, hold und gewaͤr⸗ 
tig zu ſeyn, bei allen Denen Abbruch gethan haben 
Würde, die es ehrlich mit der Corporation meinten. 
Oder ſoll man etwa die Vorausſetzung machen, daß das 
bloße Daſeyn jener Corporation hingereicht haben wuͤrde, 
ganz Deutſchland in Einheit und Harmonie zu erhal⸗ 
ten? In dieſem Falle aber würde der Adelsverein ſich 
zum Suveraͤn von Deutſchland aufgeworfen haben, ohne 
daß ſich begreifen laßt, durch welche Mittel eine ſolche 
Suveränerät hätte behauptet werden koͤnnen. Das Raͤth⸗ 
ſelhafte des Vereins wird nicht wenig vermehrt, wenn 
man in mehr als Einer Stelle des Entwurfes lieſet, 
daß alles Politiſche dem Orden fremd ſeyn und bleiben 
ſolle. Wie denkt ſich denn der Urheber des Entwurfes 
das Land der Deutſchen? ſo wie es einmal iſt? oder ſo 
wie es nicht iſt? Im erſteren Falle ſchließt es eine 
Abſurditaͤt in ſich, daß dem Vereine das Politiſche 
fremd bleiben ſolle; und im letzteren Falle iſt die Ab⸗ 
ſurditaͤt nicht geringer, da ſich an das Nichtvorhandene 
durchaus nicht etwas knuͤpfen laßt, das als vorhanden 
gedacht werden ſoll. 


— 124 — 


Von welcher Seite man auch den Entwurf betrach⸗ 
ten moͤge, ſo ſtellt er ſich bei weitem mehr, als eine 
Verirrung des Verſtandes und als eine Curioſitaͤt, denn 
als Etwas dar, wovon auch nur das Allermindeſte zu 
fuͤrchten waͤre. Es konnte nicht ſehlen, daß der Con⸗ 
greß ihn zu den unzeitigen Geburten rechnete. Als ſol⸗ 
che iſt er ad acta gelegt worden, und als ſolche ſollte 
er ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen werden, nur daß 
es immer anziehend bleibt, zu erfahren, wie ſich Ein⸗ 
zelne in der Zeit empfinden, und wie dies von Solchen 
benutzt wird, denen jede Veranlaſſung, ſich geltend zu 
machen, gleich iſt. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen über die Romer. 


(Fortſetzung.) 


XI. 


Die Periode von Pertinar bis auf Decius. 


2 
W. könnte nach ſolchen Aufſchluͤſſen, als wir im 
vorhergehenden Abſchnitte gegeben haben, noch aufs 
fallen! 

Wenn ſich alſo die Geſchichte der roͤmiſchen Im⸗ 
peratoren in ein Schlachtgemaͤlde verwandelt, wo Ein 
Imperator neben dem andern liegt, und der Sieger den 
einzigen Troſt hat, daß er Denjenigen nicht kennt, der 
ihn am naͤchſten Tage ermorden wird: fo iſt dabei 
nichts zu bewundern, als der Leichtsinn, womit man ſich 
einer Verrichtung unterzieht, die, indem ſie mit einem 
Verbrechen anhebt, die Ungeſtraftheit durch die Größe 
deſſelben zu erringen waͤhnt. Uebrigens iſt von den Ges 
ſchlechtern, welche die Republik verherrlicht haben, oder 
durch dieſelbe verherrlicht worden find, nicht langer die 
Rede; fie ſind entweder ganz verſchwunden, oder ſo in 

Journ. f. Deutſchl. VII. Bd, as Heft. K 


— 2 — 


die Dunkelheit zurückgetreten, daß ſie nicht mehr erkannt 
werden. Ganz neue, zum Theil barbariſche Namen tre⸗ 
ten hervor, um die Ehrfurcht der Welt in Anfpruch zu 
nehmen, und Verachtung zu finden. Hat Rom in einer 
fruheren Periode vernichtend auf das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht eingewirkt, fo wirkt nunmehr dieſes vernich— 
tend auf Rom zuruck. Weſten und Oſten, Süden und 
Norden bekaͤmpfen ſich, und verſchwunden iſt der ord⸗ 
nende Gott, der den Dingen ihr Maaß und ihre Graͤnze 
anweiſet. 

Die Mörder des Commodus waͤhlten den Stadt⸗ 
Praͤfecten Helvius Pertinax in eben dem Augen⸗ 
blick zum Imperator, wo er von ihnen umgebracht zu 
werden fuͤrchtete. Er war der Sohn eines Freigelaffe 
nen, der zu Alba Pompeja, einer kleinen Stadt in kigu⸗ 
rien, fo viel Vermögen erworben hatte, daß er feinen 
Kindern eine anſtaͤndige Erziehung geben konnte. Unter 
ihnen hatte Helvius ſich den ſchönen Wiſſenſchaften ge⸗ 
widmet, als er durch den Schutz des Lollianus Avitus 
eine Anſtellung im Militaͤr fand. Die neue Laufbahn 
führte zu Ehrenſtellen; und nachdem Pertinax mehrere 
Glückswechſel erlebt hatte, wurde er von dem Marcus 
Aurelius in den Senat eingeführt und mit dem Com⸗ 
mando einer Legion beauftragt. Marcus Aurelius, der 
ihn Anfangs verkannt, dann aber um fo lebhafter ger 
ſchaͤtzt hatte, wurde ihn zu einem Praͤfectus Prätorio ge, 
macht haben, wenn dieſer Poſten, der im zweiten Jahr⸗ 
hunderte der Monarchie die größte Aehnlichkeit mit dem 
eines Großveziers hatte, nicht, einem alten Herkommen 
gemäß, mit einem roͤmiſchen Ritter haͤtte beſetzt werden 
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muͤſſen. Nach dem Tode des Marcus Aurelius fürchtere 
der Praͤfectus Praͤtorio Perennis durch den Pertinax ver⸗ 
dunkelt zu werden. Dies hatte die Entfernung des Letz⸗ 
teren zur Folge. Er lebte eine Zeit lang in Ligurien 
auf dem Landgute ſeines Vaters; ſobald aber Perennis 
geſtuͤzt war, wurde er zuruͤckberufen, und erſt zum An⸗ 
fuͤhrer der Legionen in Britannien, dann zum erſten Po⸗ 
lizei⸗Miniſter in Rom, dann zum Proconſul von Africa, 
und endlich zum Conſul und Guvernör von Nom er⸗ 
nannt. Auf dieſem Poſten wurde ihm das Reich ange⸗ 
tragen. Er weigerte ſich, es anzunehmen; da er aber, 
wie es ſcheint, nur die Wahl hatte zwiſchen Annahme 
und Tod: ſo ließ er ſich, trotz ſeinen ſechs und ſechzig 
Jahren bewegen, in dem Lager der Praͤtorianer zu er⸗ 
ſcheinen, die ihn, auf den Antrag des Lätus, und gegen 
das Verſprechen von zwöoͤlftauſend Seſtertien für den 
Mann, zum Imperator austiefen. Der Senat beftärigte 
die Wahl, bei welcher ihm unſtreitig nichis fo angenehm 
war, als das hohe Alter des Pertinax; der neue Im⸗ 
perator ſelbſt nahm außer dem Titel eines Auguſtus den 
eines Senats-Praͤſidenten (princeps senatus) an, um 
die Liebe dieſer Koͤrperſchaft noch mehr zu gewinnen. 
Es fehlte dem Pertinax nicht an großen Eigen⸗ 
ſchaften. Sein erſter Wunſch war, die Wunden zu 
heilen, welche Commodus durch Verſchwendung dem 
Reiche geſchlagen hatte. Aus dem Verkaufe des pracht⸗ 
vollen Mobiliars feines Vorgängers beſtritt er die Kos 
ſten ſeiner Wahlz und nachdem er das den Praͤtorianern 
gegebene Verſprechen erfüllt hatte, draug er auf Manns 
zucht und Ordnung. Er ſelbſt beſchräntte ſich auf das 
: 8a 


Nothwendigſte; und, damit feine Gemahlin und feine 
Kinder ihn nicht in feinen Entwürfen ſtoͤren möchten, 
verſagte er Jener den Titel einer Auguſta Dieſen den 
Titel der Caͤſarn, ſogar gegen den Willen des Senats. 
Einfacher hatte nie ein Imperator gelebt; gerechter, bil 
liger und menſchlicher war keiner feiner Vorgänger ge 
weſen. Gleichwohl dauerte die Regierung des Pertinax 
nur drei Monate. Zwei Claſſen waren feine entſchiede— 
nen Feinde: der alte Hof, und die Praͤtorianer. Jener 
fuͤhlte ſich zuruͤckgeſetzt; dieſe klagten über Mangel an 
Freiheit. Pertinax ſelbſt hatte nicht in Anſchlag ge⸗ 
bracht, daß eine Erhebung, die von einem Verbrechen 
herrüͤhrt, gefährlich bleibt, auch wenn Andere dies Ver⸗ 
brechen begangen haben. Ju den Mißvergnuͤgten gehörte 
auch Laͤtus. Da er nicht nach Verdienſt belohnt zu 
ſeyn glaubte, fo wendete er dieſelben Mittel, durch wel⸗ 
che er den Commodus geſtuͤrzt hatte, auch gegen den 
Pertinar. Dreihundert Prätorianer, von ihm angereizt, 
dringen gegen den Pallaſt des Imperators an; die Wache 
macht ihnen Platz. Vergeblich redet Pertinax zu ihnen, 
um feine Unſchuld darzuthun; das Wort eines Tongrierg 
reicht hin, jede Reue zu verdraͤngen. Der Imperator 
faͤllt, indem er fein Haupt in die Toga huͤllt und den 
Jupiter als Rächer anruft; und eben dies Haupt wird 
auf einer Stange durch die Stadt getragen. 


Der Thron war wieder leer. Ihn zu beſetzen, ge 
rieth man auf den beilloſen Gedanken, daß man ihn 
verſteigern wollte; und ein reicher Schwelger, Namens 
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M. Didius Julianus fand es vortheilhaft, ihn meiſt, 
bietend zu erſtehen. Seitdem es ein Adoptions⸗Syſtem 
gab, war er verkauft wordenz denn in dieſem Lichte 
müffen die großen Summen betrachtet werden, welche, 
nach jeder Adoption, als Geſchenke an die praͤtoriſchen 
Cohorten bezahlt wurden. Der Uebermuth dieſer Cohor⸗ 
ten hatte jetzt einen Schritt weiter geführt; und in ei⸗ 
nem Reiche, wie das römifche nun einmal war, mochte 
dadurch nicht viel verſehen ſeyn. Dennoch hatte die 
Verſteigerung die wichtigsten Folgen. Was alle rechts 
lichen Leute zum Untsillen beſtimmte, daſſelbe erregte den 
Neid der Legionen an den Graͤnzen. Ueberzeugt, daß fie 
eben ſowohl Imperatoren machen könnten, als die Leib⸗ 
wache, waͤhlten fie ihre Anführer dazu: die Armee in 
Juyrien den Septimius Severus, die in Syrien den 
Pescennius Niger, die in Britannien den Albin. 

Es gab alſo zu gleicher Zeit vier Imperatoren, die um 
den Vorzug ſtritten, und aus den ſchlechten Einrichtungen, 
welche der roͤmiſchen Monarchie zur Grundlage dienten, 
war ein Buͤrgerkrieg erwachſen. Da Septimius Se⸗ 
verus der Hauptſtadt am naͤchſten war, ſo fand er die 
wenigſten Schwierigkeiten, ſich derſelben zu bemächtigen; 
und ſobald er den Didius Jalianus hatte hinrichten 
laſſen, ſah er ſich von dem Senate anerkannt. Nun 
aber mußten noch feine übrigen Nebenbuhler befiegt wer⸗ 
den. Sich feſtzuſetzen, ſchafſte er die bisherigen Cohor⸗ 
ten ab, und brachte an die Stelle derſelben eine vier⸗ 
fach größere Anzahl aus feiner Armee. Sein naͤchſter 
Schritt war, ſich mit dem Albinus zu verbinden, den er 
zum Caſar ernannte. Jetzt zog er gegen den Pescen⸗ 
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nius Niger zu Felde. Die Ueberlegenheit oceidentali⸗ 
ſcher Truppen über Truppen des Orients bewaͤhrte fich 
auch in dieſem Kriege; und, nach mehreren Gefechten am 
Iſſus geſchlagen, blieb Pescennius Niger, nachdem der 
Orient ihn bereits als Herrn anerkannt hatte. Noch 
war die Idee einer Theilung des Reiches den Geiſtern 
fremd, und, um Alleinherrſcher zu werden, mußte Septi⸗ 
mius Severus den letzten Nebenbuhler entfernen. Er 
verſuchte es durch Meuchelmord; als dieſer aber fehl⸗ 
ſchlug, kam es zwiſchen ihm und dem Albinus zu einem 
förmlichen Kriege. Die Schlacht bei Lyon entſchied um 
fo ficherer, weil Albinus ſich unmittelbar nach dem Vers 
luſt derſelben entleibte. Vierzig Senatoren, welche ſich 
das Mißfallen des Alleinherrſchers zugezogen, (denn 
er hatte ſie in dem Verdacht, ihm, dem gebornen 
Afrikaner, den Claudius Albinus vorgezogen zu haben) 
fielen mit Weibern und Kindern, als ein Opfer ſeiner 
Rache. Dann wendete ſich Septimius Severus gegen 
die Parther, die auf der Seite des Pescennius geweſen 
waren, und beſtrafte ſie durch eine Einaͤſcherung ihrer 
Hauptſtaͤdte. Sein Praͤfectus Prätorio war Plautianus, 
und mit ihm ſtand er in demſelben Verhaͤltuiſſe, wie 
Tiber mit dem Sejanus, bis Jener, auf Anſtiften des Ca⸗ 
racalla, hingerichtet wurde. Ein Krieg in Britannien hatte 
ſchwerlich einen anderen Zweck, als Beſchaͤftigung der 
Legionen. Die Graͤnzen wurden erweitert; aber Septi⸗ 
mins ſtarb bald darauf zu Eboracum (York), und ſein 
Nachfolger war fein Sohn Caracalla., 
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Hatte Septimius Severus, um zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen, den Soldaten Alles aufgeopfert: ſo trat 
fein Sohn und Nachfolger M. Aurelius Antoni 
nus, mit dem Beinamen Caracalla, gewiſſenhaft in 
feine Fußſtapfen, ſobald er ſich ſeines Bruders Geta ent 
ledigt hatte, der in einem Alter von ein und zwanzig 
Jahren in den Armen ſeiner Mutter ermordet wurde. 
Beide Brüder waren zu Auguſtis ernannt worden, weil 
das Militaͤr ſich davon doppelten Vortheil verſprach. 
Dieſe Maaßregel war offenbar unfinnig, wofern es 
nicht zu einer Theilung des Reiches kommen ſollte. 
Wirklich wurde eine ſolche von Caracalla vorgeſchlagen; 
da aber die Unterhandlung nicht von der Stelle ruͤckte, 
ſo eilte er nach Nom, und ein Brudermord bahnte 
ihm den Weg zur Alleinherrſchaft. Nach einem ſolchen 
Anfange war nichts natürlicher, als die Befolgung der 
von Septimius Severus aufgeſtellten Maxime: die 
Soldaten zu bereichern, alle Uebrigen aber für nichts zu 
achten.“ Könnte dieſe Maxime nur vorhalten! Man 
entzieht den Soldaten ihre Subſiſtenz nicht ſicherer, als 
wenn man Denen, die es nicht ſind, kein Eigenthum ges 
ſtattet; und ein Staat, worin ſo etwas geſchieht, gleicht 
einem Obſtgarten, deſſen geſundeſte Stämme zu einem 
Zaun verwendet werden, der den Einbruch verhindern 
ſoll. Das Laͤcherlichſte in dem Verfahren des Caracalla 
war, daß er, um Geld zu bekommen, allen Provinzialen 
das roͤmiſche Bürgerrecht ertheilte: denn, welchen großen 
Werth dieſes Recht auch in einer früheren Zeit gehabt 
haben mochte, fo war es doch jetzt ganz werthlos, nach⸗ 
dem die Dinge einmal dahin gediehen waren, daß über: 


haupt kein Recht geachtet wurde. Nur allzu oft iſt es 
der Fall geweſen, daß Fuͤrſten, um ihren Gelöbesürf 
niſſen abzuhelfen, Wohlthaten bewilligt haben, welche 
aus ganz andern Beweggründen haͤtten ertheilt werden 
ſollen; doch nie auf eine nichtswuͤrdigere Weiſe, als es 
von Caracalla geſchah, indem er die ſaͤmmtlichen Bewoh— 
ner des Reiches zu roͤmiſchen Buͤrgern machte, um ſie der 
Abgabe von einem Zwanzigften aller Erbſchaften und 
Freilaſſungen unterwerfen zu können. Und hier muß man 
den Unterſchied der Zeiten bewundern. Nach der Schlacht 
bei Canna ward im roͤmiſchen Senate die Frage aufge⸗ 
worfen: ob es, um die Treue der Bundesgenoſſen zu 
ſichern, nicht wohlgerhan ſey, die Vornehmſten der La⸗ 
teiner in den Stand der Patricier aufzunehmen. Die 
Berathung war in vollem Gange, als Maulius Tor- 
quatus, der Sohn Desjenigen, der die Lateiner geſchla⸗ 
gen hatte, mit lauter Stimme erklaͤrte: „er werde ohne 
allen Unterſchied jeden Bundesgenoffen ermorden, wel: 
cher es wage, in dem roͤmiſchen Senat mit zu ſtim⸗ 
men ).“ Dieſe Drohung brachte die verſammelten Vaͤ⸗ 
ter plotzlich zur Beſinnung über ihr Intereſſe. Wie we⸗ 
nig aber mochte Manlius Torquatus ahnen, was einſt 
ein Caracalla thun werde! Wie noch weit weniger 
mochte er ahnen, daß die Ertheilung des tömifchen 
Bürgerrechts in ein Mittel der Unterdrückung und Ty⸗ 
rannei ausarten könne! 

Eine Regierung, wie die des Caracalla, konnte we⸗ 

der Achtung noch Liebe wecken. Verfolgt von dem blu⸗ 


*) Valerius Maximus Lib. VI, d. 4. 
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tigen Schatten feines Bruders, und gepeinigt von dem 
Bewußtſeyn der Grauſamkeit, womit er zwanzig taufend 
Unſchuldige hatte hinrichten laſſen, welche kein anderer 
Vorwurf traf, als daß ſie mit Jenem in Verbindung ge⸗ 
ſtanden hatten — verbannte er ſelbſt ſich aus Rom, und 
krieb ſich mit feinen Soldaken in den Provinzen umher, 
nicht ohne dieſelben zu erdrücken durch die Laſt der Eins 
quartjierungen und der Auflagen. Sechs Jahre hatte 
dieſes Nomaden: Leben gedauert, als das Schickſal ihn 
auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe ereilte. 5 

Die Praͤfektur des Praͤtoriums war, zur größeren 
Sicherheit, zwiſchen zwei Miniſtern getheilt, von welchen 
der eine die Militärs; der andere die Eivil-Angelegens 
heiten beſorgte. Ein gewiſſer Adventus ſtand an der 
Spitze der erſteren, Opitius Macrinus an der Spitze 
der letzteren. Macrinus galt für einen recheſchaffenen 
Mann, und war es unſtreitig; dennoch machten drin⸗ 
gende Umſtaͤnde ihn zum Mörder des Auguſtus. In 
Ungluͤckszeiten hat es nie an Propheten gefehlt; und in 
denen des Caracalla ſagte ein Afeikaner vorher, daß 
Macrinus und deſſen Sohn das Reich zu beherrſchen 
beſtimmt wären. In Ketten führte man den Propheten 
nach Rom, um daſelbſt über feine Ausſage vernommen 
zu werden; und als er in Gegenwart des Stadt⸗Praͤ. 
fetten bei feiner Prophezeiung blieb, erforderte die 
Pflicht, über den ganzen Vorfall au den Imperator zu 
berichten. Caracalla reſidirte gerade zu Edeſſa, und war 
mit einem Wagenrennen beſchaͤftiget, als die Botſchaſt, 
von welcher die Erhaltung ſeines Lebens abhing, mit 
mehreren andern anlangte, Saͤmmtliche Schreiben wur⸗ 
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den dem Macrinus mit dem Befehl übergeben, die min⸗ 
der wichtigen auf der Stelle zu beantworten, uͤber die 
wichtigeren aber Vortrag zu halten. So las Macrinug, 
was ihm bevorſtand; denn er kannte Caracalla's Cha⸗ 
rakter allzu gut, um nicht zu wiſſen, wie leicht und wie 
gefährlich es war, ihm verdächtig zu werden. Feſt ent⸗ 
ſchloſſen, das Verderben von ſich abzuwenden, beredete 
er einen gewiſſen Martialis, dem der Nang eines Cen⸗ 
turio verſagt worden war, zur Ermordung des Impera⸗ 
tors; und als dieſer ſich bald darauf von Edeſſa nach 
dem berühmten Tempel des Mondes zu Carrhaͤ begab, 
erlauerte Martialis die Gelegenheit, ihn zu erdolchen, 
was kaum geſchehen war, als der Moͤrder ſelbſt von 
einem ſeythiſchen Bogenſchuͤtzen, der zur keibwache des 
Kaiſers gehörte, getoͤdtet wurde. So ſtarb Caracalla 
im agſten Jahre ſeines Alters, von den Soldaten ges 
liebt, von den Bürgern verflucht, ein Affe Alexanders 
des Großen, den er ſich zum Muſter gewählt hatte, 
ohne ihn in irgend einer Eigenſchaft erreichen zu koͤnnen. 


Auf dieſe Weiſe enbigte das Geſchlecht des Septi⸗ 
mius Severus. Drei Tage blieb der roͤmiſche Thron 
unbeſetzt. Adveutus, obgleich den Soldaten bekannter, 
als Macrinus, machte keine Anſpruͤche auf denſelben, 
weil er ſich ſeines hohen Alters und ſeiner Gebrechen 
bewußt war; er überließ dieſe gefahrvolle Ehre dem 
Macrinus, der durch eine erkuͤnſtelte Trauer über Cara⸗ 
calla's Tod jeden Verdacht von ſich zu entfernen ver⸗ 
ſtand. Die Truppen achteten ihn zwar nicht; da aber 


— 135 — 

kein Anderer da war, und da Macrinus große Sum⸗ 
men verfprady, wenn man ihn wählen wollte, fo er⸗ 
reichte er feinen Zweck für ſich und feinen Sohn Dias 
dumenianus, den er zum Cäfar ernannte. Die Beſtaͤti⸗ 
gung des Senats fand einige Schwierigkeiten, da Mas 
crinus von niedriger Abkunft war und niemals die Ges 
natorwürde bekleidet hatte; doch ſchaͤtzte man ſich glück 
lich, den Earacalla aus dem Wege geräumt zu ſehen, 
und verſagte eben deswegen die Beſtaͤtigung nicht. Ma⸗ 
crinus, um ſich auf dem Throne der Cäfarn zu halten, 
faßte bald den kuͤhnen Gedanken einer Wiederherſtellung 
der Mannszucht; da er aber nicht ſelbſt Soldat war, 
ſo verſah er es am meiſten darin, daß er die Truppen 
in Syrien beiſammen hielt, wodurch er die Veranlaſ⸗ 
ſung zu Meutereien gab, von welchen er nur allzu bald 
das Opfer werden folkte. 


In der Perſon des Septimius Severus war das 
tömifche Reich von einem Afrikaner beherrſcht wor⸗ 
den. Ein merkwürdiger Zufall wollte, daß die zweite 
Gemahlin dieſes Imperators aus Syrien gebürtig war; 
und dieſer Umſtand bewirkte, daß der naͤchſte Thronin⸗ 
haber ein geborner Syrer war. 

Dies ſeltſame Schickſal entwickelte ſich auf fol, 
gende Weiſe. 

Dem aſtrologiſchen Aberglauben, wie alle feine 
Landsleute, ergeben, hatte ſich Septimius Severus mit 
der Julia Domna verbunden, weil man ihm geſagt 
hatte, die Sterne beſtimmten ihr einen Thron. Was 
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er durch ſeine Tapferkeit erwerben ſollte, das wollte der 
Ehrgeizige dem Gluͤcke ſeiner Gemahlin verdanken. 
Dieſe beſaß Eigenſchaften, die, wenn ſie den Thron 
auch nur ſelten geben, ihn deſto ſicherer verherrlichen. 
Mit einer ungemeinen Schönheit, welche den Jahreu 
trogte, verband fie eine lebhafte Einbildungskraft, Feſtig⸗ 
keit des Charakters, und Sicherheit des Urtheils; und ſo 
verſchoͤnerte fie, bei den langen Abweſenheiten ihres Ges 
mahls, ihre Tage durch den Umgang mit geiſtreichen 
und liebenswuͤrdigen Perſonen beiderlei Geſchlechts. 
Als Wittwe wuͤrde fie glücklich geweſen ſeyn, hatte fie 
nicht das traurige Schickſal gehabt, ihren juͤngſten Sohn 
in ihren Armen ermordet zu ſehen. Von dieſem Augen⸗ 
blick an beweinte ſtie Geta's Tod eben fo ſehr, wie Ca⸗ 
racalla's Leben; und ob fie gleich nicht aufhoͤrte, die 
Wildheit des Letzteren, ſo weit es in ihren Kraͤften 
ſtand, zu maͤßigen, ſo kam es doch ſehr bald dahin, 
daß ſie, um den neuen Kraͤnkungen zu entgehen, welche 
ihr von Seiten des Macrinus bevorſtanden, freiwillig 
ihrem Leben ein Ende machte. 

Bei ihrer Vermaͤhlung mit dem Severus hatte ſie 
in Syrien eine Schweſter, Namens Maͤſa, zurüͤckge⸗ 
laſſen, welche, mit dem Sonnenprieſter (Heliogabalus) 
Baſſianus verheirathet, Mutter zweier Töchter geworden 
war, die Soaͤmias und Mamaͤa hießen. Maͤſa 
lebte noch. Caracalla's Aufenthalt in Syrien hatte, 
wie es ſcheint, die ganze Familie in Antiochien verei⸗ 
nigt. Hier befanden ſich die beiden Tochter der Maͤſa 
mit ihren Söhnen, (von welchen der Sohn der Soaͤmias 
Baſſianus, der Sohn der Mamda Alexander 
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Severus genannt wurde), als Caracalla ſtarb, und 
Macrinus die ganze Familie nach Emeſa verwies. Mit 
welchen Gefühlen fie ſich dahin begab, iſt leicht zu er⸗ 
achten. Das Einzige, was fie zu troͤſten vermochte, 
war ein großes Vermögen, die Frucht einer zwanzig jaͤh⸗ 
rigen Gläcksgunſt. Der junge Baffianus war zu einem 
Sonnenprieſter beſtimmt, und übte ſich in den Verrich⸗ 
tungen feines Berufs, als es der Mäfa gelang, das unzu⸗ 
friedene Militär zu gewinnen, welches in der Naͤhe von 
Emefa lagerte. Der ehrgeizigen Frau koſtete eine Lüge 
nichts, wenn es einen großen Vortheil galt. Um ihren 
Enkel Baſſtanus auf den Thron der Caͤſarn zu erheben, 
gab fie den Ruf ihrer Tochter Preis, indem fie aus, 
ſtreuen ließ, Baſſianus ſey der natürliche Sohn des ers 
mordeten Caracalla. Geſchenke, mit verſchwenderiſcher 
Hand vertheilt, verſchafften der Behauptung Eingang in 
die Gemüther des Militaͤrs. Bald ſah ſich der junge 
Baſſtanus von der Beſatzung Emefa's zum Imperator 
ausgerufen; und indem er ſelbſt von Erbrechten ſprach, 
zog er ohne Mühe den größten Theil der ſyriſchen Ler 
gionen auf ſeine Seite. Dem Macrinus blieb unter 
dieſen Umſtaͤnden nichts anderes übrig, als fein Schick⸗ 
ſal dem ungewiſſen Ausgange einer Schlacht zu übers 
laſſen, welche ſich zum Vortheil des jungen Baſſia⸗ 
nus endigte. Da Macrinus, wie fein Sohn Diadu⸗ 
menianus, wenige Tage darauf das Leben einbüßte 
ſo ward der Syrer Baſſianus, als vorgeblicher Sohn 
des Caracalla, allgemein als Imperator anerkannt; und 
was Weiber und Verſchnittene begonnen hatten, endigte 
damit, daß er die Villigung eines Senats erhielt, wel 
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cher noch immer in dem ſtolzen Wahn lebte, daß die 
Welt durch ihn regiert werde. Baſſianus nahm die 
Benennung des Antoninus an, verkündigte dem roͤ⸗ 
miſchen Senate ſeinen Sieg, verſprach, in dem Geiſte 
des Octavius und des Marcus Aurelius zu regieren, 
und ſtuͤtzte ſich vorläufig auf das Beispiel von Jenem, 
der in einem Alter, wie das ſeinige, die Ermordung 
ſeines Vaters durch einen erfolgreichen Krieg geraͤcht 
habe. Der Senat feiner Seits ſchatzte ſich glücklich, 
zu erfahren, daß der junge Imperator nicht die Abſicht 
habe, irgend etwas zu rächen, nachdem der Hauptfeind 
beſiegt war; zugleich traf er Anftalten zum Empfang 
deſſelben. Durch eine ſolche Verkettung von Umftänden 
gelangte ein Syrer auf den roͤmiſchen Thron. 


Der Mangel an guten Geſetzen fuͤr die Thronfolge 
hatte ſeit zwei Jahrhunderten das römifche Reich mehr 
als Einmal in Gefahr gebracht; jetzt aber ſollte durch 
ihn bewieſen werden, welchen furchtbaren Mißgriffen ein 
Staat ausgeſetzt iſt, der ſich genoͤthigt ficht, dem Milis 
taͤr die Wahl feiner Regenten zu uͤberlaſſen. 

Vierzehn Jahre zaͤhlte der junge Baſſianus, als er 
durch eine bewundernswürdige Gunſt des Schickſals auf 
den römifchen Thron gelangte; und nichts entſprach ſei⸗ 
ner Beſtimmung weniger, als die Erziehung, welche er 
bisher bekommen hatte. Freilich war die Welt, in 
welcher er die Rolle eines Imperators ſpielen ſollte, 
nur allzu ſehr entartet; aber in ihr blieb noch immer 
eine Zuruͤckerinnerung an ihre früheren Tugenden zuruck, 


— 139 — 


und dieſe war es hauptſaͤchlich, was der junge Sons 
nenprieſter zu bekaͤmpfen hatte. Es ließ ſich vorher fer 
ben, daß er eben fo wenig zu den Römern, wie die 
Römer zu ihm, paſſen werde; allein, was aus ieſer 
Euigegenſetzung hervorgehen würde, lag außer aller Be 
rechnung. 

Der Sonnenprieſter von Emeſa eilte nicht, nach 
Rom zu kommen: er brachte den naͤchſten Winter in 
Nitomedia zu, und verſchob feinen Einzug in die Haupt⸗ 
ſtadt des Reichs bis zum folgenden Sommer. Inzwiſchen 
beſchenkte er den römiſchen Senat mit feinem Bilde, 
das er in der Curie uͤber dem Altar des Sieges auf⸗ 
zustellen befahl; und dieſes Bild enthielt die erſte Ans 
kündigung der großen Verwandlung, welche dem röͤmi⸗ 
ſchen Reiche bevorſtand, nämlich in einen Staat, der nach 
Jahrhunderten zur Ausſtattung eines Hohenprieſters die⸗ 
nen ſollte. Da ſah man einen Regenten in Prieſter⸗ 
ſchmuck: ſchwarz waren feine Augenbraunen gefärbt, 
gemalt feine Wangen; auf feinem Haupte ruhete, als 
Sinnbild feiner Gottheit Ceines kegelfoͤrmigen Steins, 
von welchem die Sage ging, daß er aus der Sonne 
herſtamme) die hohe Tiara; feinen Leib umfloſſen 
Prieſtergewaͤnder von Gold und Seide, nach Sitte der 
Meder und Phönizier; ſeine Arme waren mit koſtbaren 
Spangen bedeckt. So ſchaueten die Roͤmer den neuen 
Imperator zuerſt an. 

Es ſcheint, daß dieſer;, um wenigſtens Etwas zu 
ſeyn, die Prieſterwuͤrde beizubehalten entſchloſſen war 
und von feinen Nathgebern in dieſem Vorſatze beſtärkt 
wurde. Sein Einzug in Nom war der eines Hohen, 
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prieſters. Am Tage deſſelben waren die Straßen von 
Nom mit Goldſtaub beſtreuet. Auf einem, von ſechs 
milchweißen Roſſen gezogenen Wagen befand ſich der 
ſchwarze kegelfoͤrmige Stein, der den Gott von Emeſa 
darſtellte. Der fromme Imperator ſelbſt führte die 
Roſſe, und ihn unterſtuͤtzte ein Schwarm von Dienern. 
So ging der Zug nach dem palatinifchen Berge, wo 
fuͤr den ſyriſchen Gott ein praͤchtiger Tempel errichtet 
war. Hier wurde fein Dienſt gefeiert durch verſchwen⸗ 
deriſche Opfer von Wein und Wohlgeruͤchen, waͤhrend 
ein Chor von ſyriſchen Mädchen wollüſtige Tanze um 
den Altar auffuͤhrte. In langen phoͤniziſchen Gewaͤn⸗ 
dern ſtanden die Vornehmſten Roms da, und die um⸗ 
ſtände ließen ihnen keine andere Wahl, als die Feier⸗ 
lichkeit zu unterſtuͤtzen. 

Heliogababl's größte Angelegenheit war von jetzt an, 
den ſyriſchen Gottesdienſt nach Rom zu verpflanzen. 
Zu dieſem Endzweck wurde jeder andere Gottes dienſt 
ihm untergeordnet; und ſo geſchah es, daß die Ancilien, 
das Palladium und alle heiligen Unterpfänder des 
Glaubens von Numa, in den Tempel der ſyriſchen 
Gottheit verſetzt wurden. Bald miſchte ſich jugendlicher 
Muthwille ins Spiel. Der unbaͤrtige Imperator wollte 
ſeinen Gott vermaͤhlen; und da die ernſte Pallas nicht 
zu ſyriſchen Sitten paßte, ſo fand man den Ausweg, 
das Bild der Aſtarte von Karthago, wo man in dem⸗ 
ſelben den Mond verehrte, nach Nom zu verſetzen. 
Dieſe myſtiſche Vermaͤhlung wurde nicht bloß in der 
Hauptſtadt, ſondern auch durch das ganze Reich gefeiert; 
und dieſe Feier diente zur Huldigung des Monarchen. 

Ei⸗ 
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Einer großen Beſtimmung nicht gewachſen ſeyn / 
iſt um fo gefährlicher, wenn die Ausübung der Gewalt 
mit derſelben verbunden iſt; und Heliogabalus fühlte 
nur allzu bald den Beruf, den Widerſpruch, in welchen 
er mit dem Nömerthum gerathen war, fo weit als ine 
mer möglich zu treiben. Hingeriſſen von feiner Jugend, 
ergab er ſich den ſchaͤndlichſten Lüften, und, unte rſtützt 
von ſchaͤndlichen Rathgebern, brachte er es ſehr bald das 
hin, daß er ſein größtes Vergnuͤgen in der Gewalt 
fand, welche er auf der einen Seite der Natur / auf 
der andern der geſellſchaftlichen Ordnung anthat. Wie 
haͤtte er ſich die Genugthuung verſagen koͤnnen, unter 
dem Schwarm feiner Beiſchlaͤferinnen auch eine veſtali— 
ſche Jungfrau zu haben, welche ihrer Zelle mit Gewalt 
entfuͤhrt war! Der Gebieter der romiſchen Welt trieb 
den Unfinn fo weit, daß er ſich in weibliche Kleider 
huͤllte, den Spinnrocken dem Scepter vorzog, und die 
erſten Würden des Reichs unter feine Liebhaber vers 
teilte, von welchen einer, mit Namen Hierokles, den 
Titel eines Imperators oder eines Gemahls der Kaife 
rin erhielt. 1 

In der Begleitung ſeiner naͤchſten Verwandten war 
Heliogabal nach Nom gekommen; ſelbſt feine Großmut⸗ 
ter Maͤſa lebte noch. Die kluge Frau begriff ſehr leicht, 
daß ſo viel Wahnſinn ſich nur mit dem Untergange 
ihrer Familie endigen konnte. Um einem ſolchen Schick, 
ſal zuvorzukommen, beredete fie ihren Enkel, feinem Vet⸗ 
ter, den Sohn der Mammaͤa, an Kindes Statt anzu⸗ 
nehmen. Alexander Severus ſelbſt nahm aus dem Bei⸗ 
ſpiele, das ihm täglich gegeben wurde, ab, was er am 

Jeurn. f. Deutſchl. VII. Bd. 28 Heft, 2 
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Sorgfaͤltigſten zu vermeiden hatte, Die roͤmiſche Sitte 
in eben dem Maaße ehrend, in welchem ſie von dem 
Heliogabal unter die Fuͤße getreten wurde, bildete er 
leicht den Gegenſatz des prieſterlichen Imperators, der, 
hierdurch in Schatten geſtellt, Anfangs alles aufbot, 
was den jungen Alexander verführen konnte, und, als er 
damit nichts ausrichtete, ihn aus dem Wege zu raͤumen 
beſchloß. Dies Unternehmen mißlang durch die Wach⸗ 
ſamkeit der Mutter des tugendhaften Juͤnglings, und 
eine Empörung der Leibwache war die Folge des Miß⸗ 
lingens. Noch einmal rettete Heliogabal fein Leben, ins 
dem er die Soldaten um Verzeihung bat. Doch ſeine 
Stunde hatte geſchlagen; und er ſelbſt beſchleunigte ſei⸗ 
nen Tod durch den Muthwillen, womit er, um die 
Leibwache auf die Probe zu bringen, das Geruͤcht von 
Alexanders Tode ausſprengen ließ. Die Verachtung des 
Imperators war zu einem Gefühle geworden, welches 
die Praͤtorianer nicht länger beherrſchen konnten. Die 
zweite Empörung der Leibwache koſtete ihm und feiner 
Mutter das Leben; fein Leichnam ward durch die Stra⸗ 
Ben Roms geſchleppt und in den Tiberſtrom geworfen, 
und der Senat brandmarkte fein Andenken mit ewiger 
Schande, nachdem er drei Jahre hindurch der ſtille 
Zeuge großer Miſſethaten geweſen war. 


Dieſelbe Leibwache, welche den Heliogabal geſtuͤrzt 
hatte, erhob ſeinen Vetter Alexander Severus auf 
den Thron der Caͤſarn. 

Alexander befand ſich in einem Alter von ſiebzehn 
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Jahren, als ihm dies widerfuhr. Er war ein Jüuͤngling , 
der ſich durch nichts ſo ſehr auszeichnete, als durch Ge⸗ 
horſam gegen feine Mutter. Dieſe ſcheint eine Frau 
von großem Verſtande geweſen zu ſeyn. Waͤhrend ihre 
Schweſter Soäͤmis ſich hatte gefallen laſſen, in der Lifte 
der Senatoren eine Stelle einzunehmen, hatte ſie die 
Sitte der Römer, welche das weibliche Geſchlecht von 
allen öffentlichen Aemtern und Verrichtungen ausſchloß, 
geehrt und ſich auf die Erziehung ihres Sohnes be 
ſchraͤnkt. Jetzt, nach dem Tode des Heliogabal und 
der Erhebung ihres Sohnes, blieb. fie. der fruͤheren Rolle 
wenigſtens in fo fern treu, als ſie ſich mit dem Ein 
fluſſe begnügte, den ihr die Gemuͤthsart ihres Sohues 
verſprach; ſie betrieb ſogar ein Geſetz, wodurch die 
Weiber für immer von dem Senate ausgeſchloſſen und 
das Haupt des Verletzers dieſes Geſetzes den unterirdi⸗ 
ſchen Göttern geweihet wurde. Nicht, daß es der Mam⸗ 
ma an Ehrgeiz gefehlt hättez fie war hierin der Mut⸗ 
ter des Nero nur allzu gleich. Doch, klug genug, um 
den Schein von dem Weſen zu unterſcheiden, kümmerte 
ſie ſich wenig um Ehreubezeugungen und Huldigungen, 
wofern ſie nur das Bewußtſeyn der unumſchraͤnkten 
Macht über ihren Sohn in ſich trug. Da ſie die 
Nachgiebigkeit ihres Sohnes gegen fremde Autorität 
kannte, fo ſorgte fie gewiſſenhaft dafür, daß die ihrige 
allen übrigen vorſtand; und die Ehe des jungen Im⸗ 
perators mit der Tochter eines Patriciers wurde von ihr 
aus keinem andern Grunde aufgehoben, als damit die 
Gemahlin nicht die Mutter verdrängen mochte. 

Außer dieſem Ehrgeize war Mammaͤa nicht frei 
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von allem Geldgeize. Doch ließ fie ſich von ihren Leis 
denſchaften nie fo beherrſchen, daß ihr Verſtand darüber 
unwirkſam geworden wäre. Mit Genehmigung des Se⸗ 
nats wählte fie einen Skaatsrath von ſechzehn ausge⸗ 
zeichneten Patriciern, in welchem jedes öffentliche Ge, 
ſchaͤft von Wichtigkeit beſprochen und entſchieden wurde. 
An der Spitze deſſelben ſtand der beruͤhmte Ulpianus, 
welcher ſich eben ſo ſehr durch ſeine Achtung fuͤr das 
roͤmiſche Geſetz, als durch ſeine Verehrung der Mam⸗ 
mag auszeichnete. Auf feinen Vorſchlag, oder mit feiner 
Genehmigung, wurden alle die Maaßregeln durchgefuhrt, 
welche die Erhaltung des Reichs zu fordern ſchien; und 
Mammaͤa geſtattete nicht bloß; daß Rom von jenem 
Aberglauben und jener Schwelgerei, welche der kinbiſche 
Eigenſinn Heliogabal’3 eingefuͤhrt hatte, gereinigt wurde, 
ſondern fie unterftügte ſogar die Beſetzung der öffentli⸗ 
chen Aemter mit Männern, deren Tugend und Geſchick, 
lichkeit außer allem Zweifel lag. 

Die wichtigſte Angelegenheit Mammaͤa's aber war, 
den Charakter ihres Sohnes ſo auszubilden, daß er in 
einem vorgeruͤckten Alter ſelbſtſtandig wirken koͤnnte. 
Noch immer ſchwebte Antoninus Pius als Urbild vor. 
Dieſen Namen nahm Alexander vor allen uͤbrigen an; 
und um zu beweiſen, daß es ihm mit der Nacheiferung 
ein Ernſt ſey, brachte er in feine kebensweiſe dieſelbe 
Regelmaͤßigkeit, welche feinem Vorbilde in einem mehr 
vorgerückten Alter eigen geweſen war. Er ſtand früh 
auf; und die erſten Augenblicke des Tages waren der 
Achtung für fremdes Verdienſt in einer Capelle ger 
weiht, welche mit den Bildniſſen von Heroen ausge⸗ 
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ſchmuͤckt war. Der größte Theil des Vormittags verfloß 
im Staatsrath. Was davon übrig blieb, wurde auf die 
Leſung von Dichtern, Geſchichtſchreibern und Philoſo. 
phen verwendet. Den Uebungen des Geiſtes folgten die 
des Körpers, und Alexanber übertraf die Juͤnglinge ſei⸗ 
nes Alters in den gymnaſtiſchen Künften. Ein Bad 
und ein leichtes Fruͤhſtuͤck erfriſchten die Kräfte, und gas 
ben den Muth zur Fortſetzung der Geſchaͤfte bis zur 
Coöna, der Hauptmahlzeit der Römer. Dieſe war 
nichts weniger, als praͤchtig; auserleſene Freunde theils 
ten dieſelbe, und anſtatt der Taͤnzer, Poſſenreißer und 
Gladiatoren, welche fo haufig zu den Mahlen der 
ſchwelgenden Noͤmer gezogen wurden, waren freunde 
ſchaftliche Gefpräche über ernſte Gegenſtaͤnde oder Vor⸗ 
leſungen die einzige Unterhaltung. Alexanders Pallaſt 
ſtand Jedem offen; nur wurde den Eintretenden, wie 
bei den Eleuſiniſchen Geheimniſſen, zugerufen: „Nie⸗ 
mand tritt in dieſe heiligen Mauern, der ſich nicht eines 
reinen und ſchuldloſen Herzens betoußt if. 

Die Wirkungen einer folchen Regierung konnten 
nicht anders als heilbringend ſeyn. Zertretene Provin⸗ 
zen erholten ſich wieder; ſie erholten ſich um ſo noth⸗ 
wendiger, da unter einer guten Regierung die Verwal 
tungsbehörden den Grundſatz anzunehmen pflegen, daß 
die Liebe der Unterthanen der ſicherſte Anfpruch auf die 
Gunſt des Suveräns iſt. Lange verbannt und beinahe 
vernichtet, kehrte das öffentliche Vertrauen zuruͤck; der 
Zinsfuß wurde niedriger; die Theurung hörte auf; der 
Ueberfluß ſtellte ſich wieder ein. Noch einmal waltete 
die Vernunft über dem Roͤmerreiche, wenn gleich nur 
fuͤr eine kurze Zeit. 
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Was den übrigen Claſſen Gedeihen gab, waren die 
ſtolzen Praͤtorianer gewohnt als ihr Verderben zu betrach⸗ 
ten. Zwar bot Alexander ſeine ganze Klugheit auf, 
dieſe Verwoͤhnten zu feinen Zwecken hinzuleiten; und er 
meinte es mit ihnen um ſo beſſer, weil er nicht un⸗ 
dankbar ſeyn konnte. Doch je weniger Er ihnen irgend 
eine Urſache zu Klage gab, deſto ſicherer richtete ſich ihr 
Haß gegen den Ulpianus, in welchem ſie den, Urhe⸗ 
ber ihrer angeblichen Zurückſetzung zu ſehen glaubten. 
Der lange zurückgehaltene Unwille gegen dieſen Staats⸗ 
mann brach endlich in eine offene Rebellion aus, die 
ſein Blut forderte. Mehrere Tage hindurch vertheidig⸗ 
ten Roms Bürger den Miniſter gegen die Angriffe der 
Leibwache; doch als fie Hänfer in Flammen aufgehen 
ſahen, gaben fie den Unglücklichen auf, und Ulpianus, 
fuͤr den es von jetzt an keine andere Rettung gab, als 
den Pallaſt des Kaiſers, und der ſich wirklich dahin 
flüchtete, wurde im Angeſichte ſeines Herrn ermordet, 
ohne daß die Bitten deſſelben das Mindeſte vermoch⸗ 
ten. Nicht einmal den Tod des Freundes zu rächen, 
wagte Alexander: ſo groß war die beklagenswerthe 
Schwaͤche der Regierung, der Leibwache gegenüber! 
Epagathus, der Anführer der Rebellion, mußte, 
gleichſam zur Belohnung fuͤr ſein Verbrechen, erſt zur 
Präfektur von Aegypten, und dann zur Statthalterſchaft 
von Creta befördert werden, ehe Alexander ſich getrauete, 
die wohlverdiente Strafe gegen ihn auszuſprechen *). 


*) Einen ähnlichen Zug bietet die Geſchichte des Dio Caſſius 
dar. Er hatte, als Befehlshaber der pannoniſchen Legionen, ſich 
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Mit einem fo verzaͤrtelten und anſpruchsbollen 
Heere einen Krieg beginnen, war ein gewagtes Unter; 
nehmen. Gleichwohl blieb dem jungen Imperator keine 
andere Wahl, wenn er die öͤſtlichen Graͤnzen des Reiches 
nicht aufopfern wollte. In Parthien war eine Umwäl⸗ 
zung geſchehen, von welcher das römifche Reich nur all 
zu ſehr bedrohet war. Arſaces der Neunundzwanzigſte 
hatte ſeinen Bruder Tiridates zum Konig von Armes 
nien erhoben, als der Perſer Artaxerxes einen Aufſtand 
erregte, der ſich, nach mehreren Schlachten, mit dem 
Untergange des Hauſes der Arfaciden endigte, die Safe 
ſaniden emporbrachte, und, wie es zu geſchehen pflegt, 
die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe von Grund aus veraͤnderte. 
Artaxerxes, der Gruͤnder einer neuen Dynaſtie, nicht 
damit zufrieden, den Widerſtand ſeiner Vaſallen beſiegt 
zu haben, bedrohete ſeine Nachbarn. Ihm ſchwebte das 
Reich des Cyrus vor, welches, den ſchoͤnſten Theil von 
Aſien umfaſſend, bis an Propontis und das Aegaͤiſche 
Meer reichte und ſelbſt Aegypten in ſich ſchloß. Was 
unter den Arſaciden und in einer noch früheren Periode 
davon verloren gegangen war, betrachtete er als durch 
Uſurpation entriſſen; und indem er es für feine Pflicht 
hielt, einen Verſuch zur Wiederherſtellung der alten 


einige Mühe gegeben, Ordnung und Mannszucht in das Militär 
zu bringen. Dafür verlangten die Pratorianer in Rom feinen 
Kopf. Ihn zu retten, ernannte ihn Alexander zu feinem Colle⸗ 
gen im Conſulat. Doch da dies Mittel unwirkſam zu bleiben 
ſchien, ſo begab ſich Dio Caſſius, auf den Rath des Imperators, 
nach Eampanien, wo er auf ſeinen Sandpäufern lebte und feine 
Einſamkeit zur Geſchichtſchrelbung benutzte. 


Graͤnzen zu machen, lie er dem roͤmiſchen Imperator 
durch vierhundert ausgeſuchte Reiter anfündigen, daß er 
ſich mit dem ungeſtörten Befige von Europa begnügen 
und den Perſern Aſten überlaffen muͤſſe. Eine ſolche 
Kriegserklaͤrung mußte ſelbſt den friedfertigſten Monar⸗ 
chen beleidigen; und was Alexander Severus auch von 
dem rebelliſchen Geiſte feiner Soldaten zu befürchten ha⸗ 
ben mochte, ſo war ihm doch eine Herausforderung zu 
Theil geworden, die ſich nicht ablehnen ließ. 

Vier Jahre waren verfloſſen, ſeitdem er im Beſitz 
des römiſchen Thrones war. Auf allen Punkten des 
Reichs herrſchte im Militär derſelbe Geiſt des Aufruhrs. 
Gab es noch irgend ein Mittel, demſelben eine Gränze 
zu ſetzen, ſo war es ein Krieg. In dieſem Betracht 
konnte dem jungen Imperator, welcher bisher vergeblich 
gegen das Verderben ſeines Zeitalters angekaͤmpft hatte, 
der Uebermuth des Artaxerxes ſogar willkommen ſeyn. 
Seine Rüftungen waren fo befchaffen, daß fie den Er⸗ 
folg ſicherten. Volle Magazine, auf den Hauptſtraßen 
angelegt, erleichterten den Marſch, indem ſie zugleich 
die Mannszucht befeſtigten; und fuͤr den ſchnelleren 
Fortgang des Heeres war durch eine Unzahl von Mauls 
thieren und Kameelen geſorgt. So näherte ſich Alexan⸗ 
der Severus den Graͤnzen Perſieus, nicht ohne auf dem 
Marſche die mannichfaltigſten Beweiſe von Entſchloſſen⸗ 
heit, Theilnahme an dem Schickſal des einzelnen Sol 
daten, und Geduld in Ertragung von Beſchwerden ge⸗ 
geben zu haben. 

Ueber dem Ausgange dieſes Krieges waltet ein uns 
durchdringliches Dunkel. Strategiſch ſcheint er Wohl 
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geordnet geweſen zu ſeyn. Drei roͤmiſche Armeen wa⸗ 
ren beſtimmt, Perſien auf verſchiedenen Wegen gleichzei⸗ 
tig anzugreifen; allein die Ausführung blieb hinter dem 
Entwurfe zurück, unſtreitig weil es unmöglich war, die 
Bewegungen harmoniſch zu leiten. Kaum war die erſte 
dieſer Armeen bis zu den ſumpfigen Gegenden von Ba⸗ 
bylon vorgedrungen, fo ſah fie ſich von einem zahlrei⸗ 
cheren Feind eingeſchloſſen, deſſen Pfeile fie zu Grunde 
ric Vermoͤge eines Buͤndniſſes mit Chosroes, 
Koͤnig von Armenien, und vermoͤge einer Gebirgsgegend, 
in welcher die perſiſche Reiterei ſich nicht mit Freiheit 
bewegen konute, drang die zweite Armee bis ins Innere 
von Medien vor; und dieſe tapferen Truppen verwuͤſte⸗ 
ten die benachbarten Provinzen, und machten dem Ar 
taxerxes viel zu ſchaffen. Der Gedanke war, daß, 
waͤhrend dieſe beiden Armeen auf den entgegengeſetzten 
Seiten in Perfien eindrangen, Alexander an der Spitze 
der dritten ihre Angriffe durch kuͤhnes Vordringen gegen 
den Mittelpunkt des Reiches unterftügen ſollte. Doch da 
der eine Flügel bereits vernichtet war, fo blieb er, auf 
den Rath feinen Mutter und feiner übrigen Freunde, zus 
ruͤck, verlebte einen unruͤhmlichen Sommer in Mefopo, 
tamien, und fuͤhrte darauf die Ueberreſte des Heeres 
nach Antiochien. Zum Gluͤck war die Macht des Ar⸗ 
taxerxes fo geſchwaͤcht, daß er feine ehrgeizigen Ent⸗ 
wuͤrſe aufgeben mußte; und nur fo konnte es geſchehen, 
daß feile Lobredner wegen des Ausganges, den dieſer 
Krieg gewann, den Sohn der Mammaͤa mit dem Sohne 
Philipps von Macedonien vergleichen konnten. 

Kaum war Alexander Severus in Antiochien ange⸗ 
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langt, als er die Nachricht erhielt, daß die unruhigen 
Germanen Gallien und Italien bedroheten. Wie miß⸗ 
vergnuͤgt die Armee auch ſeyn mochte, fo blieb dem Im, 
perator doch nichts anderes uͤbrig, als ſie nach den 
Ufern des Rheins zu führen. Unwillig gehorchte jene; 
und kaum hatte ſie ihre Beſtimmung erreicht, als ihr 
Anführer das Opfer eines Unmuths wurde, den ein 
thraciſcher Bauer benutzte, um ſich auf den Thron der 
Caſarn zu ſchwingen. 


Wo die Erbfolge nicht durch Geſetze geregelt iſt, 
welche dem Ehrgeize unüberwindliche Schranken entge⸗ 
genſtellen, da geſchieht es nicht ſelten, daß die ſuve⸗ 
raͤne Macht auf Perſonen uͤbergeht, die nicht bloß zu 
den niedrigſten Claſſen der Geſellſchaft gehören, ſondern 
auch nichts in ſich tragen, wodurch ſie zur Ausuͤbung 
derfelben berechtigt wären. Verdienſt und Geburt 
find unſtreitig Dinge, welche an und fir ſich nichts mit 
einander gemein haben; gleichwohl iſt die menſchliche 
Geſellſchaft ſo angethan, daß, wenn ſie nicht ein gaͤh⸗ 
rendes Chaos bleiben ſoll, die Nuͤtzlichkeit von jenem 
durch etwas beſtimmt werden muß, das weſentlich von 
ihm verſchieden iſt; und nach allem, was die Erfah⸗ 
rung darüber ſeit Jahrtauſenden gelehrt hat, iſt Dies 
ſes Etwas die Abſtammung , die Geburt. Nur weil 
den Römern dieſe Anſicht fehlte, iſt die Geſchichte ihres 
Staates das, was ſie iſt. 

Als Septimius Severus nach der Schlacht bei 
Iſſus nach dem Weſten zurückkehrte und in Thracien 
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Halt machte, um den Geburtstag feines jüngfien Soh⸗ 
nes zu feiern, fand ſich unter dem übrigen Landvolk, 
welches den Kriegsſpielen zuzuſehen wünfchte, auch ein 
junger Barbar ein, der durch feine rieſenhafte Geſtalt 
die Blicke Aller auf ſich zog. Der Juͤngling bat um 
die Erlaubniß, ſich um den Preis des Ringens bewer⸗ 
ben zu dürfen; und da ſich das nicht wohl abſchlagen 
ließ, fo ſtellten ſich die ſtaͤrkſten Männer vom römifchen 
Lager als ſeine Gegner dar. Von dieſen ſtreckte er 
ſechzehn hinter einander zu Boden, und nach ihnen 
wagte Niemand mehr, ihm den Preis des Sieges ſtrei⸗ 
tig zu machen. Unbedeutende Geſchenke und die Er⸗ 
laubniß, ſich im roͤmiſchen Heere anwerben zu laſſen, 
waren ſeine Belohnung. Am folgenden Tage zeichnete 
ſich der glückliche Barbar durch kuͤhne Sprünge aus; 
und als er bemerkt hatte, daß der Imperator ſelbſt das 
durch beluſtigt wurde, lief er auf ihn zu und forderte 
ihn zu einem Wettlauf heraus, in welchem er ſich an⸗ 
beifchig machte, neben dem Pferde des Imperators aus⸗ 
zuhalten. Auch hierin hielt er Wort. „Thracier, ſagte 
Severus voll Erſtaunens, wollteſt du auch nach dieſem 
Laufe ringen 2“ Warum nicht? erwiederte der Starke, 
und in Einem Athem ſtreckte er noch ſieben von den 
ſtaͤrkſten Kriegern zu Boden. Ein goldener Halsſchmuck 
war der Dank für fo viele Anſtrengung, und zugleich ers 
folgte die Aufnahme in die Reiterei der Leibwache. Von 
dieſem Augenblick an führte. der Barbar den Namen 
Maximinus. Obgleich im Reiche geboren, war er der 
Sohn eines Gothen und einer Alanin. Durch ſeine 
Tapferkeit erhob er ſich unter Caracalla's Regierung zu 
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dem Nange eines Centurio. Waͤhrend Macrinus ſeine 
kurze Rolle fpielte, zog er ſich zurück, und fo lange He⸗ 
liogabalus ſchwelgte, wollte er keine Schande theilen. 
Beim Regierungsautritt Alexanders erſchien er wieder am 
Hofe, und durfte auf eine neue Anſtellung nicht lange 
warten. Die vierte Legion, bei welcher man ihn als Ober⸗ 
ſten anſtellte, zeichnete ſich bald durch ihre Mannszucht 
aus. So ſtieg er allmaͤhlig immer hoͤher; und hätte er 
von ſeinem barbariſchen Urſprunge nicht allzu viel beibe⸗ 
halten, ſo würde es dem Imperator nicht ſchwer ges 
worden ſeyn, ſeine eigene Schweſter mit dem Sohne 
Maximins zu vermaͤhlen. 

Im römiſchen Heere war Maximin allgemein unter 
der Benennung des Herkules bekannt, und in der Natur 
der Sache lag, daß die Soldaten ihn achteten. Die 
Gunſt des Imperators, welche feine Treue hätte fichern 
ſollen, diente nur den Ehrgeiz des Thraciers zu entflam⸗ 
men; und ſobald Alexander in dem Feldzuge gegen Ar⸗ 
taxerres das Vertrauen der Armee verloren hatte, fehlte 
es dem rohen Maximin weder an Verſtand noch an 
Entſchloſſenheit, den allgemeinen Unmuth zu ſeinem Vor⸗ 
theil zu benutzen, was ihm um ſo leichter werden 
mußte, da kein Gegenſatz auffallender ſeyn konnte, als 
der, worin er zu Alexander ſtand. Freudig vernahmen 
die Truppen, daß Maximin ihr Feldherr werden wollte; 
und kaum war er zum Imperator ausgerufen, als er 
im Gefolge von einem Oberſten und wenigen Hauptleu⸗ 
ten in das Gezelt Alexanders trat und das Zeichen zu 
deſſen Ermordung gab. Bei dieſer Gelegenheit fand auch 
Mammaͤa ihren Tod, und außer ihr mußten alle Dieje⸗ 
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nigen ſterben, welche fuͤr Anhaͤnger des Imperators gal⸗ 
ten; nur ſehr wenige wurden durch Eutfernung aus 
dem Heere und vom Hofe beſtraft. So endigte ſich die 
Vorliebe, welche Septimius Severus für einen Barba⸗ 
ren gefaßt hatte, und der roͤmiſche Thron wurde mit ei⸗ 
nem Thracier beſetzt, nachdem er erſt einem africaniſchen 
und dann einem ſyriſchen Geſchlechte angehört hatte. 
Aus Furcht vor Verachtung vernachlaͤſſigte Maxi⸗ 
min, die Beſtätigung feiner Wahl bei dem roͤmiſchen 
Senat nachzuſuchenz und indem, auf dieſe Weiſe, ein 
bisher unerhörter Zwieſpalt in der Regierung entſtand, 
war wohl nichts natürlicher, als daß viele achtbare Pers 
fonen das Opfer deſſelben wurden. Ohne nach Nom zu 
gehen, verlegte der neue Imperakor ſein Lager vom 
Rhein nach der Donau, und von der Donau nach dem 
Rhein. Inzwiſchen ward Italien und das ganze Reich 
mit Spaͤhern erfüllt, und der leiſeſte Verdacht einer Un⸗ 
treue war hinreichend, die ſcheußlichſten Ermorbun⸗ 
gen zu bewirken. So wurde Magnus, ein Conſular, 
ohne Zeugen und ohne Beweis mit vier tauſend ſeiner 
angeblichen Anhaͤnger hingerichtet. Das Volk ſchwieg, 
fo lange Maximin's Grauſamkeit ſich auf Perſonen von 
Rang und Verdienſt beſchraͤnkte; doch nur allzu bald 
ſah es ſich ſelbſt erreicht. Jede Stade des Reichs ber 
ſaß ein unabhängiges Einkommen, aus welchem die aͤr⸗ 
meren Claſſen unterhalten und die Koſten für öffentliche 
Spiele beſtritten wurden. Da nun Maximin es wagte, 
dies ungeheure Vermögen für den kaiſerlichen Schatz in 
Beſchlag zu nehmen, und außerdem die Tempel ihrer 
Koſtbarkeiten zu berauben; ſo brach der Aufruhr von 
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allen Seiten zugleich aus. In Africa wählte man ben 
achtzigjährigen Gordianus, welcher von den Gracchen . 
abſtammte / und deſſen Sohn zu Imperatoren; und der 
roͤmiſche Senat beeilte ſich, dieſe Wahl zu beflätigen, 
Jetzt blieb dem Maximin nichts anderes übrig, als nach 
Italien zu gehen, um den Senat zu beſtrafen. Diefer 
gerieth in eine um ſo größere Verlegenheit, da die bei— 
den Gordiane in Africa von dem Statthalter Maureta⸗ 
niens Capellianus geſchlagen und getödtet wurden. 
Indeß ernannte er in feiner Angſt den Stadt- Praͤfecten 
Maximus Pupienus und den Claudius Balbi⸗ 
nus zu Auguſten; und Beiden wurde auf Verlangen des 
römifchen Volks ein Enkel des Gordianus, ber in Africa 
zuruͤckgeblieben war, zugeſellt. Alles war von dieſem 
Augenblick an in Bewegung, und es galt unſtreitig 
nichts Geringeres, als die Erhaltung der Hauptſtadt. 

Von Sirmium war Maximin aufgebrochen aud bis 
Aquileja vorgerückt. Hier ſtieß er auf den erſten Wi- 
derſtand; und da die mit allen Nothwendigkeiten bis 
zum Ueberfluß verſehene Stadt eben fo muthig als ges 
ſchickt vertheidigt wurde: fo gab feine eigene Ungeduld 
ein Reſultat, das auf jedem andern Wege ſpaͤter zum 
Vorſchein gekommen wäre. Indem er nämlich der Feige 
beit ſeiner Soldaten beimaß, was nur auf die Rechnung 
des eigenen Unverſtandes gebracht werden konnte, und 
in feinem Zorne Todesſtrafen uͤber Tobesſtrafen vers 
haͤngte, brachte er eine Erbitterung hervor, die ihm und 
feinem Sohne das Leben koſtete. Der Senat harte ihn 
für vogelfrei erklärt. Ein Theil der Leibwache vollzog 
den Ausſpruch des Senats, indem er in fein Zelt drang 
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und ihn ermordete. Graͤuzenlos war die Freude über 
dieſe That; und als der Kopf Maximins auf einer 
Stange nach Aquileja gebracht wurde, hatten die Bür, 
ger dieſer Stadt fi) kaum von der Wahrheit des Er; 
eigniſſes uͤberzeugt, als fie die Thore derſelben öffneten, 
und das Heer des gefallenen Imperators mit Allem, 
was ihm mangelte, aufs Reich lichſte verſahen. Maris 
mus und Balbinus erſchienen jetzt als rechtmaͤßige Im⸗ 
peratoren, und nach langer Zuruͤckſetzung durfte der vs 
miſche Senat ſich noch einmal feines Anſehens freuen. 


Doch wie hätte das Einverſtaͤndniß zwiſchen dem 
Senate und der Leibwache von langer Dauer ſeyn Füns 
nen! Da wo Recht und Gewalt nicht in dee Perſon 
eines Einzigen concentrirt ſind, der, um des eigenen 
Vortheils willen, die Gewalt nur zur Vollziehung des 
Nechts benutzt, muͤſſen nothwendig Schwankungen ent 
ſteben, welche den Charakter ſowohl des Rechts als der 
Gewalt verfaͤlſchen. Der Geiſt des roͤmiſchen Militärs, 
beſonders aber der Leibwache, gründete ſich weſentlich 
auf den Geiſt des roͤmiſchen Senats; und hätte dieſer 
jemals fein Verhaͤltniß zu den Monarchen feſtſtellen kon. 
nen, ſo würde der unbedingte Gehorſam der Leibwache 
ſich von ſeloſt verſtanden haben. Das Militär iſt, feie 
ner Beſtimmung zufolge, monarchiſch geſinnt; denn nur 
durch das Einheitsprineip iſt es, was es iſt. Doch ſo⸗ 
bald Der, welcher die Seele deſſelben ſeyn ſoll, ſeinen 
einzigen Stützpunkt nur in ihm hat, nimmt es einen 
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antimonarchiſchen Charakter an, der ſich in Ungehorſam 
und Empörung offenbart ). 

Nach dem Tode Maximins erſchien der von dem 
Senat ernannte Imperator Maximus in dem Lager vor 
Aquileja, wo er den Treuſchwur empfing, das Heer 
durch ein feierliches Opfer entfündigte, und ſodann die 
Legionen nach ihren verſchiedenen Provinzen entließ. 
Mit der Leibwache ging er nach Rom zuruͤck. Sie ver⸗ 
herrlichte zwar ſeinen Einzug; doch bemerkte man leicht, 
daß ſie ſich mehr fuͤr den Gegenſtand des Triumphs, 
als fuͤr einen Theilnehmer an demſelben hielt; dies ſagte 
ihre Niedergeſchlagenheit. In ihrem Lager vereinigt, 
brachte ſie Befuͤrchtungen zur Sprache, die ſie bis dahin 
unterdrückt hatte. Unertraͤglich ſchien ihr der Gedanke, 
daß die kuͤnftigen Imperatoren nicht von ihr, ſondern 
von dem Senate gewaͤhlt werden ſollten; denn, wenn 
dies jemals Statt fand, ſo waren alle die Vortheile 
verloren, welche die Dankbarkeit abhängiger Chefs zu 
gewaͤhren verſprach. Es kam dazu, daß man, anſtatt des 
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) Herr von Montesquleu macht folgende Bemerkung: 

„Was man in dieſem Zeitalter roͤmiſches Reich nannte, war 
eine unregelmäßige Republik, welche der Ariſtokratie von Algier 
gleichkam, wo ein mit Suveraͤnetaͤt ausgeſtattetes Militär den 
Day ein⸗ und abſetzt; und es kann vielleicht als eine allgemeine 
Regel gelten, daß die militäriſche Regierung in manchem Betrachte 
mehr republikaniſch, als monarchiſch iſt.“ 

Einverſtanden mit dem Herrn von Montesquieu über dle Er⸗ 
ſcheinung ſelbſt, trennen wir uns, wie der Leſer bemerken wird, 
von ihm nur in der Beurtheilung der Urſache davon. 
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Einen Imperators, dem man bisher gehorcht hatte, ge⸗ 
genwaͤrtig zweien gehorchen ſollte; den jungen Gordia⸗ 
nus, welcher als Caͤſar daſtand, gar nicht in Auſchlag 
gebracht. Dieſe Wahl von Zweien deutete auf eine Wie⸗ 
derherſtellung der alten Anti» Monarchie hin, die, wenn 
ſie gelang, nicht verfehlen konnte, den Senat aufs Neue 
zum Mittelpunkt der Suveränerät zu machen. Feſt ent, 
ſchloſſen, dieſen Zuſtand der Dinge zu beendigen, 
warteten die ſtolzen Praͤtorianer nur auf eine ſchickliche 
Gelegenheit; und dieſe fand ſich noch denſelben Som— 
mer. Die ganze Stadt war mit den capitoliniſchen 
Spielen beſchaͤftigt, als eine verabredete Zahl enkſchloſſe⸗ 
ner Mörder aus dem Lager aufbrach, die Schöpfung 
des Senats zu zerfidren. Beide Imperatoren befanden 
ſich in einem und demſelben Pallaſte, als fie ſich ange⸗ 
griffen ſahen. Die Eiferfucht, womit fie ſich bisher vers 
folgt hatten, wirkte auch in dieſem Augenblick; und in⸗ 
dem Jeder von ihnen ſich von dem Andern verrathen 
glaubte, wurde den Abgeordneten der Leibwache das Vor⸗ 
haben nur allzu ſehr erleichtert. Sie bemaͤchtigten ſich 
der beiden Imperatoren, entkleideten dieſelben, und fuͤhr⸗ 
ten ſie, wie gemeine Verbrecher, durch die Straßen von 
Rom, mit der unverkennbaren Abſicht, ſie eines eben ſo 
fo langſamen als grauſamen Todes ſterben zu laſſen. 
Zwar wurde dieſe Abſicht durch die Furcht vereitelt, daß 
die getreuen Germanen der Leibwache zur Rettung der 
Imperatoren herbei eilen koͤnnten: aber die Ermordung 
erfolgte deswegen nicht minder; und, von tauſend Wun⸗ 
den entſtellt, blieben Maximus und Balbinus auf der 
Straße liegen, ein Gegenſtand der Verſpottung oder des 
Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. as Heft, M 
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Mitleibs. So endigte ſich der Verſuch, den der Senat 
gemacht hatte, der Tyrannei eines Einzigen Schranken 
zu ſetzen: ein Verſuch, wobei er gänzlich vergaß, daß 
eine große Stadt und ein großes Reich ſich nicht mit 
demſelben politiſchen Syſteme vertragen. 


Von den Fuͤrſten, welche das Schwert in dem 
Zeitraum von wenigen Monaten hingerafft hatte, war 
nur der dritte, Gordianus, noch übrig; und die Leibwache 
waͤhlte ihn um ſo lieber, weil ſeine Jugend eine lange 
Ungeſtraftheit verhieß. Seine Regierung dauerte ſechs 
Jahre. Aufangs war der junge Imperator ein Raub 
der Verſchnittenen, welche ſich ſeit den Zeiten des He— 
liogabalus des kaiſerlichen Pallaſtes bemaͤchtigt hatten 
und in demſelben die Rolle der ehemaligen Freigelaſſe⸗ 
nen fortſetzten; doch ſcheint es, daf Gordianus über 
ſeine Beſtimmung nachdachte, ſobald er dem Meſitheus 
fein Vertrauen geſchenkt hatte. Meſilheus war von 
Profeffion ein Rhetor; aber als ein Mann von Kopf 
verband er mit feiner Kunſt die ſeltenſten Eigenfchaften, 
Der Poſten eines Praͤfectus Prätorio überſtieg nicht feine 
Faͤhigkeiten, wie ſchwierig derſelbe auch in jeder Hin⸗ 
ſicht ſeyn mochte; und als Praͤfectus Pratorio leiſtete 
Meſitheus dem jungen Imperator um ſo treuere Dlenſte, 
da dieſer kein Bedenken trug, fein Schwiegerſohn zu 
werden. Verbannt vom Hofe wurden die Verſchnitte⸗ 
nen, die, ein Auswurf des menſchlichen Geſchlechts und 
uͤber Ehre und Schande gleich erhaben, bis dahin uͤber 
alle Staatsaͤmter verfügt hatten. Sogar ein Krieg mit 
den Perſern hatte für den muthigen Meſitheus nichts 
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Abſchreckendes. Jene waren in Sprien eingefallen und 
halten ſich Antiochieus bemaͤchtigt. Sie wieder zu ver 
treiben, wurde ein großes Heer in Bewegung geſetzt, 
welches Meſitheus mit fo viel Geſchicklichkeit führte, daß 
die Perſer Syrien ohne Schwertſtreich verließen. Kei⸗ 
nen Augenblick wankte der Gehorſam des roͤmiſchen 
Soldaten, weil fuͤr Alles geſorgt war, was denſelben 
aufrecht erhalten konnte. Doch Meſitheus ſtarb im 
Laufe des Feldzugs, nicht ohne den Verdacht, daß er 
vergiftet ſey; und indem ein Araber, Namens Philip⸗ 
pus, als Präfectus Praͤtorio an feine Stelle trat, ging 
Gordiaws Stern plotzlich unter. Dieſelbe Kuͤhnheit, 
welche den Araber zu der erſten Würde naͤchſt dem Im⸗ 
perator erhoben hatte, beſtimmte ibn auch den Thron 
zu verſuchen. Bald ſtellte ſich in dem Lager ein Maus 
gel ein, welcher der Jugend und Unerfahrenheit Gor⸗ 
dian's zur Laſt gelegt wurde, und die Leibwache war fos 
gleich entſchloſſen, ſich des bisherigen Imperators zu 
entledigen und den Araber Philipp an ſeine Stelle zu 
bringen. Vergeblich betheuerte Gordian feine Unſchuldz 
vergeblich machte er ſich anheiſchig, die Herrſchaft mit 
Philippus zu theilen; vergeblich begnügte er ſich mit 
dem Sitel eines Caͤſar; vergeblich bat er um fein beben: 
er wurde auf Philipps Befehl ſeiner Zierden beraubt 
und auf der Stelle ermordet. Dieſer ſcheußliche Auf, 
tritt fiel beim Zuſammenfluß des Euphrat mit dem 
Bache Aboras vor, wo dem unſchuldigen Gordian ein 
Denkmahl errichtet wurde. Wie der Krieg mit den Per⸗ 
ſern beendigt wurde, iſt unbekannt geblieben. 
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Der Araber Philipp, welcher ſich Marcus Ju⸗ 
lius nannte, feierte, nach feiner Ankunft in Rom, die 
Saͤcular⸗Spiele. Nom hatte im Jahr 247 der gegen⸗ 
wärtigen Zeitrechnung gerade tauſend Jahre beſtanden. 
Welche Entwickelung ſchloß dieſer lange Zeitraum in 
ſich! Aus dem Schlupfwinkel einer Naͤuberbande war 
nach und nach die Hauptſtadt eines unermeßlichen Reichs 
geworden. Die erſten vier Jahrhunderte waren unter 
Anſtrengungen und Mühfeligkeiten aller Art verſtrichen. 
Die drei naͤchſten hatten in Europa, Aſien und Africa 
Oberheerſchaft gewaͤhrt. Aus dieſer war eine Allein 
herrſchaft hervorgegangen, durch welche die verſchieden⸗ 
ſten Staaten Beſtandtheile Eines Reiches, Nom ſelbſt 
die Hauptſtadt deſſelben geworden war. Mit der Allein⸗ 
herrſchaft hatte der Verfall angehoben. Große Erinne⸗ 
rungen dauerten fort; aber in derſelben Stadt, welche 
in einer fruͤheren Periode ſo eiferſuͤchtig auf ihre Ver⸗ 
faſſung geweſen, uͤbte jetzt, nach einem Syrer und Thra⸗ 
cier, ein Araber die ſuveraͤne Gewalt. Die Graͤnzen 
des Reiches erſtreckten ſich noch von dem weſtlichen 
Ocean bis zum Tigris, und von dem Atlas bis zum 
Rhein und der Donau. Dem gemeinen Auge erſchien 
alſo Philipp noch immer als der maͤchtigſte Monarch, 
den es geben konnte. Doch, wie viel fehlte daran, daß 
er es wirklich geweſen waͤre! 

Gerade um die Zeit, wo er die Saͤcular⸗Spiele 
feierte, wurde ſein Untergang beſchloſſen. Unter den 
Legionen Möftens brach eine Empdrung aus, welche ei⸗ 
nen Officier von niedrigem Range zum Imperator erhob. 
Philipp, welcher befürchtete, daß fie das Zeichen eines 
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allgemeinen Aufſtandes werden koͤnnte, ſprach daruber 
im Senat. Die übrigen Senatoren ſchwiegenz nur Des 
eius meinte, daß Philipps Nebenbuhler ein Phantom 
waͤre, welches eben ſo ſchnell verſchwinden wuͤrde, als es 
entſtanden ſey. Da der Erfolg dieſe Vorherſagung 
rechtfertigte, fo faßte Philipp Vertrauen zu dem prophe⸗ 
tiſchen Senator; und als die Empoͤrung unter den md» 
ſiſchen Legionen fortdauerte, erſchien ihm Decius als 
der einzige Mann, welcher im Stande waͤre, Frieden 
und Ordnung wieder herzuſtellen. Lange weigerte ſich 
dieſer, den ehrenvollen Antrag des Imperators anzu⸗ 
nehmen; er ſtellte ſogar die Gefahr vor, welche mit feis 
ner Wahl für den Imperator ſelbſt verbunden ſey. Da 
er nachgeben mußte, fo ging er zwar nach Mo ſien; als 
ihm aber nach ſeiner Ankunft daſelbſt nur die Wahl 
zwiſchen dem Purpur und dem Tode gelaſſen wurde, 
trug er kein Bedenken, den Imperator aufzuopfern. An 
der Spitze geübter Truppen ging er nach Italien, und 
bei Verona kam es zwiſchen Philipp und ihm zu einem 
Kampf, in welchem Jener blieb. Philipps Sohn wurde 
zu Rom von den Praͤtorianern ermordet; und Decius, 
der mit Genehmigung des Senats den Thron beſtieg, 
fand bald Gelegenheit, feine kurze Regierung im Kants 
pfe mit den Gothen dem Andenken der Nachwelt zu 
empfehlen. 
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XII. 


Betrachtungen über die Periode von Pertinax bis 
auf Decius. 


Die neueren Staaten Europa's ziehen von der erb⸗ 
lichen Thronfolge den ungemeinen Vortheil, daß die öͤf— 
fentliche Ordnung in ihnen niemals weſentliche Stoͤrun⸗ 
gen leidet. Fuͤr alle gielt das franzoͤſiſche: „Der Köoͤ— 
nig iſt todt, es lebe der Koͤnig;“ und die glückliche 
Folge davon iſt, daß die oberſte Autoritaͤt nie zweifel⸗ 
haft wird und nicht leicht einen gefaͤhrlichen Charakter 
annehmen kann. Waͤre das erbliche Syſtem erfunden 
worden, fo müßte man es, um feiner Nuͤtzlichkeit willen, 
die erſte aller Erfindungen nennen. Es verhaͤlt ſich mit 
demſelben ungefähr wie mit dem Sonnen-Syſtem. So 
wie naͤmlich in dieſem alles gegen die Evidenz der 
Sinne iſt: eben fo iſt in jenem alles gegen die Aus⸗ 
fprüche des gemeinen Verſtandes, der ſich nicht darein 
finden kann, daß die Leitung eines Volkes, gleich dem 
gemeinſten Eigenthum, von dem Vater auf den Sohn 
forterben ſoll. Gleichwohl ſpricht eine mehr als taus 
ſendjaͤhrige Erfahrung für die Güte der erblichen Thron⸗ 
folge, und wer ſich die Muͤhe geben will, zu unterſu⸗ 
chen, worauf dieſe Guͤte beruhet, findet leicht, daß das 
Vorrecht der Geburt, wenn es einmal die Sanction der 
Zeit und der öffentlichen Meinung erhalten hat, von 
allen menſchlichen Auszeichnungen die einfachſte, die 
am mindeſten beneidete, und wenigſteus in fo fern das 
menſchlichſte I, als es alle Gewaltſamkeit entfernt. 
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Nimmt man alle Diejenigen zuſammen, welche in 
der Periode von Pertinax bis auf Decius den Im⸗ 
perator- Titel fuͤhrten: fo ſtellen ſich ſechzehn Namen 
dar, die, über ſechsundvierzig Jahre vertheilt, die ſuve⸗ 
raͤne Macht nicht drei volle Jahre ein jeder zu behaup⸗ 
ten vermögen. In einem Zeitraum von 160 Jahren 
batten, nach der Bemerkung des Caſaubonus, nicht weni⸗ 
ger als 70 Perſonen den Caͤſar⸗Titel mit Recht oder 
mit Unrecht geführt; und nicht ohne Grund macht der 
Herausgeber der Imperatoren-Geſchichte aufmerk 
ſam auf die Thorheit Derer, welche das politiſche Sys 
ſtem der Roͤmer bewundern. Dies leuchtet um fo mehr 
ein, wenn man den Inhalt der neueren Geſchichte mit 
dem der alten vergleicht. In einem Zeitraum von nicht 
weniger als zwölf Jahrhunderten hat Frankreich nicht 
mehr als vierundſechzig Könige gehabt; und dies iſt fo 
wenig ein Zufall, daß man dieſelbe Erſcheinung in allen 
den Staaten wiederfindet, welche ihre Entſtehung und 
Fortbildung den Geſetzen verdanken, die, germaniſchen 
Urſprungs, aus der Territorial-Herrſchaft herſtammen. 
Zwar glaubt man in eine andere Welt verſetzt zu ſeyn, 
wenn man aus dem Zeitalter des Octavius Auguſtus 
auf die Zeiten eines Maximin, Gordianus und Philip⸗ 
pus hinblickt; allein die Welt war vollkommen dieſelbe, 
nur daß die Keime, welche die anti-monarchiſche Ver⸗ 
faſſung abgeſetzt hatte, vollſtändiger entwickelt waren. 
Dieſen und keinen andern Charakter mußte eine Monar⸗ 
hie haben, die, auf den Trümmern der Anti-Monarchie 
errichtet, es nicht dahin bringen konnte, daß fie aus 
der Uſurpation hervortrat und eine vechtmäßige Exiſtenz 
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erhielt. Irgend einen feſten Punkt will die Geſellſchaft 
haben; und findet ſie denſelben nicht in dem Monarchen, 
ſo muß ſie ihn in irgend einer Koͤrperſchaft finden, ſollte 
dieſe auch nur die Leibwache ſeyn. Nie wuͤrde diefe 
in der Roͤmerwelt den Mittelpunkt der Suveraͤnetaͤt ges 
bildet haben, waͤre das Verhaͤltniß des Staatschefs zu 
dem Senat von einer ſolchen Beſchaffenheit geweſen, 
daß beide einander hätten unterſtuͤtzen fünnen. 

Daß aus dem fortdauernden Dynaſtieen⸗Wechſel 
fuͤr die Bewohner des Roͤmerreichs nichts als Ungluͤck 
und Elend hervorging, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Die unmittelbare Wirkung deſſelben war die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Statthalter in den Provinzen. Da das 
Ganze ſich nicht auf irgend einen bleibenden Mittelpunkt 
beziehen konnte, fo mußten die einzelnen Theile aus eins 
ander fallen, und die Auflöfung mit jedem Jahre ſicht⸗ 
barer werden. Die Erblichkeit der Statthalterſchaften, 
unter dieſen Umſtaͤnden das einzige Linderungsmittel, 
fand wenig Schwierigkeiten; doch konnte es nicht fehlen, 
daß ſie zur Zerſtörung des Reiches, als eines Ganzen, 
das Ihrige beitrug durch die Vereinzelung der Theile; 
gerade fo, wie es in Deutſchland in einer fpäteren Pe⸗ 
riode erlebt worden iſt. 

Je ungluͤcklicher aber die Menſchen in einer gegebe⸗ 
nen Periode ſind, deſto geneigter ſind ſie zur Annahme 
ſolcher Lehren, welche Rettung verheißen; und was Reli⸗ 
gion genannt wird, findet in den Gemuͤthern nicht leich⸗ 
ter Eingang, als in den bedauernswuͤrdigen Zeiten des 
öffentlichen Mißtrauens und der allgemeinen Verzweife⸗ 
lung. Wundern wir uns alſo nicht darüber, daß das 


SF 


Ehriſtenthum gerade in dem Zeitraum, von welchem hier 
die Rede iſt, die meiſten Fortſchritte machte. Da war 
auch nichts, was dieſe Fortſchritte nicht beguͤnſtigt hätte, 
Auf der Einen Seite die Schwäche der roͤmiſchen Ne 
gierung, auf der andern der raſtloſe Eifer der Bifchöfe 
und ihrer Gehülfen in Erwerbung größerer Machtmit, 
tel: — wie haͤtte es fehlen konnen, daß dieſer ungleiche 
Kampf mit der Aufpflanzung des Kreuzes auf dem Ca⸗ 
pitol endigte! Nimmt man das Dogma von der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele und von einem zufünftigen Leben 
aus — ein Dogma, das in den Zeiten des allgemein⸗ 
nen Elends die meiſten Anhaͤnger findet —: ſo waren es 
nicht ſowohl die ewig wahren Lehren des Chriſtenthums, 
was die Gemütber gewann, als vielmehr die Ausſchmük⸗ 
kung derſelben durch Erzählungen von dem Urheber und 
deſſen Umgebung. Der Polytheismus war vielfältig laͤ⸗ 
cherlich gemacht worden; und mehr bedurfte es nicht, 
um ihm ſeinen Werth in einer Welt zu nehmen, fuͤr 
welche er ſeit dem Untergange aller National-Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit laͤngſt feine Bedeutung verloren hatte. Es war 
aber beſonders das weibliche Geſchlecht, das ſich der 
neuen Lehre annahm; und durch nichts wurde es ſo ſehr 
dazu bewogen, als durch die Stellung, welche es in der 
früheren Welt gegen das maͤnnliche hatte. Geſchieden 
von aller Oeffentlichkeit, und durch die Geſetzgebung ſelbſt 
zu einer ewigen Unmündigkeit verurtheilt, mußte es eine 
Lehre vortrefflich finden, die ſeine Einbildungskraft be⸗ 
ſchaͤftigte, und ihm zugleich ein höheres Maaß von Frei⸗ 
heit verſprach. Es kam dazu, daß die erſten Bekehrer 
unberheirathete Männer waren, welche die Herzen um 
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ſo leichter zu gewinnen pflegen, je freier ſie daſtehn. 
Glaubte die Mutter, ſo glaubten auch der Sohn und die 
Tochter; und wo man die Wurzel der Geſchlechter er⸗ 
faßt hat, da laͤßt fich der Erfolg um fo mehr verbür⸗ 
gen, je nothwendiger er geworden iſt *). 

Die reichen Provinzen, welche ſich zwiſchen dem 
Euphrat und dem joniſchen Meere befanden, waren der 
Hauptſchauplatz der erſten Bekehrungen geweſen. Von 
hier hatten fie ſich über Griechenland nach Italien aus⸗ 
gedehnt, und ſchon in einer ſehr fruͤhen Periode war 
die unmäßig bevölkerte Hauptſtadt des Reichs der Auf⸗ 
enthalt von Apoſteln geworden. Von Dem, was aus 
dieſen Bekehrungen im Verlaufe der Zeit hervorging, 
war unſtreitig nichts berechnet; aber die erſten Chriſten 
hätten keine abgeſonderten Geſellſchaften bilden muͤſſen, 
wenn es nicht haͤtte erfolgen ſollen. 

Oben iſt die Rede geweſen von der einfachen Form, 
welche die Regierungen dieſer Geſellſchaften hatten. Das 
Anſehn der Bifchöfe mußte in eben dem Maaße fteigen, 
in welchem ſich die Geſellſchaften vergrößerten. Urfprüngs 
lich waren dieſe nur durch die Bande des Glaubens und 
der Liebe vereinigt, und Unabhaͤngigkeit und Gleichheit 
bildeten die Grundlage ihrer Verfaſſung. Dies konnte 
nur fo lange vorhalten, als die Geſellſchaften ſelbſt klein 
und ſchwach waren. Mit ihrer Vergrößerung ſtellte ſich 


Es laßt ſich glauben, daß Gregor der Siebente die Vortheile 
des ledigen Standes, und beſonders den Einfluß deſſelben auf das 
weibliche Geſchlecht, nicht überſehen habe, als er mit unerweichlichem 
Ernſt und Eifer auf die Eheloſigkalt des Prieſterſtandes drang. 
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das Beduͤrfniß einer ſtrengeren Aufſicht ein. Dieſem 
Beduͤrfniß verdankten die erſten Biſchöfe ihre Exiſtenz. 
Sie waren die Praͤſidenten eines Raths, der aus den 
Aelteſten der Gemeinde zuſammengeſetzt war, und ihre 
Functionen beſchraͤnkten ſich auf Sammlung der Stim- 
men und auf Vollziehung der genommenen Beſchluͤſſe. 
Nichts war ihnen fremder, als der Pomp, der in der 
Folge mit ihrem Amte verbunden wurde; demuͤthig vers 
walteten fie, noch gegen das Ende des erſten Jahrhun⸗ 
derts die Sacramente und die Disciplin der Kirche, 
und verbanden damit die Oberauſſicht über religidfe Er 
remonien (welche ſich nach und nach vermehrten), die 
Anſtellung der Kirchendiener, die Bewirthſchaftung des 
öffentlichen Schatzes, und die Schlichtung ſolcher Strei⸗ 
tigkeiten, welche die Glaͤubigen nicht vor den gewoͤhn⸗ 
lichen Richter bringen wollten. Alles dies veraͤnderte 
ſich im zweiten Jahrhunderte. Die Gemeinden waren 
größer geworden, und man fühlte das Beduͤrfniß einer 
engeren Vereinigung fuͤr Angelegenheiten und Entwuͤrfe. 
So entſtanden, nach dem Muſter des achaͤiſchen Bun⸗ 
des, oder der Verſammlungen in den Staͤdten Joniens, 
in Griechenland und Vorder-Aſien Provinejal-Synoden, 
auf welchen ſich die Viſchoͤfe der unabhängigen Kirchen, 
unter dem Beiſtande einiger ausgeſuchten Aelteſten, zu 
Beſchluͤſſen vereinigten, welche die Benennung „Ras 
nones“ erhielten und jeden wichtigern Streit uͤber 
Gegenſtaͤnde des Glaubens oder der Disciplin ſchlichte— 
ten. Bald ward die Inſtitution der Provincials 
Synoden allgemein; und indem die Correſpondenz zwoi⸗ 
(hen den verſchiedenen Gemeinden fortdauerte, nahm 


— 163 — 


die Kirche durch jene die Geſtalt einer großen Bundes; 
Republik am, 

Waͤhrend alſo das Anſehn des Imperators ſo tief 
ſank, daß er, gleich dem gemeinſten Verbrecher, ſtuͤndlich 
für fein Leben zittern mußte, flieg das Anſehn der Bis 
ſchöͤfe, je allmaͤhliger, deſto ſicherer. Geftügt auf Syno⸗ 
dal⸗Beſchluͤſſe, führten fie bald eine Sprache, welche 
ihre Unabhaͤngigkeit von den einzelnen Gemeinden, an 
deren Spitze fie ſtanden, ſehr deutlich anfündigte, Sie 
ruͤhmten die Einheit und Macht der Kirche, deren Ers 
haltung auf der Achtung für die Bifchöfe beruhe. 
Fuͤrſten und Magiſtratsperſonen möchten. ſich noch fo 
ſehr bruͤſten mit den Ehren, welche die irdiſche Herrſchaft 
gewaͤhre: das biſchöͤfliche Anſehn ſey göttlichen Urſprungs, 
und dehne ſich aus Über dieſe und über eine andere 
Welt; denn die Biſchoͤfe ſeyen die Statthalter Chriſti, 
die Nachfolger der Apoſtel, und die myſtiſchen Stellver⸗ 
treter des hohen Prieſters nach dem moſaiſchen Geſetze. 
Dieſe Sprache wurde in eben dem Maaße unbedingter, in 
welchem die Synoden die Veranlaſſung zur Anerkennung 
eines Vorrangs unter den Bifchöfen gaben. Verſamm⸗ 
lungen wollen geordnet ſeyn, wenn fie ein Nefultat ge 
ben ſollen; und indem man zu Vorſtaͤnden nur die Bis 
ſchoͤfe der vornehmſten Staͤdte waͤhlte, entwickelte ſich 
nur allzu bald ein Vorzugsrecht, vermoͤge deſſen dieſe Bi⸗ 
ſchöfe unter dem hohen Titel von Metropolitanen und 
Primaten über ihre Amtsbruͤder dieſelbe Autoritaͤt ausuͤbten, 
welche die Letzteren uͤber die Aelteſten ausgeuͤbt hatten. 
So entſtand, auf die natuͤrlichſte Weiſe von der Welt, 
jeue Hierarchie, welche in dem engen Zuſammenhange, 
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den die verſchiedenen Gemeinden gewonnen hatten, die 
ariſtokratiſche Geſtalt der Kirche mit der Zeit in eine 
monarchiſche verwandeln mußte. Noch ſtraͤubte ſich als 
les gegen dieſe Verwandlung; und obgleich der Biſch of 
von Rom, als Aufſeher der zahlreichſten Gemeinde, 
Anſpruche geltend machte, welche weit und breit geach⸗ 
tet wurden: fo fand er doch einen thaͤtigen Widerſacher 
in Cyprian, Biſchof von Karthago, der jene Anfprüche 
mit dem Gemuͤthe eines Hannibal bekaͤmpfte, und, wie 
dieſer, feine Verbündeten in Aſien ſuchte und fand. 

Gleichzeitig mit der Prieſterherrſchaft, und im eng⸗ 
ſten Zuſammenhange mit derſelben, ſtellte ſich der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Laien und Geiſtlichen ein: ein Unterſchied, 
der dem Verhaͤltniß zwiſchen Unterthanen und Gebietern 
entſprach und den Vorzug der Chriſtenſchaft gewiſſer⸗ 
maßen in Schatten ſtellte. Der Lieblingsausdruck für 
Gemeinde war von dieſem Augenblicke an die Heerde; 
und wenn man ſich vorzugsweiſe eine Heerde von 
Schafen dachte, fo geſchah es, weil man den blinden 
Gehorſam zu finden wuͤnſchte, der dieſen Thieren eigen 
iſt; wobei man, wie ſich von ſelbſt verſteht, gaͤnzlich 
vergaß; daß, in dem Verhaͤltniſſe des Hirten zur Heerde, 
die Vernunft des Einen über die Unvernunft der andern 
waltet. 

Indeß fehlte es nicht an Mitteln, eine Herrſchaft 
auszuüben. Vor allen Dingen waren die Bifchöfe Ver⸗ 
mittler des Reichthums und der Armuth. Hätten die 
erſten Chriſtengemeinden nur aus Bedürftigen beſtehen 
ſollen, ſo wuͤrde die Ausbreitung der neuen Lehre un: 
möglich geweſen ſeyn. Reiche, vorzüglich reiche Witt, 
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wen, mußten gewonnen werden, damit man durch dieſe 
erhielte, was noͤthig war, um den verlaſſenen Theil der 
Geſellſchaft an ſich zu ziehen und in Abhaͤngigkeit zu 
erhalten. Indem ſich aber die erſten Bekehrer zu einem 
ſolchen Geſchaͤfte hergaben, ſtellten fie für alle ihre Nach. 
folger ein Beiſpiel auf, das wenigſtens fo lange befolgt 
werden mußte, als die geiftliche Herrſchaft noch im Wach⸗ 
fen war. Was nun urſpruͤnglich freie Gabe geweſen / 
das wurde mit der Zeit in einen erzwungenen Tri 
but verwandelt, wobei man geltend machte, daß das 
moſaiſche Geſetz in Anſehung des Zehnten nie aufgehört 
habe, ein goͤttliches zu ſeyn. Es dauerte lange, ehe die 
kirchliche Regierung das Recht erwerben konnte, ein Eis 
geuthum in Ländereien zu beſitzen: doch ſcheint es, als 
ob die Hinderniſſe, welche die roͤmiſchen Geſetze dieſer 
Erwerbung entgegenſtellten, nur bis auf die Zeiten des 
Imperators Alexander Severus vorgehalten haben; und 
da es um dieſe Zeit ſchon ſehr beträchtliche Gemeinden 
gab, fo iſt zu glauben, daß der Schatz der Kirche wirk, 
lich nicht unbetraͤchtlich war *), 

Nachſt den Geldmitteln, über welche die Bor 
ſteher chriſtlicher Gemeinden verfügten, kommen die Au⸗ 
Koritäts- Mittel. in Betrachtung. Da keine Geſell⸗ 


) Es fehlt nicht an einzelnen Zügen, welche dies beweiſen. 
Der Biſchof von Karthago ſammelte durch einen Aufruf zu mil 
den Beiträgen fuͤr Brüder, welche in die Gefangenſchaft der Bar⸗ 
baren der Wuſte geratben waren, nicht weniger, als hundert tau⸗ 
ſend Seſterzen (ungefähr 850 Pf. Sterling); und doch ſtand dle 
Gemeinde von Karthago, in Anſebung der Zahl und des Vermö⸗ 
gens, gewiß hinter der von Nom und Antiochien zurück. 
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ſchaft beſtehen kann, wofern fie nicht die Uebertreter ih, 
rer Geſetze beſtraft, fo ſahen ſich auch die chriſtlichen Ge. 
ſellſchaften genoͤthigt ihre Zuflucht zu dieſem Mittel zu 
nehmen. Anfangs beſchraͤnkte ſich alle Strafe auf Ent⸗ 
fernung aus der Gemeinde; und dieſe Strafe bezog ſich 
auf diejenigen Glieder, welche ſich grober Vergehungen 
ſchuldig gemacht hatten, oder, den Verordnungen des 
Biſchofs eutgegen, Schismatikern gefolgt waren. Der, 
welchen die Excommunication traf, wurde aller Vortheile 
beraubt, welche die Geſellſchaft der Chriſten gewaͤhrte; 
und es laͤßt ſich glauben, daß man dieſe Strafe verach⸗ 
tete, fo lange man einer größeren Geſellſchaft angehören 
konnte. Als dieſer Vortheil nach und nach wegfiel, 
wurden die Strafen geſchaͤrft; und es war im dritten 
Jahrhundert nichts ungewoͤhnliches, daß die Suͤnder, 
durch ein Öffentliches Bekenntniß gedemuͤthigt, vor der 
Thuͤre des Verſammlungsortes mit Thraͤnen in den Au⸗ 
gen die Gemeinde um Verzeihung bitten mußten, und 
daß, wenn er ſich des Abfalls ſchuldig gemacht hatte, 
Jahre erforderlich waren, ehe er in den Schooß der 
Kirche wieder aufgenommen werden konnte. Die well 
lichen Gemeinden übten in dieſer Hinſicht eine weit grö⸗ 
ßere Strenge, als die Öftlichen. Auf dem Coneil zu 
Illiberi (in Spanien) wurde feſtgeſetzt: „daß ein ab⸗ 
gefallener Chriſt keine Verzeihung zu hoffen habe z“ und 
zu den unverſoͤhnlichen Verbrechen, welche ein Mitglied 
der Gemeinde begehen konnte, wurde auch die Vers 
leumdung eines Biſchofs, Presbyters und Diakouus 
gerechnet. So früh wurden in dieſem Lande die Grund⸗ 
lagen zu einem Aberglauben gelegt, der ſich ſeitdem 
durch alle Jahrhunderte hin behauptet hat. 
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Sobald die kirchliche Regierung es dahin gebracht 
hatte, daß fie belohnen und befirafen konnte, hatte fie 
den allgemeinen Charakter einer Regierung angenom⸗ 
men; und als ſolche konnte ſie es nur darauf anlegen, 
alle ihr entgegenſtehende Hinderniſſe zu beſeitigen. Hier: 
bei kam ihr nichts ſo ſehr zu Statten, als der Vortheil, 
den das Neue hat, wenn es ein verbrauchtes Altes be⸗ 
kaͤmpft. Haͤtte man in den brei erſten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung das göttliche Geſetz von dem menſch⸗ 
lichen ſo unterſchieden, wie man wohl geſollt haͤtte: ſo 
würde die Verbreitung des Chriſtenthums in der Ge 
ſtalt, worin es ſpaͤter zum Vorſchein trat, unmöglich ges 
weſen ſeyn; und ſollte ſeine Bahn erſt jetzt begonnen 
werden, ſo wuͤrde es ganz anderer Mittel beduͤrfen, um 
ſich in den Gemuͤthern feſtzuſetzen. Weſentlich zur Ver⸗ 
draͤngung des Roͤmerthums beſtimmt, erfüllte es feine 
Beſtimmung nur zur Hälfte, indem es nicht mit klarem 
Bewußtſeyn zu Werke ging, und da verſchonte oder 
wohl gar ſich anſchmiegte, wo es unerbittlich hätte zers 
fiören ſollen. Doch hiervon wird weiter unten ausführe 
licher die Rede ſeyn. 


(Fortſetzung folgt.) 


Apho⸗ 
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Aphorismen. 
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So gewiß jede große Kraft eine anziehende iſt und 
die kleineren Maſſen mit ſich fortreißt: eben fo gewiß 
wird Preußen einſt noch groͤßer werden, wenn es nicht 
aufhört, eine Kraft zu ſeyn. 

Worin beſteht aber Preußens Kraft, wenn ihm die 
weſentlichen Erforderniſſe abgehen, welche die Theorie 
als Grunblage der Staatenkraft bezeichnet? 

Es hat keine große Grundfläche, Es hat eine 
Lage, welche den Militärverhälenifen eben ſo wenig 
zuſagt, als der Einheit der Eibilverwaltung. Es hat 
einen Boden, den die Natur fo wenig über als unter 
der Erde geſegnet hat. Es hat keine große Bevdlke⸗ 
rung. Es hat keinen großen Welthandel. Es hat keine 
großen Einfünfte, 

Die Baſis feiner Größe iſt Sparfamfeit und Bei, 

* 5 * 

Zu den größten Staatswirthen gehören unbezweifelt 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. 

Eingedenk der alten Zeit, wo die Regierungen, 
wenn fie nicht zu Beben (Bitten oder Hülfen 2) ihre 
Zuflucht nehmen wollten, mit dem Kammergute ausrei⸗ 

Jourm.f. Oeutſchl. VII. Bb. as Heft. N 
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chen mußten, benutzte Erſterer das vorhandene Staatsgut 
und hergebrachte Abgaben fo zweckmaͤßig, daß dieſer Fonds 
nicht allein für den Regierungs aufwand zureichte, ſon⸗ 
dern auch einen Ueberſchuß, als Schatz fuͤr große Unter⸗ 
nehmungen, gewährte. 

Er war ein wahrer Antipode der Verſchwendung. 

Nicht minder Antipode jedes Geiſtesdruckes war 
Friedrich II., und Sparſamkeit und Geiſt gründeten im 
Laufe eines halben Jahrhunderts den blühenden Preußi⸗ 
ſchen Staat. N 


* * 


Die Staatsfeinde, gegen welche jeder Preuße ſich 
verfchwören ſollte, find hiernach Verſchwendung und 
Geiſtesdruck. 

Es dürfte nicht ſchwer ſeyn, den Beweis zu führen, 
daß die Negierungsfunft in hoͤchſter Potenz eine Ders 
ſchwendung, und mithin Preußens Staatsfeind ſey. 

Ein Aufſeher iſt fo gut wie drei Arbeiter, ſagte 
Graf S. . . . und ſetzte den Aufſeher auf einen hohen 
Stein, waͤhrend Ein Arbeiter kleine Steine bohrte. — 
Derſelbe Grundfag ſcheint mitunter in der Regierungs⸗ 
kunſt obzuwalten, nur mit der Differenz, daß in dieſem 
Verhältniß der Arbeiter den guten Aufſeher noch bezah⸗ 
len muß. 

* x * 

Wie Finanziers ſich damit geholfen haben, Com⸗ 

munalfonds zu bilden, um die Staatslaſten zu erleich⸗ 
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tern, indem ſie unwillkommene Ausgaben dorthin ver⸗ 
wieſen; fo ſollte ſich eine gute Regierung helfen, um an 
Verwaltungs mitteln zu erſparen. 

Selbſtvertheidigung des Bürgers, Selbſtbeſteuerung 
des Buͤrgers, Selbſtbewachung des Bürgers, find aewig 
zureichend, einen Fonds zu bilden, der auch für Zeiten 
des Unglücks und der Noth ausreicht. 

Daß dieſe Bürger für ihre Beduͤrfniſſe Verſtand 
haben, und alſo mit Erfolg daruͤber befragt werben 
konnen, iſt wenigſtens wahrſcheinlich. Daß fie lieber 
thun und geben, was ſie gewollt, iſt gewiß, weil dies 
in der menſchlichen Natur begruͤndet iſt. 

Auch die Erfahrung empfiehlt ſolche Maaßregeln. 

Die ſtaͤrkſte Armee iſt durch das Syſtem der Land⸗ 
wehr gebildet. a 

Die größten Abgaben hat man da erheben ne 
nen, wo ſich der Bürger ſelbſt beſteuerte. e 

Die größte bürgerliche Freiheit ift da, wo außer 
dem Geſetze nur die Sitte und der Bürger wacht; da, 
wo die Öffentliche Sicherheit dem Richter und dem Bürs 
ger, nicht Polizeidienern und einer Gendarmerie, anver⸗ 
trauet iſt. 

Der größte Gehorſam gegen das Geſetz iſt da, wo 
dem Volke Antheil an der Geſetzgebung zuſtehet. 

Es iſt daher nicht unrichtig, wenn die Staatsver⸗ 
waltung als eine Communal- Angelegenheit behandelt 
wird und der Bürger lebendigen Antheil an der Negie⸗ 
rung nimmt. 


N 2 
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Die Sparſamkeit den Finanziers zu empfehlen, 
ſcheint überfluͤſſig, da die ſcharfſinnige Lehre: daß große 
Ausgaben und große Abgaben durch vermehrte Eircula⸗ 
tion und nothwendigere Thaͤtigkeit den Staat groß mas 
chen nur erſt bei wenigen beſondern Köpfen Wurzel ger 
faßt hat; aber den Satz, daß der Geift in der Lehre 
von + und — immer +, alſo auch in den Finanzen 
Plus if, den will ich zur Sprache bringen. 

Wenn bei finanziellem Calcul in den vortrefflichen 
Tabellen von Köpfen die Rede iſt, fo gilt es mehr dem 
Magen; find Seelen aufgeführt, fo bezieht es fi auf 
die Faͤuſte. Man vergleiche z. B. Acciſe⸗Regiſter und 
Canton: Rollen. 

Jetzt fol der Geiſt zum erſten Male in dem Tabels 
lenweſen eine Rolle fpielen. 

Der Geiſt naͤmlich iſt es, der in der Rechnung, als 
Factor, die Größe des Productes beſtimmt. 2 

Ein Magen und zwei Faͤuſte mit wenig Geiſt 
z. B. iſt ein Tagelöhner. 

Ein Magen und zwei Faͤuſte mit etwas Geiſt bil⸗ 
den ſchon einen Handwerker mit doppeltem Verdienſt. 

Ein Magen und zwei Faͤuſte mit mehr Geiſt bil, 
den etwa einen Kunſtgenoſſen, der es üͤbelnehmen wuͤrde, 
wenn man ihn nicht ſechs Tagelöhnern gleich belohnte. 

Ein Magen und zwei Faͤuſte mit vielem Geift 
bilden z. B. einen Wedgwood oder Boulton, nicht 
Staͤdtezwinger, ſondern Männer, die Städte hervorgehen 
heißen. 

Wenn ſolcher Männer Geiſt die Naturkraͤfte für 
den Menſchen arbeiten läßt, fo folgt daraus, daß Tau 
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ſende fünftig ihre Faͤuſte ruhen laſſen und an Geiſtes⸗ 
entwickelung denken dürfen, ohne daß der Magen dage⸗ 
gen Einſpruch thut. 

Ein Magen und zwei Faͤuſte endlich, mit großem 
Geiſte, bilden den Helden, den großen Staatsmann, 
den großen Gelehrten und Kuͤnſtler; Individuen, welche 
man füglich aus den Tabellen weglaſſen kann, will man 
nicht die Rechnung des Unendlichen zu Huͤlfe nehmen. 

So wie der Geiſt dort bei den Faͤuſten als Haupt, 
factor des Products, fo ficht er neben dem Grundkapi⸗ 
tal, erſpartem Kapital, Betriebskapital und jeder Kraft. 

Hiernach iſt offenbar der Geiſt die beſte Baſis gro⸗ 
ßer Auflagen, Geiſtesfreiheit eine Hauptbaſis des Staats⸗ 
einkommens, und Sorge für dieſelbe, Pflicht jedes Sie 
nanziers. 

Ernſt geſprochen: der wahre Nationalreichthum bes 
ſteht in einer großen Zahl aufgeklaͤrter Bürger. 

Nicht der Umfang des Reiches, nicht die Zahl der 
Burger, nicht der klingende Mammon, ſondern Das bes 
gruͤndet die Starke des Staates, daß feine Bürger 
Menſchen von Geiſt und Charakterfiärke, und durch 
Buͤrgerſinn vereint find. 

Einem ſolchen Staate fehlt es nicht an Vertheidi⸗ 
gern, nicht an den Mitteln, ſeine Verwaltungskoſten zu 
decken. 


” * 


Der preußifche Staat, im Nachtheil durch Unts 
fang, Lage und Beſchaffenheit ſeines Bodens, muß ſeine 
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Kraft mehr, als jeder andre, in der Perſönlichkeit und 
Einheit ſeiner Buͤrger ſuchen. 

Das gemeinſame Band, welches die Lage nicht 
knüpfen kann, muß durch Geiſtesverwandtſchaft geknuͤpft 
werden. 

Die Perſoͤnlichkeit muß geachtet werden in jeder 
Religion und Sitte; die Einheit, in Aufrechthaltung der 
Grundſaͤtze, welche allgemein zuſagend ſind. 

Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, Glau⸗ 
benofreiheit, Schutz gegen Willkuͤr, und Freiheit, wo 
das Geſetz nicht verbietet, verlangt der Altpreuße, wie 
der Rheinländer, der Katholik, wie der Proteſtant und 
der Jude. 

Die Pflicht der Selbſtoertheidigung, das Recht der 
Selbſtbeſteuerung und der Selbſibewachung, uͤbernimmt 
der Eine, wie der Andre, wenn gleich die Abgabenfys 
ſteme, der Cultus, die Anſtalten für die öffentliche Si⸗ 
cherheit und die Nepräfentarion der Bürger ſich nach 
den verſchiedenen Verhaͤltniſſen von Provinzen und Com⸗ 
munen verſchieden bilden muͤſſen. 


* * 


Der Altpreuſſe ragt hervor durch wiſſenſchaftliche 
Bildung; der größere Theil der Neupreußen ſteht nicht 
minder achtungswerth durch vielleicht höhere bürgerliche 
Bildung da. 

Die Zeit iſt vorüber, wo nur Gelehrſamkeit für 
Bildung galt. ; 

Wiſſen iſt fehön, doch tuͤchtig handeln noch beſſer. 
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Wer mag den rheiniſchen Bauer und Bürger mit 
ſeinem katholiſchen Glauben gegen ſeine proteſtantiſchen 
Mitbürger in der Mark zuruͤckſetzen, wenn man ſeine 
ſchoͤn beſtellten Felder, ſeinen geordneten Haushalt uͤber⸗ 
ſieht; wenn man die treue Erfüllung feiner Pflichten, 
den Gehorſam gegen ſeine Obrigkeit, und den feſten 
Sinn für feine Rechte bemerkt, welche den tuͤchtigen 
Bürger und Haus vater bezeichnen! 

Wir Altpreußen haben die gelehrte und militärifche 
Bildung voraus; allein, in buͤrgerlicher Erziehung haben 
wir Verſäumtes nachzuholen. 

Unſre Schulen fuͤr den gemeinen Mann ſind ſchlecht 
und unzweckmaͤßig. 

Unſre Landprebiger find, leider! nur zu oft theils 
gut, theils ſchlecht dotirte Pfruͤndner, welche die ſechs 
Wochentage, wie der Bauer ſeinen Sonntag, feiern wollen 
und kaum die Superintendentur der Schule, geſchweige 
den Schulunterricht, zu ihren Pflichten zaͤhlen. 

Unſre Dorfſchulmeiſter find Meiſter im Schneidern 
und Weben, was fie nicht lehren, und Stuͤmper in Dem, 
was ſie lehren. 

Den beſſeren Theil ſeiner Erziehung dankt der ge⸗ 
meine Mann dem Militär; nämlich einigen Sinn für 
Ordnung und Subordination, 

Wenn zwei Drittel unſrer Landprediger als Vica⸗ 
rien dem Schulunterrichte vorſtaͤnden, und treue Pflichter⸗ 
fuͤllung fie zur Höheren Lehre bes Predigerſtuhls beriefe, fo 
könnte vielleicht das Beſſere erreicht werden; und würde 
das Gute erreicht, ſo moͤchte der vierſtimmige Geſang 
als Loblied und nicht als Spottlied ein Theil des Un⸗ 
terrichts verbleiben. 
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Die kleineren Staͤdte haben eine Mißgeburt von 
gelehrten Schulen, und entbehren der Nealſchuleu. 

Ihre Schullehrer ſind die letzten Ueberreſte des 
Moͤnchthums, in fo fern fie wirklich das Geluͤbde der 
Armuth halten muͤſſen. 

Des Handwerkers und Kraͤmers Sohn erhaͤlt ſeine 
Voruͤbung zum Gewerbe im griechiſchen Abe und mit 
lateiniſchen Vocabeln. 

Man verketzere mich dieſer Bemerkung wegen nicht. 
Einige gelehrte Schulen, mit den beſten Koͤpfen als 
Lehrern, und den faͤhigſten Koͤpfen als Schülern, wärs 
den ein nie verſiegender Quell für höhere Menſchenbil⸗ 
dung ſeyn; aber — 8 


* * 


Zu den ſonderbarſten Claſſificationen gehört unſtrei⸗ 
tig die, welche den Gelehrtenſtand unproductiv nennt. 
Ich habe früher erwahnt, wie der Geiſt die Producte 
vergroͤßert. 

Kein Stand hat mehr und beſſere Anfprüche auf 
die Freigebigkeit des Staatschef, als dieſer: denn ihm 
vermag der Staat ſein Eigenthum nicht zu ſichern; ſein 
Gut iſt Gemeingut, und leicht waͤre der Beweis zu 
führen, daß man, in fo fern von klingendem Verdienſt 
die Rede iſt, ein großes Maaß von Geiſt und Thaͤtig⸗ 
keit nirgends weniger vortheilhaft anlegen kann, als im 
Gebiet der Wiſſenſchaften. 


— 1 


Auffallend iſt es, wie man in den Lehren über 
Staatswirthſchaft faſt immer das Mercantilſyſtem und 
das phyſtokratiſche gegen und nicht neben einander ges 
ſtellt hat, während die Natur der Verhaͤltniſſe es in der 
Ausführung immer erzwungen hat, ſowohl in dem Ab⸗ 
gaben⸗ als in dem Verwaltungsſyſtem beide Syſteme zu 
vermiſchen, oder vielmehr kein Syſtem zu befolgen. 

Verfolgt man die Geſchichte aller Staaten, fo fins 
det man im rohen Zuſtande das Syſtem der directen 
Steuern, bei fortſchreitender und bluͤhender Cultur das 
Syſtem der indirecten Abgaben vorherrſchend. 

Dies Verfahren iſt aus dem Beduͤrfniß hervorge⸗ 
gangen, und wird hinterdrein durch das Facit richtig 
erfunden. 

In rohen Staaten iſt das Einkommen aus Grund 
und Boden und von roher Handarbeit das einzige, und 
Grund und Kopfſteuer gewähren das Einkommen der 
in dieſer Lage ſtets duͤrftigen Finanzen. 

Mit der ſteigenden Cultur des Volkes waͤchſt nicht 
allein das Betriebs und erſparte Kapital zu einem 
großen Umfange, (wenn gleich das letztere, wenigſtens 
das klingende Kapital, jederzeit nur einen unbedeutenden 
Theil des Nationaldermoͤgens ausmacht); ſondern das 
Kapital der menſchlichen Kraft wird bei hoher Geiſtes⸗ 
entwickelung ſo unendlich groß, daß zuletzt das ganze 
übrige Nationalvermögen dagegen gering erſcheint. 

Da nun das wahre Geheimniß aller Finanz darin 
beſteht: da zu nehmen, wo nachhaltig viel genommen 
werden kann; ſo wird unter ſolchen Verhaͤltniſſen das 
indirecte Abgabenſyſtem nothwendig. Man nimmt als⸗ 
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dann gleich gern und nothgedrungen zu den Conſum⸗ 
tionsſteuern ſeine Zuflucht: gern, weil der Beſteuerte der 
Rechnung nicht folgen kann; und nothgedrungen, weil 
der menſchliche Geiſt nicht wohl in ein Tabellenweſen 
gebracht, und das darauf beruhende Einkommen gar 
ſchwer entdeckt und richtig claffificire werden kann, und 
dann, weil eben dieſes Einkommen allzu wechſelnd iſt, als 
daß man es anders, als in der Gegenwart des Genuß 
ſes, und weder im Voraus, noch hinterdrein beſteuern 
kann, wenn man nicht den haͤrteſten Druck uͤben, oder 
Erfolgloſigkeit dulden will. 

Uebrigens lehrt die Geſchichte, daß das Einkom⸗ 
men aus directen Steuern mit dem ſinkenden Gelds 
werthe faͤllt, wahrend die Staatsausgaben ſteigen; daß 
der Betrag der Conſumtionsſteuern aber mit der Ent⸗ 
wickelung des Volkes zunimmt, und daß die Erhöhung 
der alten Grundſteuern, um das Verlorne zu erretten, 
vom Volke jederzeit als eine revolutionaͤre Maaßregel, 
als eine unbillig vertheilte Vermoͤgensſteuer betrachtet, 
und nur mit großem Widerwillen erduldet wird. 

Demnach iſt es wirklich zu verwundern, wie in 
neuerer Zeit ſo viele ausgezeichnete Koͤpfe, als Anhaͤnger 
des phyſtokratiſchen Syſtems, das directe Steuer ſyſtem 
als Hauptbaſis, ja ſelbſt als einzige Baſis des Staats, 
einkommens aufgeſtellt haben. 

Bei den großen Beduͤrfniſſen des jetzigen Staats⸗ 
haus haltes würde dies Syſtem in der Ausführung auf 
das chineſiſche Verhaͤltniß hinauslaufen, aller Grund 
und Boden durch Grundſteuer Staatseigenthum werden, 
kein vollſtaͤndiger Beſitz, ſondern nur Pacht Statt fin⸗ 
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den, und dennoch wegen unzureichender Geldmittel die 
perfönliche Frohne der Bürger in Anſpruch genommen 
werden muͤſſen. 

Die Phyſiokraten ſind ſelten unter Denen, welche 
im Staatsleben ausgebildet ſind; — ein Finanzminiſter, 
welcher dieſem Syſteme ſtreng anhaͤngt, wird entweder 
ſeinen Poſten verlieren, oder eine Revolution veranlaſſen. 

* * * 

Die Schwierigkeit kzweckmaͤßſger Geſetze iſt allge⸗ 
mein groß, weil ſich nicht Alles a priori überſehen läßt, 
und erſt die Zeit die neuen Geſetze ſichtet; in allen 
Staaten iſt die Anzahl nicht zur Ausführung gekomme⸗ 
ner, vergeſſener oder zuruͤckgenommener Geſetze ſehr be⸗ 
deutend. 

In keiner Beziehung find aber die Zeit und die Ers 
fahrung ſo ſcharfe Correctoren, als in den Geſetzen uͤber 
das Steuerweſen. 

Das Solleinkommen it zwar die Baſis jedes Fir 
nanzplans; das Einkommen ſelbſt aber das unbekannte 
X, welches oft ſo eigen und unerwartet ausfaͤllt, daß 
es zu dem Scherze Veranlaſſung gegeben hat: in den 
Finanzen ſey Einmal Eins oft mehr als Zweimal Zwei. 

Ein lange bezogenes Einkommen ſollte daher in den 
Finanzen ſehr ehrwürdig gehalten werden. 

Die Veränderung der Abgaben bezweckt in der Re⸗ 
gel ein Plus, bringt aber gewoͤhnlich ein Minus, dem 
dann durch Centimes additionelles, oder durch neue 
Auflagen, abgeholfen werden muß. 


Der Eindruck, welchen die Anfündigung eines neuen 
Abgabeſyſtems auf das Publicum macht, iſt faſt immer 
ein vortheilhafter; Jeder glaubt, weniger zu geben. Der 
Sinn des Publicums drückte ſich ſehr gut aus, als Ges 
mand zu dem Motto *): „Sterben und Abgaben ges 
ben muß man uͤberall!“ — den Nachtrag ſchrieb: „aber 
moͤglichſt ſpaͤt und moͤglichſt wenig.“ 

Dieſe Erwartung muß nun ſchon getaͤuſcht werden, 
weil Finanzverlegenheit die Mutter aller neuen Abgabe⸗ 
ſyſteme iſt, und weil der Finanzier, der die Revolution 
kennt, welche ein neues Abgabeſyſtem in allen bärgerlis 
chen Lebensverhaͤltniſſen anrichtet, der es weiß wie viele 
Fehlgriffe und Verluſte der Einzelne dabei erduldet, bis 
feine veränderten Speculationen durch Erfahrung berich⸗ 
tiget werden, den kuͤhnen Schritt nicht unternehmen 
wuͤrde, wenn ihn nicht dringende Noth geboͤte. 

Doppelt gehaͤſſig erſcheint aber dem Publicum ein 
neues Abgabenſyſtem in der Ausführung, weil, außer der 
allgemein getaͤuſchten Erwartung, weniger zu geben, alle 
Die ſchweigen, welche dabei gewinnen, und Diejenigen 
klagen, welche verlieren; alle Privatverluſte aber, welche 
das Interregnum (der Uebergang des alten zu dem 
neuen Syſteme) veranlaßt, mit Recht in das Debet 
des veraͤnderten Syſtems geſetzt werden. 


x 
* * 


Die letzte Zeit hat erwieſen, daß Fuͤrſtenthrone auf 
Liebe des Volkes feſt gegründet find, daß ein edler 
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*) Siehe von Rau mer üͤber das brittiſche Veſteuerungsſyſtem. 
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Füͤrſt und ein braves Volk durch gegenſeitiges Vertrauen 
unendlich ſtark find. 

Verfaſſungen ſollen jetzt in Deutſchland dies fchöne 
Band beſeſtigen. — Iſt denn der Ausdruck fo ſehwer zu 
finden, wenn man die Sache will? 

Wenn Preußens Koͤnig ſeines Volkes Rechte wie⸗ 
derholt anerkannte, iſt es dann noch ſchwer, den Um⸗ 
fang dieſer Rechte auszuſprechen? 

Von einem Volke, deſſen National⸗Charakter nicht 
Wankelmuth, ſondern unerſchuͤtterliche Treue iſt, kann 
Niemand einen Mißbrauch feiner Rechte fürchten. 


* 
* * 


Faſt alle Verfaſſungsurkunden batiren ſich aus einer 
Zeit unendlicher Noth. 

Die Graͤuel der Anarchie veranlaßten Ariftofratieen 
und Demokratieen, der noͤthigen Einheit in der Regierung 
durch Anerkennung der Monarchie zu huldigen. 

Die Huͤlfloſigkeit unbeſchraͤnkter Regenten führte die 
Anerkennung von Volfsrechten herbei. 

Von Seiten der neuen Dynaſtieen geſchah es, um 
von ber Auhaͤnglichkeit der Volker die Sicherheit im 
Beſitz zu erhalten, welche ihnen die Gewohnheit nicht 
gewähren konnte. : 

Von Seiten alter Erbfürften erfolgte jene Anerken⸗ 
nung / um in außerordentlichen Anſtrengungen des Volles 
Huͤlfe gegen ein zerruͤtetes Finanzſyſtem zu finden, oder 
auch gegen auswaͤrtige Gefahr. 

Faſt immer ward der Zweck erreicht; denn Ruhe 
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ſchafft die Monarchie, und groͤßere Kraft entwickelt den 
freien Bürger, 

Es iſt ein ſchoͤnes Zeichen unſerer Zeit, daß unſere 
Fuͤrſten das erkannte Gute nicht allein im Sturm ge 
wollt, daß fie es weiſe wollen als Schutz. bei künftigen 
Stuͤrmen. 


* * 


Es giebt Viele, welche das Beduͤrfniß einer repraͤ⸗ 
ſentativen Verfaſſung nur in Beziehung auf die Geſetz⸗ 
gebung denken. Dies veranlaßt mehrere Irrthuͤmer, wie 
z. B. den: daß eine Verſammlung von Volfsrepräfen: 
tanten durch eine Geſetz-Commiſſion, oder auch durch 
einen Staatsrath, erſetzt werden konne. 

Abgeſehen davon, ob ſolche Inſtitutionen für die 
Geſetzgebung dasjenige leiſten konnen, was der freimuͤ⸗ 
thige Bürgerfinn einer Repraͤſentanten⸗Verſammlung zu 
wirken vermag: ſo wuͤrden ſie dieſelbe weder in Hinſicht 
auf Beſteuerung, noch auf Verwendung der Steuern 
erfegen; und immer wird auf dieſem Wege unendlich 
viel vom Weſen der repraͤſentativen Verfaſſung verloren 
gehen. „ 

Die unzähligen Fäden nämlich, welche der vepräs 
fentative Charakter einer Verfaſſung darbietet, das Pri- 
vatintereſſe mit dem allgemeinen zu verknüpfen; die un⸗ 
zaͤhligen Huͤlfen, welche eine ſolche Verfaſſung der Ad⸗ 
miniſtration in Zeiten der Noth gewaͤhrt; der Bürger- 
finn, welchen die oft geforderte Theilnahme des Bürgers 
an den Staatsangelegenheiten erweckt; der Gemeinſinn 
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welchen das Gefühl ber durch die Verfaffung gegebenen 
Nechte allgemein verbreitet; der edle Buͤrgerſtolz, wel⸗ 
chen man in ſolchen Verfaſſungen findet. 


* 
* 5 


Die Gegner der repraͤſentativen Verfaſſung ſtellen 
der Regierung das Volk als feindſelige Macht gegen⸗ 
uͤber. Iſt denn aber hierin irgend etwas von Wahr⸗ 
heit? 

Als anerkannte Wahrheit nehme ich an, daß die 
Exiſtenz größerer Staaten unter Erbfürften am beſten ge⸗ 
ſichert ſey; und, dies Verhaͤltniß vorausgeſetzt, frage ich: 
wo trennt ſich das Intereſſe des Fuͤrſten, als Repraͤſen⸗ 
tanten der Regierung, von dem des Volkes? — 

Im Rechten nie, und nur wenn Leidenſchaft im 
Spiele iſt; und dann iſt eine Gegenkraft nothwendig. 

um die Leidenſchaften der Partheien im Volke zu 
zuͤgeln, muß die Gewalt der Regierung groß ſeyn; der 
Regierung gegenüber iſt die Gewalt der Öffentlichen Mei, 


nung da zureichend, wo die Verantwortlichkeit der Mir 
niſter anerkaunt iſt. 


Es kommt nur darauf an, baß ſich geſetzlich eine 
Öffentliche Meinung bilden und ausſprechen dürfe, 

Für das Erſtere bedarf es der Freiheit der Preſſe 
und der Oeffentlichteit der Verhandlungen; für das Letzte 
der Verſammlung von Volksrepraͤſentanten: das Eine 
ohne bas Andre bleibt unzureichend. 


* 0 
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Man fürchtet die Opposition? — 

Die gefährlichfte Oppoſition iſt die ſtillſchweigende. 

Der Buͤrger, welcher bei der Geſetzgebung nicht op⸗ 
poniren darf, begnuͤgt ſich, das Geſetz in aller Stille 
zu umgehen. Hierin bringt man es in den reinen Mo⸗ 
narchieen zu einer ſeltenen Kunſtfertigkeit. 

Daß in der reinen Monarchie keine Oppoſitlon ger 
gen den Willen des Staatschef Statt finde, wird 
kein aufmerkſamer Beobachtet behaupten, der den ſtill⸗ 
ſchweigenden Ungehorſam der Beamten, wie der Buͤr⸗ 
ger, zu bemerken Gelegenheit hatte. 

Wie es im bürgerlichen Leben gewiß iſt, daß man 
Denjenigen, der freimuͤthig widerſpricht, leichter über 
zeugt oder gewinnt, als Den, der, im Sinn abgeneigt, 
der Meinung laut beitritt und den Unwillen tief ver⸗ 
birgt: fo wird auch jede tuͤchtige Regierung mit der of⸗ 
fenen Oppoſition leichter fertig werden, als mit der 
ſchleichenden. 

Ueberhaupt trifft die Oppoſition jederzeit viel weni⸗ 
ger den erſten Machthaber, als die kleineren, deren 
Unfehlbarkeit taͤglich angegriffen wird, und die dagegen 
in eben dem Maaße empfindlicher ſind, als ihnen die 
Kraft abgeht, den Widetſtand zu überwinden. 

* = * 

Eben weil das wohlverſtandene Intereſſe des Re⸗ 
genten und des Volkes in einer erblichen Monarchie 
nicht verſchieden ſeyn kann, wird bei einer vepraͤſentati⸗ 
ven Verfaſſung jederzeit ber Grundſatz gelten: das 

Staats, 
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Staatsoberhaupt iſt heilig und unfehlbar; vorkommende 


Jehlgriffe find den Regierungsbeamten zuzurechnen, und 
dieſe dafuͤr verantwortlich. 


Ein geachteter Schriftſteller hat den Satz aufge⸗ 
ſtellt: wer an der Bildung einer Verfaſſungsurkunde. 
Theil nehme, muͤſſe für fein Leben auf jeden Antheil an 
der Verwaltung Verzicht leiſten. — Dieſelbe große Ans 
ſicht beſtimmte wiederholt im Alterthum die Geſetzgeber, 
ſich ſelbſt zu verbannen. 

Wahrlich, dieſe Selbſtverbannung iſt der größte Zug 
in dem Leben dieſer großen Männer! 


C. A. ow. 


Journ. f. Deutſchl. VII. Bd as Heft. O 
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Ueber Martin Luther, als Befoͤrderer 
beſſerer politiſcher Syſteme. 


Nach wenigen Monaten werden drei Jahrhunderte 
verfloſſen ſeyn, ſeitdem der Doctor Mar in Luther 
ſich den Indulgenzen Led's des Zehnten widerſetzte, und 
an die Schloßkirche zu Wittenberg jenen großen Bogen 
anſchlug, auf welchen er die Saͤtze geſchrieben hatte, zu 
deren Beſtreitung in einer öffentlichen Disputation er 
alle Sachverſtaͤndigen einlud. 

Was wir gegenwaͤrtig leicht durchſchauen, war für 
Martin Luthers Zeitgenoſſen ſo ſehr ein Gegenſtand des 
Erſtaunens, daß ſie nicht begreifen konnten, wie ein 
Einzelner, der noch dazu einem kirchlichen Orden ange⸗ 
horte und als Mitglied deſſelben zum Dienfie des Pab⸗ 
fies verpflichtet war, es wagen konnte, an dem Ober⸗ 
haupte der Kirche zum Rebellen zu werden, und dem 
Urtheile und dem Vortheile einer ganzen Welt zu trotzen. 
Luther ſelbſt erſtaunte über die Kuͤhnheit feines Unter 
nehmens in einem fo hohen Grade, daß er, fein gan 
zes Leben hindurch, die Spontaneität des Willens leug⸗ 
nete, und das, was von ihm ausgegangen war, lieber 
der freien Gnade Gottes, als dem eigenen Verdienſte, 
zuſchreiben wollte. 

Mit einzelnen menſchlichen Handlungen aber ver⸗ 
hält es ſich wie mit den Stroͤmen, welche, klein und 
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unſcheinbar in ihrer Quelle, nach und nach eine Majes 
ſtät gewinnen, der man vergeblich widerſteht. Wie we— 
nig war das, was Luther wollte! und wie viel ging 
daraus hervor, nachdem man ihn dahin gebracht hatte, 
daß er; im Gefühl feiner Stärke, drei Jahre nach ſei⸗ 
ner erſten Empdrung, vor dem Elſterthore von Witten⸗ 
berg einen Scheiterhaufen ſchichtete und in die Flame 
men deſſelben die paͤbſtliche Bannbulle, das kanoniſche 
Recht und Eck's Schriften, mit den Worten der Bidel 
warf: „Weil du den Heiligen des Herrn betrübt haft, 
ſo verzehre dich das ewige Feuer!“ Von dieſem Augen⸗ 
blick an ſtand es nicht in feiner Gewalt, ob er umkeh⸗ 
ren oder vorgehen wollte. Emporgetragen von der oͤf⸗ 
fentlichen Meinung, verfaßte er jenes Sendſchreiben an 
den ſchriſtlichen Adel deutſcher Nation, worin er 
die Deutſchen aufforderte, das Joch des Pabſtthums 
abzuſchuͤtteln, dem Pabſte die erſchlichenen Vorrechte mit 
Gewalt zu entreißen, ſeinen Einfluß auf die deutſche 
Kirche mit allen davon abhängigen Einkünften zu zer⸗ 

ſtöͤren, die Bettelklöͤſter aufzuheben, den Prieſtern den 
Eheſtand zu geſtatten, und ſich mit den braven Böhmen 

durch die Erklaͤrung auszuſoͤhnen, daß ihr Landsmann 

und Lehrer Huß von dem Concilium zu Coſtnitz eben 

fo treulos als gottlos ermordet worden ſey. Auffordes 
rungen dieſer Art konnten nicht ohne Erfolg bleiben. 
Die paͤbſtlichen Emiſſarien und Ablaßkraͤmer wurden vers 

hoͤhnt, wo ſie ſich auch zeigen mochten; hier riß man 
die Kloͤſter ein, dort beſtimmte man fie zu anderen 
Zwecken; Prieſter verheiratheten ſich; die ganze Stellung 
der Geiſtlichkeit zu der Geſellſchaft wurde durch die Auf⸗ 
O 2 
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hebung der Hierarchie und durch die Zerſtöͤrung des Zu⸗ 
ſammenhauges, worin man ſonſt mit dem römifchen 
Stuhle geſtanden hatte, verändert. Jenes zweijährige 
Interregnum, welches zwiſchen Maximilians Tode und 
der Ankunft ſeines Nachfolgers in Deutſchland Statt 
fand, trug nicht wenig zur Befoͤrderung der großen Um⸗ 
waͤlzung bei, als deren vorzüglichſter Beweger einſt Lu: 
ther vor Allen genannt werden ſollte. 

Er ſelbſt erlebte das Wenigſte von Dem, was von 
ihm ausgehen ſollte; und wie wuͤrde er erſtaunen, wenn 
es moͤglich wäre, ihn, nach drei Jahrhunderten, zurücku: 
fuͤhren in die Welt, die er, nicht ganz mit Unrecht, als 
feine Schöpfung betrachten dürfte! Mit welchem Auge 
wuͤrde er Deutſchland anſchauen! Verſchwunden ſind 
jene Kirchenfuͤrſten; welche die Wahl eines deutſchen 
Kaiſers theilten und ſich ſelbſt als die erſten Stutzen 
des Reiches betrachteten; verſchwunden iſt mit ihnen 
das alte Verhaͤltniß der Kirche zum Staate. Er wuͤrde 
fragen, wie dies moglich geworden ſey; und um ihm 
dieſe Frage zu beantworten, mußte man ihn in das 
ſiebzehnte Jahrhundert zurückführen; von dem, in der 
Reformation gegründeten, dreißigjaͤhrigen Kriege und deſ⸗ 
fen Folgen reden; ihm die Entstehung des Königreichs 
Preußen erklären, und zuletzt darthun, wie aus dem kirch⸗ 
lichen Heros, der er habe ſeyn wollen und wofür man 
ihn einen längeren Zeitraum wirklich gehalten, im ruhi⸗ 
gen Fluſſe der Zeit ein politifcher Heros geworden ſey, 
ohne daß man ſagen konne: das von ihm begonnene 
Werk ſey weder in Beziehung auf Deutſchland, noch in 
Beziehung auf irgend einen von den vielen deutſchen 
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Staaten vollendet. In der That, fo groß iſt der Uns 
terſchied der Zeiten, daß ſelbſt die helleſten Köpfe nicht 
über das Jahrhundert hinausreichen, welchem fie ange 
hoͤren, und ſich hinterher in ihren eigenen Werken nicht 
wiedererkennen wurden, wenn man fie an der Kette von 
Urſachen und Wirkungen bis zu dem Punkte hinfuͤhrte, 
wo, um dem oben gebrauchten Bilde getreu zu bleiben, 
der an feiner Quelle hoͤchſt unſcheinbare Strom ſich in 
den Ocean ergießt! 

Wie oft hat man behauptet, daß die durch Luther 
zu Stande gebrachte Reformation auf einem minder ge⸗ 
faͤhrlichen Wege gelungen ſeyn wuͤrde, wenn man die 
Dinge dem Gange überlaffen haͤtte, in welchem fie ſich 
vor ihm befanden! Dieſe, von Erasmus zuerſt auf⸗ 
geſtellte Behauptung iſt beſonders in unferen Zeiten 
wiederholt worden. Allein, wodurch beweiſet man, daß 
etwas nicht Geſchehenes geſchehen ſeyn würde, wenn cs 
was wirklich Geſchehenes unterblieben waͤre? Liegt in 
den Weltereigniſſen nicht eine Nothwendigkeit, die man 
nur verehren kann? Unſere Vorfahren betrachteten je, 
den Einzelnen als ein Werkzeug in den Händen der 
Vorſehung; und in dieſer religioͤſen Auſicht der Dinge 
liegt nichts, wogegen ſich auch nur das Mindeſte ein⸗ 
wenden ließe. Luther ging allerdings nicht fein zu 
Werke; dafür aber würde von einem Erasmus nie eine 
Reformation ausgegangen ſeyn. Es giebt Gemüther, 
die ſich wohl mit der Idee des Beſſeren vertragen, aber 
zugleich nichts mehr verabſcheuen, als den Gedanken, 
ſelbſt Hand ans Werk zu legen, ſobald es eine Ver⸗ 
wirklichung des Beſſeren gilt. Zu ſolchen Gemüthern 
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gehörte freilich Luther nicht. Ihm war Denken und 
Handeln Eins; und gerade weil es fuͤr ihn nicht eine 
beſondere Theorie und eine beſondere Praxis gab, war 
er der rechte Mann fuͤr die Umgeſtaltung des Kirchen⸗ 
thums im ſechzehnten Jahrhundert. In der neu ers 
wachten Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten lag nichts Furchtbares für die Paͤbſte; fie ſelbſt eig⸗ 
neten ſich von dieſen fihönen Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten alles an, was ſich nur einigermaßen mit ihrer 
Wuͤrde vertrug, und, vollkommen hinaus uͤber den Un⸗ 
terſchied des Heidenthums von dem Chriſtenthume, be⸗ 
muͤheten fie ſich ſogar, das kirchliche Syſtem, fo wie es 
einmal daſtand, durch jenes zu befeſtigen ). Die Hu⸗ 
maniſten des ſechzehnten Jahrhunderts hatten alſo auch 
nicht die geringſte Ausſicht, auf ihrem Wege zu dem 
großen Ziele einer Verſittlichung der europaͤiſchen Menſch⸗ 
heit zu gelangen: das Verderben lag weit tiefer, als ſie 
glaubten; denn es lag in der Idee einer allein ſelig 
machenden Kirche, die, um ihre Zwecke zu erreichen, 
Wahnbegriffe für Wahrheit ausgeben, und dieſe ihre 
Wahrheit durch das Gewicht von Autoritäten unters 


) Man darf es dreiſt ſagen, daß jeder Pabſt In den Feſſeln 
feines Jahrhunderts ging, und dieſes nur um fo beſſer dadurch zu 
benutzen gedachte. Leo der Zehnte war von der Schoͤngeiſterel des 
ſechzehnten Jahrhunderts fo angeſteckt, daß er acht roͤmiſche Aus⸗ 
drücke, ſelbſt wenn fie heidnſſche Religionsbegrlſfe oder Gebräuche 
darſtellten, den bergebrachten bei jeder Gelegenheit, ſogar auf Kor 
ſten der paͤbſtlichen Wurde, vorzog. Es iſt eine bekannte Sache, 
daß er die Arbeiten feines Gehelmſchreibers Bembo nicht ſelten 
verbeſſerte, wenn er zu viel Amtzlatein darin zu finden glaubte. 
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fügen mußte, welchen nicht beizukommen war. Selbſt 
die helleſte Einſicht konnte hier nicht retten; und nur 
dem rüͤckſichtsloſen Eifer eines von dem tiefſten Unwil⸗ 
len gegen Liſt und Betrug ergriffenen Gemuͤths war es 
auf behalten, die doppelte Kraft des Kirchenthums und 
der Schoͤngeiſterei, die ſich in daſſelbe eingeſchlichen 
hatte, zu uͤberwinden. 

Obgleich Luther der erſte Reformator war, ſo 
war er doch nichts weniger, als der erſte Proteſtant. 
Der Proteſtantismus, fo alt wie das Pabſtthum ſelbſt 
findet ſich in allen Jahrhunderten wieder, und hat, von 
den Zeiten Gregors des Siebenten an, keinen Augenblick 
aufgehört, ſich wirkſam zu beweiſen. Was waren Per 
ter Abälard und feine Schüler im zwölften Jahrhun⸗ 
dert anders, als Proteſtanten? Was Arnold von Bres⸗ 
cia predigte, daſſelbe wollte Kaiſer Friedrich der Erſte 
mit dem Schwerte erzwingen; aber er unterlag, weil 
weder er ſelbſt, noch ſeine Zeitgenoſſen das richtige Ver⸗ 
haltniß der Kirche zum Staate aufzufinden wußten. 
Im dreizehnten Jahrhunderte wirkte der Proteſtantismus 
in der mächtigen Parthei der Ghibellinen fort, an deren 
Spitze Friedrich der Zweite ſtand; ſie ſcheiterte aber an 
derſelben Klippe, woran Friedrich der Erſte geſcheitert 
war. Der Untergang des Hohenſtaufiſchen Hauſes ver⸗ 
ſchaffte den Paͤbſten nur eine kurze Ruhe; denn was in 
ihren Verhaͤltniſſen zu den deutſchen Kaiſern zu Mißhel⸗ 
ligkeiten geführt hatte, daſſelbe dauerte, nach der Vers 
ſetzung des Hauſes Anjou nach Italien, in ihren neuen 
Verhaͤltniſſen zu den Koͤnigen von Frankreich fort; und 
wer verkennt / daß Philipp der Schöne in feinen Strei⸗ 
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tigkeiten mit Bonifaz dem Achten der Stellvertreter des 
Proteſtantismus war! Die Verpflanzung des paͤbſtlichen 
Stubis nach Avignon, zugleich ein Meiſterſtuͤck franzö⸗ 
ſiſcher Politik und ein Triumph des Proteſtantismus, 
trug nicht wenig dazu bei, die Autorität der Paͤbſte zu 
vermindernz und das Schisma, welches auf die ſoge⸗ 
nannte babyloniſche Gefangenſchaft folgte, gab dem öf⸗ 
fentlichen Urtheil über das mit dem Pabſtthum verbun⸗ 
dene Unweſen ſo viel Nachdruck, daß ſchon zu Anfange 
des funfzehnten Jahrhunderts die Reformation der 
Kirche auf eine unwiderſtehliche Weiſe gefordert werden 
konnte. Die Naivetaͤt des Zeitalters beſtand darin, 
daß man dieſe Reformation durch Diejenigen zu Stande 
zu bringen hoffte, deren größter Vortheil gerade darauf 
beruhete, daß dieſe Reformation nicht zu Stande kam; 
indeß wirkten die Concilien von Piſa, Coſtnitz und Ba⸗ 
ſel nicht wenig zur Verbreitung einer freieren Anſicht 
von dem ganzen Kirchenweſen; und ein ſchlimmes eis 
chen war es, daß der roͤmiſche Hof, um einige Ausſicht 
auf Ruhe zu gewinnen, Scheiterhaufen zur Vernichtung 
der Ketzer errichten mußte. Johann von Paris, ein 
Dominikaner, hatte Philipp den Schönen gegen den 
Pabſt Bonifaz den Achten, Dante Alighieri den 
Kaiſer Ludwig von Baiern gegen die Paͤbſte Johann 
den Zweiundzwanzigſten und Benedikt den Zwölften vers 
theidigt. In die Fußſtapfen dieſer Schriftſteller traten 
Marſiglio von Padua, Johann von Gent, 
Leopold von Babenberg, Peter d'Ailly, Iw 
hann Gerſon u. ſ. w.; und jeder von ihnen brachte 
das, was man in der Folge die Reformation nannte, 
der Zeitigung naͤher. 
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Es bietet ſich in dieſem Zuſammenhange die dop⸗ 
pelte Frage dar: einmal, wodurch das Pabſithum den 
Proteſtantismus in Gang brachte und darin erhielt; 
zweitens, wodurch es dem Proteſtantismus ſo lange 
widerſtand. 

Wir wollen verſuchen, beide Fragen auf eine ge 
nuͤgende Weiſe zu beantworten. 

1. Seitdem es einem Gregor dem Siebenten ge⸗ 
lungen war, im Kampfe mit Heinrich dem Vierten ob⸗ 
zuſiegen, war die Aufgabe fuͤr ſeine Nachfolger auf dem 
paͤbſtlichen Stuhle keine andere, als wie ſie ſich in der 
einmal errungenen Stellung behaupten möchten. Dieſe 
Aufgabe zu loͤſen, ſchien es ihnen vor allen Dingen 
nörhig, in der Anmaßung conſequent zu ſeyn. Ganz 
offen nannten fie ſich alſo die Herren der Welt; 
und ihrer Behauptung zufolge, erſtreckte ſich ihre Ge⸗ 
walt, von göttlichen Rechtes wegen, nicht bloß über das 
Geiſtliche, ſondern auch uͤber das Weltliche. Sich in 
die Streitigkeiten der Fuͤrſten miſchen, allen ohne Un: 
terſchied Befehle geben, den Einen in Schutz nehmen 
und den Andern verurtheilen, Thronrechte beſtimmen, 
bie koͤnigliche Würde gewähren, Unterthanen von dem 
Eide der Treue losſprechen, ganze Königreiche in den 
Bann thun, um eigene Streitigkeiten zu raͤchen: dies 
waren ſeit dem elften Jahrhunderte hergebrachte Aeuße⸗ 
rungen paͤbſtlicher Autoritaͤt. Bonifacius der Achte, 
wiewohl er dem vierzehnten Jahrhunderte angehörte, 
ging noch weiter, als feine Vorgänger; denn nach ihm 
war die weltliche Macht ein bloßer Ausfluß der kirchli⸗ 
chen, und die doppelte Gewalt des Pabſtes ſogar ein 
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Glaubensartikel. So weit trieb dieſer Pabſt die 
Verwegenheit, daß er die Behauptung aufſtellte: „es 
ſey jedem menſchlichen Geſchöͤpfe zu feinem Heile noth⸗ 
wendig, dem roͤmiſchen Pabſte unterworfen zu ſeyn. “ 
Gott, fügte er, hat dem Heil. Petrus und feis 
nen Nachfolgern zwei Schwerter anvertraut: 
das geiſtliche und das weltliche; jenes muß 
von der Kirche ſelbſt gefuhrt werden, dieſes 
iſt weltlichen Sürften in die Hände gegeben, 
um es, nach dem Willen des Pabſtes, zum 
Dienſte der Kirche zu führen; denn die welt 
liche Autorität hangt unumgänglich nothwen⸗ 
dig von der geiſtlichen ab, welche über fie rich— 
tet, während nur Gott ſelbſt Richter der geiſt⸗ 
lichen Macht ſeyn kann. Behauptungen dieſer Art 
waren allzu ungeheuer, als daß ſie nicht den Wider⸗ 
ſpruch aller Derjenigen hätten reizen ſollen, welche von 
dem Wahrheitsgefuͤhl nicht ganz verlaſſen waren. Dies 
fer Widerſpruch aber wurde um fo nothwendiger, weil 
ſich an jene Behauptungen ſolche Forderungen anſchloſ⸗ 
ſen, die nicht leicht zu befriedigen waren. Als Herren 
der Welt wollten die Paͤbſte die Welt auch benutzen. 
Als unumſchraͤnkte Gebieter ſchalteten fie über die kirch⸗ 
lichen Würden und Beneficien, und wer zu dem Beſitz 
derſelben gelangen wollte, mußte ihnen tributbar wer⸗ 
den. Außerdem aber beſteuerten fie alle chriſtlichen Voͤl⸗ 
ker. In allen europäifchen Königreichen hatten fie ihre 
Collectoren oder Schatzmeiſter, welche, von Legaten un⸗ 
terſtuͤtzt, mit Kirchen⸗Cenſuren gegen Jeden verfahren 
durften / der ſich weigerte, Zahlung zu leiſten. Alſo be 
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handelt, konnten die Volker dem Pabſithume nicht hold 
ſeyn; und was man den kirchlichen Lehren verzieh, die 
man als etwas Ueberliefertes keiner Unterſuchung untere 
warf, das mußte ſich gegen ein Verfahren wenden, 
deſſen Tyrannei keinen Augenblick zu verkennen war. 
Alle Fuͤrſten ohne Ausnahme mußten Feinde der Paͤbſte 
ſeyn, weil ſie durch dieſelben in ihren Wirkungskreiſen 
befchränft waren; die Voͤlker aber waren es nicht mine 
der, und die Geiſtlichkeit war es wenigſtens in allen 
denen Fällen, wo fie durch den roͤmiſchen Biſchof der 
Vortheile beraubt wurde, die ihre Ausſtattung gewaͤhrte. 
So erklaͤrt ſich der Proteſtantismus aller der Jahrhun⸗ 
derte, welche der Reformation vorangingen. 

2. In der That, es wuͤrde den Paͤbſten unmoͤg⸗ 
lich geworden ſeyn, ihr Anſehen, trotz dieſem Wider⸗ 
ſpruche, zu behaupten, wenn ihnen nicht etwas zu Stat⸗ 
ten gekommen waͤre, worauf man bisher nur allzu we⸗ 
nig geachtet hat. Dies war das alte Territorial⸗Syſtem, 
vermoͤge deſſen man durch den Beſitz von Grund und 
Boden über Menſchen herrſchte. Von dem Augenblick 
an, wo die Geiſtlichkeit in dies Syſtem verflochten war, 
genoß fie alle die Vorzüge, welche den Territorial⸗Herren 
zu Statten kamen; und indem das Prieſterthum daſſelbe 
Intereſſe mit dem Adelsthume gemein hatte, konnte es 
nicht fehlen, daß beide ſich gegenſeitig hielten und ſtuͤtz, 
ten. In jedem Zeitraum will die Geſellſchaft geordnet 
ſeyn, was ſich immer nur durch gewiſſe Ideen bewirken 
laßt, welche, mit Conſequenz durchgeführt, die Neigung 
zur Unterwerfung unter dieſelben erzeugen. Im Mittels 
alter nun war die Idee eines privilegirten Territorial⸗ 


— 200 — 


Beſitzes die leitende. Wer von dieſem Beſitze ausge⸗ 
ſchloſſen war, gehörte zur dienenden Claſſe, deren aus⸗ 
schließende Beſtimmung die Arbeit war. Der Mangel 
an beweglichem Vermögen hatte jene Idee in die Welt 
gerufen; und durch dieſen Mangel behauptete ſie ſich, 
ſo lange ſie konnte. Es kam dabei auf nichts Geringe⸗ 
res an, als die Ueberzeugung zu erhalten, daß die nun 
einmal eingeführte Vertheilung des Grundes und Bo⸗ 
dens die einzig richtige ſey; da man aber die Entſchei⸗ 
dung nicht dem Beduͤrfniſſe der Menſchen allein über 
laſſen konnte, ſo mußte das Recht eine hoͤhere Weihe 
erhalten; was nur in ſo fern moͤglich war, als der 
Grundbeſitz von Solchen getheilt wurde, welche das Recht 
hatten, dieſe Weihe zu geben. So dienten die kirch⸗ 
lichen Lehren zur Unterſtützung eines höchft zweifelhaften 
Rechtes. Das ganze politiſche Syſtem des Mittelalters 
bildete ſich alſo auf eine ſehr natürliche Weiſe folgender- 
geſtalt aus: obenan der Pabſt, als Stellvertreter Got⸗ 
tes, mit vollkommner Lehnshoheit; dann die Könige und 
Fuͤrſten, als erſte Lehnstraͤger; dann die Geiſtlichkeit in 
ihrem Zuſammenhange mit dem Pabſt, und endlich der 
Adel in ſeinem Zuſammenhange mit den Fuͤrſten. Bei 
dieſem einfachen Syſtem, in welchem es, genau genom⸗ 
men / gar kein Privateigenthum gab, kam alles nur bar⸗ 
auf an, den Zuſtand der Geſellſchaft auf dem Punkte 
zu erhalten, auf welchem er ſich einmal befand; und 
dies war keinen großen Schwierigkeiten unterworfen, 
weil Alles ſo vereinzelt war, daß ein Zuſammenwirken 
ganz von ſelbſt wegfiel. Am meiſten ſprach das Ver; 
haͤltniß des Adels zu den Fuͤrſten für die Fortdauer der 
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einmal eingeführten Ordnung: ein Verhaͤltniß, das ſei⸗ 
nen Nachdruck durch die Unterſtützung erhielt, welche 
die Geiſtlichkeit dem Adel gewaͤhrte, fo oft ihr gemein, 
ſchaftlicher Vortheil gefaͤhrdet ſchien. Alles war, wie 
es ſich von ſelbſt verſteht, weltlich; alles aber ſchien 
geiſtlich, weil man Vorurtheile hegte, die nicht zu ber 
ſiegen waren. Und fo geſchah es, daß die Pabſte, trotz 
allen Anfechtungen, welchen fie fo viele Jahrhunderte 
ausgeſetzt waren, immer den Sieg davon trugen, und zu 
der Ueberzeugung gelangten, daß ſie der chriſtlichen Welt 
nothwendig waͤren, wenn dieſe fortdauern ſollte. 

Das Pabſtthum war nicht eher zu erſchuͤttern, als bis 
die Geſellſchaft eine andere Geſtalt angenommen hatte, und 
zwar eine ſolche, worin fie von der Territorial-Herrſchaft 
unabhängiger geworden warz das Schickſal aber fügte es 
ſo, daß die Paͤbſte, ohne es im Mindeſten zu wollen, die 
Urheber einer ſolchen Veraͤnderung in Kraft der Stel⸗ 
lung werden ſollten, die ſie nun einmal gegen die euro⸗ 
paͤiſche Menſchheit genommen hatten und nicht aufgeben 
durften. 

Alle europaͤiſche Geldwirthſchaft iſt von den Paͤb⸗ 
ſten ausgegangen, die, auf eine unabtreibliche Weiſe, 
das Opfer derſelben geworben ſind. Da ſie ſich, bei 
der großen Entfernung Roms von den europaͤlſchen Rei⸗ 
chen und Staaten, für ihren univerſal-monarchiſchen 
Antrieb nicht durch Landes produkte entſchaͤdigen laſſen 
konnten: fo blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf 
Geld, d. h. auf Gold und Silber, zu dringen. Auf 
dieſe Weiſe aber wurden fie die erſten Befoͤrderer nicht 
nur des Mehrs, ſondern auch des Netto⸗Ertrages. 
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Denn ſobald es darauf ankam, durch die Produkte des 
Ackerbaues Geld zu gewinnen, mußte man darauf be⸗ 
dacht ſeyn, die Methoden zu verbeſſern, an die Stelle 
der eigenen Verwaltung die Verpachtung zu bringen, und 
alle den Verkehr begünſtigende Maaßregeln zu nehmen. 
Freilich geſchah dies zunaͤchſt nur in den fogenannten 
geiſtlichen Staaten, an deren Spitze tributäre Bifchöfe 
und Achte ſtanden; allein ſobald man der damit ver» 
bundenen Vortheile inne ward, ahmte man daſſelbe Vers 
fahren in den ſogenannten weltlichen Staaten nach. 
Daß dies alles ſehr langſam geſchah, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Judeß hörte das ſtrenge Leibeigenſchafts⸗ 
Syſtem auf; und die europaͤiſche Welt, welche ſich meh— 
rere Jahrhunderte hindurch mit bloßer Produkten Wirth: 
ſchaft begnuͤgt hatte, fing an eine Geldwirthſchaft fen 
nen zu lernen, die, wie unvollkommen ſie auch noch 
ſeyn mochte, wenigftens das Gute mit ſich führte, daß 
man darüber aus einem langen Geiſtesſchlummer ers 
wachte. In den vermehrten Beduͤrfniſſen eines Jeden 
lag die Aufforderung zu neuen Erfindungen; und dieſe 
wurden im vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderte 
Schlag auf Schlag gemacht. So wie die geſellſchaftli⸗ 
chen Verrichtungen ſich vermehrten, wich die Einſam⸗ 
keit und Oede des Lebens. Stadt und Land fingen an, 
die Beziehungen zu empfinden, worin fie ſeitdem ſtehenz 
und die Folge davon war, daß fie ſich befreundeten. 
Gold und Silber erhoben ſich nach und nach zu einer 
Waare von fo allgemein beliebtem Werthe, daß man die 
Erwerbung derſelben nicht genug begünſtigen, den Ubs 
fluß derſelben hingegen nicht genug verhindern zu tonnen 
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glaubte. Philipp der Schöne, welcher die Ausfuhr des 
Goldes und Silbers aus Frankreich zuerſt verbot, ges 
rieth darüber mit Bonifaz dem Achten in einen Streit, 
welcher die wichtigſten Folgen nach ſich zog, ſelbſt nach. 
dem beleidigter Stolz den Pabſt getödtet hatte. So 
lange die Fuͤrſten fi) mit dem Ertrage ihrer Domänen 
begnägten, fanden die Paͤbſte wenig Schwierigkeiten, die 
Volker zu beſteuern, und unter den mannichfaltigſten 
Vorwaͤnden und Benennungen ihren Schatz zu füllen; 
ſobald aber das Geld ein Gegenſtand allgemeiner Be. 
werbung geworden war, und die Maͤchtigen deſſelben 
nicht genug bekommen konnten, entſtand eine ſehr nas 
türliche Eiferſucht der Fuͤrſten gegen den Pabſt, die es 
mit ſich brachte, daß fie die Früchte des Fleiſſes ihrer 
Untertbanen allein genießen wollten. Die größeren 
Bahnen, in welchen die europälfche Menſchheit ſich bes 
wegen gelernt hatte, kamen alſo den Paͤbſten ſehr we. 
nig zu Statten. Sie hatten den Antrieb zu Eroberuns 
gen in der Vorausſetzung gegeben, daß ſie ihr Domaͤn 
dadurch erweitern würden; und wirklich war es ihnen 
damit bis zum Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts 
gelungen ). Doch von jetzt an aͤußerte ſich auf allen 


) Indem ſich die Pähfte als Herren der Erde dachten, glaub ⸗ 
ten fie ſehr natürlich, es ſey an ihnen, Eroberungen den Cbarak⸗ 
ter der Rechtmäßigkeit zu geben. So erhielt Heinrich der Zweite, 
König von England, von Hadrian dem Vierten ganz Irland für 
ſich und feine Erben, „weil alle Inſeln, in denen das Chrlſten⸗ 
tbum eingeführt würde, Beſitzungen des heil. Petrus waren.“ Auf 
gleiche Meiſe erkannte Urban der Vierte dem König Ottokar von 
Bohmen Alles zu, was er von den heidnlſchen Lithauern erobern 
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Punkten Europa's eine entſchiedene Abneigung gegen die 
Abhängigkeit von Rom; und gerade von der Periode 
an, wo durch die Entdeckung der neuen Welt die edlen 
Metalle für ganz Europa vermehrt wurden, begann die 
Quelle derfelben für den römijchen Stuhl zu verfiegen. 
Er hatte ſeinen Culminationspunkt erreicht, und mußte 
ſinken, weil er geſtiegen war. 

So war im Allgemeinen der Boden beſchaffen, auf 
welchem Luther die Anmaßungen der Paͤbſte bekaͤmpfte; 
und fo mußte er beſchaffen ſeyn, wenn ein Unterneh⸗ 
men gelingen ſollte, wobei ein Einzelner gegen ein Sy, 
ſtem anrannte, welches die ganze europaͤiſche Welt um, 
faßte. Selbſt in Deutſchland war das Anſehn der 
Paͤbſte ſeit Jahrhunderten geſchwaͤcht worden. So 
lange die Erblichkeit der Reichsfuͤrſten unentſchieben 
war, hatten ſie es mit den Paͤbſten gehalten, um die 
Autorität der Kaiſer mit deſto beſſerem Erfolge beſtrei⸗ 
ten zu konnen; ſobald aber ihre Erblichkeit feſiſtand , 
hatten ſie den Beruf gefühlt, den ungemeſſenen Forde. 
rungen der paͤbſte die noͤthigen Schranken zu ſetzen, 
Die Veranlaſſung dazu war durch die Streitigkeiten 
Ludwigs des Vierten mit Clemens dem Sechſten gege⸗ 
ben worden: Streitigkeiten, in welchen der Pabſt den 
Kaiſer fo unwͤrdig behandelte, daß den Fuͤrſten des 

Rei⸗ 
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konnte; und Martin der Fünfte, Nikolaus der Fünfte und Ca 
lixtus der Dritte gaben den Portugieſen alle die Länder, die fie 
von den canariſchen Inſeln an, bis nach Indien bin entdecken 
würden. Eine ſehr bequeme Politik! 
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Reiches nichts anderes uͤbrig blieb, als zu erklaͤren: 
„ die kaiſerliche Wuͤrde hange nur von Gott ab, und 
wen die Kurfürften durch Mehrheit der Stimmen zum 
Kaiſer erwaͤhlt hätten, der ſey, in Kraft dieſer Wahl, 

der wahre Koͤnig und Kaiſer, ohne daß es der Seflätie 
gung und Krönung durch den Pabſt beduͤrfe.“ Ein 
großer Schritt zur Unabhaͤngigkeit des deutſchen Rei⸗ 
ches war hierdurch geſchehen. Ein Jahrhundert ſpaͤter 
ſtellte man in allen Staaten Europas den Grundſatz 
auf: „eine allgemeine Kirchenverſammlung ſey in allem, 
was den Glauben, die Wiedervereinigung der getrenits 
ten Partheien, und die Reformation der Kirche in ihrem 
Oberhaupt und ihren Gliedern betreffe, über dem 
Pabſt.“ Die kirchliche Monarchie verwandelte ſich hier⸗ 
durch in eine ſogenannte Republik; und wiewohl es den 
roͤmiſchen Biſchoͤfen gelang, ihr Anſehn noch einmal zu 
retten: ſo hatten die Concilien von Coſtnitz und Baſel 
doch die Folge, daß in Frankreich die Freiheiten der 
gallicaniſchen Kirche feſtgeſtellt wurden, und daß 
man auf dem Reichstage zu Mainz im Jahre 1439 die 
Dekrete des letztern Conciliums auch fur Deutſchland 
annahm. Die Schlaffheit von Friedrichs des Dritten 
Regierung bewirkte zwar, daß die Paͤbſte in den mit 
ihnen im Jahre 1448 abgeſchloſſenen Concordaten we⸗ 
nigſtens zum Theil in den Beſitz ihrer Ehren- und 
Eigenthums⸗Rechte zurucktraten; doch der Antrieb zum 
Proteſtantismus war allzu beſtimmt gegeben, als daß 
Concordate ihn hätten vernichten können. Die Auflö⸗ 
fung, worin ſich das deutſche Reich waͤhrend der dreis 
undfunfzigjährigen Regierung Friedrichs des Dritten 
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befand, entwickelte den Samen der Freigeiſterei bis zur 5 
Furchtbarkeit; und wie thaͤtig auch Maximilian der 
Erſte ſeyn mochte, dem Reiche die verlorne Einheit zus 
ruͤckzugeben: ſo waren doch die Begebenheiten in Ita⸗ 
lien viel zu maͤchtig, als daß ſie ihn nicht in ihren 
Strudel haͤtten ziehen ſollen. Es bedurfte nur ſolcher 
Päbſte, wie Alexander der Sechſte und Julius der 
Zweite waren, um die Autorität des römifchen Stuhls 
für immer zu erſchüͤttern; nicht, als ob ihre Vorgaͤnger 
ſittlicher geweſen waͤren, ſondern, weil fie in der Ver⸗ 
theidigung derſelben Grundfäge und derſelben Anmaßun⸗ 
gen mit einem Zeitalter zu kaͤmpfen hatten, dem fie 
nicht länger gewachſen waren. Schon war das Pabſt⸗ 
thum ein Gegenſtand des Abſcheu's; ſchon betrachtete 
man den Pabſt als den reinſten Gegenſatz von Dem, 
was er der Idee nach ſeyn ſollte; ſchon ſah man in 
ihm den Anti⸗Chriſt, gegen welchen man, felbft in 
Italien, fo laut predigte, daß Leo der Zehnte fich ges 
noͤthigt ſah, Predigten dieſer Art zu verbieten. 

Was den Erfolg von Luthers Unternehmen noch 
mehr erklaͤrt, iſt die Stellung, welche die deutſchen Fürs 
ſten theils im Reiche ſelbſt, theils in ihren eigenen 
Staaten hatten. Haͤtte es im ſechzehnten Jahrhunderte 
eine Suveraͤnetaͤt gegeben, wie ſpaͤtere Zeiten fie kennen 
gelernt haben: fo würde die Reformation ſchwerlich ges 
lungen ſeyn. Das Anſehn der Fuͤrſten, durch Reichs, 
und Landſtande gleich ſehr beſchraͤnkt, mußte ſich noch 
mit Vielem vertragen, was ihm gegenwaͤrtig untergeord⸗ 
net iſt. Vor allem befand ſich die polizeiliche Gewalt 
in den Händen der Koͤrperſchaften, aus welchen der 
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Staat zuſammengeſetzt war, und das Intereſſe dieſer 
Koͤrperſchaften war fo entgegengeſetzt, daß die freie Mei⸗ 
nung obzufiegen gewiß ſeyn konnte. Wenn alſo jener 
Kurfürft von Sachſen, den man Friedrich den Wei⸗ 
fen nennt, Luthern wirklich begünftigte; fo kann man 
wohl die Frage aufwerfen: ob er nicht durch ſeine ganze 
Lage als Reichsfuͤrſt genoͤthigt war, dem kuͤhnen Nefor⸗ 
mator freien Spielraum zu laſſen. Deutſchlands Ver⸗ 
faſſung, in einer fruͤheren Periode das erſte Bollwerk 
fuͤr die Anmaßungen der Paͤbſte, war im Verlaufe der 
Zeit zu einer Schanze geworden, hinter welcher man die⸗ 
ſelben Anmaßungen mit der hoͤchſten Sicherheit angrei⸗ 
fen konnte: eine Verwandlung, welche Jenen, ihrer 
Schaͤdlichkeit nach, zwar nicht auf der Stelle, aber doch 
nach und nach, ſo deutlich einleuchtete, daß fie, als alle 
ubrigen Mittel, die Reformation rückgängig zu machen, 
erſchoͤpft waren, im ſiebzehnten Jahrhunderte, auf den 
Rath der Jeſuiten, kein Bedenken trugen, die kaiſerliche 
Macht zu einer Abſolutheit zu erheben, welche ſie ſonſt 
ſo lebhaft verabſcheut hatten. Denn es laͤßt ſich ſchwer⸗ 
lich bezweifeln, daß dies der Zweck des dreißigjährigen 
Krieges war, und daß die Paͤbſte dabei nichts Geringe⸗ 
res bezweckten / als die Vortheile, welche ihnen die Un⸗ 
umfchränftheit der Könige von Frankreich und Spanien 
gewährt hatte, durch daſſelbe Mittel auch in Beziehung 
auf Deutſchland zu retten. 

Im Ganzen genommen, war Luthers Verfahren 
hoͤchſt einfach. Sollte die Autorität des Pabſtes vers 
draͤngt werden, ſo konnte dies nur durch Aufſtellung ei⸗ 
ner höheren Autorität geſchehen. Diefe fand Luther in 

P 2 


— 208 — 


den Urkunden des chriſtlichen Glaubens; denn eine pers 
fönliche konnte und durfte es nicht ſeyn. Päbſtlich war 
von jetzt an Alles, was denſelben nicht entſprach; evan⸗ 
geliſch und chriſtlich hingegen Alles, was damit über, 
einftimmte. So bildete ſich die proteſtantiſche Kirche 
ganz von ſelbſt; und die Verbreitung der Urkunden durch 
eine Ueberſetzung in die deutſche Sprache trug nicht we⸗ 
nig dazu bei, der neuen Kirche eine Selbſtſtaͤndigkeit zu 
geben, welche durch kein hierarchiſches Syſtem befchügt 
zu werden brauchte. Fortan war alles in Deutſchland 
veraͤndert; und es laͤßt ſich nicht berechnen, was aus 
einer, den Pabſt ausſchließenden deutſchen Verfaſſung 
ſchon im ſechzehnten Jahrhunderte geworden ſeyn wuͤrde, 
wenn nicht derſelbe Kurfuͤrſt von Sachſen, der die Re 
formation beguͤnſtigte, im ſeltſamſten Wiberfpruche mit 
ſich ſelbſt, die Wahl Karls des Fuͤnften zu einem deut⸗ 
ſchen Kaiſer betrieben haͤtte. Ein Koͤnig von Spanien 
und beider Sicilien konnte ſchwerlich die deutſche Kai 
ſerwurde bekleiden, ohne der Reformation Schranken zu 
ſetzen; alles forderte ihn dazu auf, wenn er in der 
Complication der einmal übernommenen Pflichten irgend 
eine Einheit retten wollte. Deutſchland mußte alſo in 
ein katholiſches und in ein proteſtantiſches Deutſchland 
zerfallen, und dieſe Zweiheit zu einer Quelle unſaͤglicher 
Leiden werden, die bis auf unſere Zeiten fortgedauert 
haben. 

Jetzt, nach drei Jahrhunderten, kann nicht mehr 
die Rede ſeyn von Dem, was Luther wollte, ſondern 
nur von Dem, was durch ihn, als Organ der 
Menſchheit, geleiſtet iſt. 
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Vor allen Dingen bemerken wir, daß der Wahn 
einer allein ſeligmachenden Kirche durch die 
dreihundertjaͤhrige Dauer ſolcher Staaten widerlegt iſt, 
welche dieſe Kirche von ihren Inſtitutionen ausgeſchloſ⸗ 
fen haben. Waͤre die katholiſche Kirche die treueſte Des 
wahrerin bes göttlichen Geſetzes, fo muͤßten alle nicht⸗ 
katholiſche Kirchen mit demſelben in Widerſpruch ſtehen; 
denn als nicht⸗katholiſche Kirchen weichen fie in ihren 
Anſchauungen des göttlichen Geſetzes von der katholi⸗ 
ſchen ab. Da aber der Menſch, als Geſchoͤpf, mit dem 
goͤttlichen Geſetze, dem er feine Entſtehung und Fort 
dauer verdankt, nicht in Widerſpruch treten kann, ohne 
ſich auf die eine oder die andere Weiſe zu zerſtöͤren: fo 
folgt daraus, daß dieſes göttliche Geſetz etwas Anderes 
ſeyn müſſe, als wofür die katholiſche Kirche es aus⸗ 
giebt; denn, wenn dem nicht fo wäre, fo hätte ſich die 
Los ſagung von ber katholiſchen Kirche durch den Unter⸗ 
gang aller der Staaten rächen müffen, in welchen fie 
zu Stande kam, was notoriſch nicht der Fall iſt. 

Dies im Allgemeinen. Gehen wir jetzt zu dem Ber 
ſonderen über. 

Was man bei der Beurtheilung der Erscheinungen 
am leichteſten uͤberſieht, was man aber niemals überfes 
hen follte, das find die negativen Urfahen. Im 
Großen genommen, iſt man berechtigt, die ganze euros 
paͤiſche Welt, fo wie fie uns gegenwaͤrtig vorliegt, das 
Produkt der Reformation zu nennen. Waͤre der Ein⸗ 
fluß, welchen der Pabſt vor drei Jahrhunderten auf alle 
europaͤiſche Staaten hatte, ſich gleich geblieben: wie 
haͤtte es alsdann ein Großbritannien geben konnen! 
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Wir erwaͤhnen dies hier nur als etwas Einzelnes. 
England hat den Grundſatz, daß es keinem katholiſchen 
Bifchofe den Eintritt in fein Parliament, keinem Kar 
tholiken die Theilnahme an der Verwaltung geſtatten 
dürfe, mit einer Conſequenz durchgeführt, wie kein ans 
deres Reich; und dieſem Grundſatze iſt ganz unſtreitig 
die Entwickelung beizumeſſen, welche dies Reich in feis 
ner Geſetzgebung erhalten hat. Wo in den katholiſchen 
Staaten Verſuche zur Verbeſſerung, ſey es der organi⸗ 
ſchen oder der bürgerlichen Geſetzgebung, gemacht wor⸗ 
den ſind, da hat man mit unuͤberwindlichen Hinder⸗ 
niſſen zu kaͤmpfen gehabt, die, wenn man es genauer 
unterſucht, in den Forderungen der Geiſtlichkeit gegruͤn⸗ 
det waren. Die franzoͤſiſche Revolution iſt in allem, 
was ſie Gutes wollte, an dem katholiſchen Kirchenwe⸗ 
ſen geſcheitert; und noch fetzt ſtellt ſich daſſelbe der 
neuen Staatsgeſetzgebung ſo entſchloſſen entgegen, daß 
ſich nicht begreifen läßt, wie dieſe fortdauern will, wenn 
die Regierung wie es bisher der Fall geweſen zu ſeyn 
ſcheint / den Gedanken feſthaͤlt: eine gute Staatsgeſetz⸗ 
gebung vertrage ſich mit dem katholiſchen Kirchenweſen. 
In Spanien hat die Zurüͤckfuͤhrung der Inquiſition 
alle Staatsgebrechen verewigt; und nicht eher kann dies 
ſchoͤne Reich ſich von denſelben befreien, als bis man 
den Zuſammenhang, in welchem Kirche und Staat 
einander bekaͤmpfen, gehörig aufgefaßt hat: ein Zeit⸗ 
punkt, der fuͤr Spanien noch weit entfernt ſcheint, wo⸗ 
fern nicht außerordentliche Begebenheiten in's Mittel tre⸗ 
ten und Das erzwingen, was beſſer von einem freien 
Entſchluß ausginge. So gewiß das Beduͤrfniß der Ger 
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ſellſchaft auf allen Punkten der europaͤiſchen Welt daſ⸗ 
felbe iſt: eben fo gewiß vertragen ſich die Staatsgeſetz⸗ 
gebungen mit keiner Verſchiedenheit, und was davon 
zum Vorſchein tritt, iſt an und fuͤr ſich nichts weniger, 
als nothwendig, und nur in der Autoritaͤt begruͤndet, 
welche ein falfchverftandenes goͤttliches Geſetz im Ders 
laufe der Zeit gewonnen hat. Dies wird man in der 
nächften Zukunft an Deutſchland erleben, je nachdem 
die Staaten proteſtantiſch oder katholiſch ſind. 

Einen Vorzug haben die proteſtantiſchen Staaten 
vor den nicht⸗proteſtantiſchen: einen Vorzug, der, wie 
unbeachtet er auch bisher geblieben ſeyn mag, nicht laͤn⸗ 
ger verkannt werden ſollte. Er beſtehet darin, daß in 
ihnen das geſellſchaftliche Geſetz (dieſes ſey ein organi⸗ 
ſches, oder ein buͤrgerliches) ohne Schwierigkeiten ver⸗ 
beſſert werden kann, ſobald einmal ein allgemeiner ge⸗ 
fuͤhltes Beduͤrfniß fuͤr eine Verbeſſerung ſpricht. Hat 
man, wie es in allen katholiſchen Staaten der Fall iſt, 
Rüͤckſicht zu nehmen auf eine zweite Regierung, die ſich 
eine geiſtliche nennt und ihr Oberhaupt nicht in dem 
Staatschef, ſondern in einem entfernten Monarchen, 
findet: fo ift nichts ſchwieriger, als die Hinderniſſe zu 
überwinden, welche dadurch entſtehen, daß die Bürger 
eines und deſſelben Staats einer doppelten Geſetzgebung 
angehören, die ihnen nothwendig eine doppelte Nich⸗ 
tung giebt. Als Inſtitution genommen, ſoll die Kirche 
den Gehorſam gegen die Geſetze durch die Nachweiſung 
ihrer Unterordnung unter das goͤttliche Geſetz vermeh⸗ 
ren; doch eine ſolche Beſtimmung iſt nicht in dem Ge⸗ 
ſchmack der erſten Beamten des katholiſchen Kirchen⸗ 
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thums; und, indem fie ſich zu alleinigen Auslegern des 
göttlichen Geſetzes aufwerfen, wollen fie das geſellſchaft⸗ 
liche Geſetz durch ihre Auslegung des göttlichen beherr⸗ 
ſchen. Die natuͤrliche Folge davon iſt, daß ſie die 
Entwickelung verhindern, welche die Staaten gewinnen 
würden, wenn kirchliche und Staatsgeſetzgebung mehr in 
Uebereinſtimmung gebracht waͤren. Indem nun die pro⸗ 
teſtantiſchen Staaten dies Hinderniß gar nicht kennen, 
gewinnen fie die Wahrſcheinlichkeit, in ihren Geſetzge⸗ 
bungen einen Punkt zu erreichen, auf welchem fie andes 
ren Staaten zum Muſter dienen koͤnnen, und überhaupt 
in der Ausbildung ihres Innern einen Vorſprung zu er⸗ 
halten, der ihnen unter allen Umſtaͤnden zu Statten 
kommen muß. Nicht als ob das, was in dieſer Hin⸗ 
ſicht geſchehen iſt, jetzt ſchon von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit wäre, daß man ſehr viel Nühmens davon mar 
chen konnte; aber das Gute, welches bevorſteht, kann 
um ſo weniger ausbleiben, je deutlicher man ſich der 
Vortheile bewußt iſt, welche die hoͤhere Freiheit, womit 
man zu Werke gehen kann, gewaͤhrt. 

In dieſer Betrachtung nun ſollte man erkenntlicher 
gegen die Reformation ſeyn, als man es in den jetzigen 
Zeiten if. Im ſechzehnten Jahrhunderte war alle Res 
ligion aus dem Kirchenthume gewichen, und dieſes in 
eine Gaukelei ausgeartet, welche kaum noch zu ertragen 
war. Da nun war es Luther, der den großen Gedanken 
faßte / die Religion in das Kirchenthum zurückzuführen; und 
wer wagt es zu leugnen, daß ihm das Rieſenwerk auf 
eine wunderbare Weiſe gelungen ſey! Nun ſind Kirche 
und Staat nicht von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
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beide entgegengeſetzte Zwecke haben konnten; denn Beide 
beſtehen in einer und derſelben Geſellſchaft, und ihr ges 
meinſchaftlicher Zweck iſt die Verſittlichung der Bürger. 
Was hieraus folgt, iſt leicht zu faſſen. Wehe dem 
Staate der den Grundſatz hegt, die Religion ſey et⸗ 
was, das ſich mit feinem Weſen, als Staat, nicht vers 
trage und in den Umkreis der Kirche gebannt bleiben 
muͤſſe! So lange ein ſolcher Wahn vorherrſcht, iſt der 
Zweck der Reformation nicht erreicht, und die Geſell⸗ 
ſchaft in beſtaͤndiger Gefahr, zerruͤttet zu werden. Nicht 
gerade die Dogmen find es, die das Weſen der Reli 
gion ausmachen, wohl aber der lebendige Geiſt, womit 
Regierer und Regierte ihre gegenſeitigen Pflichten erfül⸗ 
len. Alle Keime bürgerlicher Freiheit liegen im Pro⸗ 
teſtantismus; und alle werden nur durch ihn entwickelt. 
Was in dieſer Hinſicht auch jetzt noch unvollendet ſeyn 
mag, ſo laͤßt ſich doch hoffen, daß eine Zeit kommen 
werde, wo das Weſen der chriſtlichen Staaten ſich dar⸗ 
in wiederfinden laſſen wird, daß das goͤttliche Geſetz 
ſelbſt auf die Regierungsform übergegangen iſt, um 
durch dieſe den Grund zu einer ſo bleibenden, wie un⸗ 
zerſtoͤrbaren Harmonie zu legen. Und erſt dann wird 
Luthers Werk ganz vollendet ſeyn. Stuͤckwerk war es 
bis jetzt, und Stuͤckwerk muß es bleiben, fo lange man 
Kirche und Staat von einander trennt und durch beide 
etwas Verſchiedenes will. Doch ſo gewiß das vor drei 
Jahrhunderten begonnene Reſormations- Geſchaͤft durch 
die Kraft des menſchlichen Geſchlechts in Europa weis 
ter geführt iſt: eben fo gewiß wird man nicht auf dem 
Punkte ſtehen bleiben, der ſich als den gegenwärtigen 
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darſtellt; und welchen Anſtrengungen auch die Menſch⸗ 
heit entgegengehen möge, fo läßt ſich doch erwarten / 
daß die Wahrheit mit jedem Jahrhundert in ein helle. 
res Licht treten werde, bis der urfprüngliche und ewige 
Zweck des Chriſtenthums erreicht iſt. 
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Ueber den Werth der bürgerlichen Ge: 
ſetzbuͤcher neuerer Zeit. 


Die Ereigniſſe der drei letzten Jahre haben in der 
Buchſtabenwelt, welche man die Gelehrten⸗Nepublik zu 
nennen pflegt, die auffallendſten Erſcheinungen veranlaßt. 

Da das franzoͤſiſche Geſetzbuch, welches feine Ber 
nennung von dem ehemaligen Kaiſer der Franzoſen ers 
halten hatte, nach Abſchüttelung des fremden Joches 
nicht länger fortdauern konnte in den deutſchen Staa⸗ 
ten, in welchen es eingefuhrt war; fo entſtand die 
Frage: was man an deſſen Stelle bringen ſollte. Dieſe 
Frage aber wurde auf das Verſchiedenſte beantwortet. 
„ Kehren wir zu der alten Gerechtigkeitspflege zuruck, u 
fagte der Eine; „fie war beſſer, als die frangöfifche, 
weil fie unſeren Sitten und Gewohnheiten mehr ent 
sprach." — „Ein ſchlechter Vorſchlag, fagte der Andere; 
die Gerechtigkeitspflege hat in Deutſchland niemals ges 
taugt, und es bedarf vor allen Dingen eines neuen, den 
fämmtlichen Staaten Deutſchlands gemeinſchaftlichen 
Geſetzbuches, damit doch wenigſtens Etwas da ſey, 
das die Deutſchen an ihre Einheit erinnere.“ — „ Die 
Entwerfung eines ſolchen Geſetzbuches, ſagte ein Dritter, 
würde mit unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden 
ſeyn; ich bringe daher in Vorſchlag, daß man brevi 
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manu das öfterreichifche Geſetzbuch einfuͤhre.“ — So 
viel Köpfe, fo viel Sinne, wie es von jeher in der 
Gelehrten Republik hergebracht war. — Ehe es zu einer 
Beilegung des obwaltenden Streites kommen konnte, 
trat ein Mann auf, der den gordiſchen Knoten, gleich 
einem zweiten Alexander, muthig zerſchnitt, indem er 
ſagte: „Was wollt ihr mit euren vorhandenen oder 
noch zu entwerfenden Geſetzbuͤchern! Jene taugen nichts, 
wie ich auch beweiſen kann; dieſe werden eben ſo wenig 
taugen, weil unſer Daſeyn in eine Zeit gefallen iſt, 
welche für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft keinen 
Beruf hat. Es muͤſſen ſpaͤtere Jahrhunderte abgewar⸗ 
tet werden. Bis dahin laßt uns zum Studium der 
Quellen zuruͤckkehren. Nur in den Inſtitutionen und 
Pandekten iſt das Heil der Welt enthalten; denn die 
Römer waren das einzige Volk, welches Nechtsverhälts 
niſſe zu beurtheilen verſtand, und nur von ihnen kann 
man lernen, wie Gefegbücher anzufertigen find. “ 

Dies iſt der weſentliche Inhalt einer Schrift, wel⸗ 
che den Ditel führe: Von dem Berufe unferer 
Zeit für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft; 
einer Schrift, deren Verfaſſer Herr D. Fried rich 
Karl von Savigny iſt. 

Es wird mir, dem Laien in der Rechtswiſſenſchaft, 
unſtreitig erlaubt ſeyn, über dieſes Werk einige Bemer⸗ 
kungen zu machen, welche nicht ſowohl eine Widerle⸗ 
gung des Verfaſſers, als vielmehr die Verbreitung einer 
von der gewöhnlichen durchaus abtveichenden Anſicht des 
in Rede ſtehenden Gegenſtandes bezwecken. Jeder ſteht 
zuletzt für feine Meinung ein. Herr von Savigny hat 
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ſich, wie gegen den Code Napoleon, ſo gegen das preu⸗ 
ßiſche Landrecht und gegen das öfterreichifche Geſetzbuch 
erklärt, Ich werde mich für dieſelben erklaren, wenn 
gleich auf eine Weiſe, die meinem Gegner ganz fremd 
zu ſeyn ſcheint. Auf weſſen Seite die Wahrheit ſey, 
daruͤber wird zuletzt der Verſtand des Leſers entſcheiden 
muͤſſen. Man kann, wie es mir ſcheint, die Unvoll⸗ 
kommenheit der eben genannten Geſetzbuͤcher, fo wie der 
ganzen Gerechtigkeitspflege in der gegenwaͤrtigen Zeit, 
zugeben und eingeſtehen, ohne deshalb mit dem Herrn 
von Savigny einverſtanden zu ſeyn über die Unfaͤhigkeit 
des Zeitalters für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft; 
und gerade dies iſt der Hauptpunkt, in welchem ich 
von ihm abweiche, indem ich die Behauptung aufſtelle: 
daß jedes Zeitalter gleichen Beruf dazu habe, daß aber 
in keinem Zeitalter die Faͤhigkeit groͤßer geweſen ſey, als 
in dem gegenwaͤrtigen.“ Zur Sache! 

Herr von Savigny beruft ſich auf eine ſehr ach⸗ 
tungswerthe Autoritaͤt für feine Behauptung. Dieſe iſt 
keine geringere, als die des Kanzlers Bacon von Veru⸗ 
lam, welcher in feinen Aphorismen über die 6% 
wißheit der Geſetze, nachdem er jede Veränderung 
in der Geſetzgebung von einem unwiderſtehlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe abhängig gemacht hat, ſagt: „Vorzüglich iſt zu 
wuͤnſchen, daß die Verbeſſerung der Geſetze (instaura- 
tio legum) in ſolchen Zeiten unternommen werde, die 
an Wiſſenſchaft und Sachkenntniß Höher ſtehen, als die, 
deren Arbeiten ſie wieder vornehmen. Das Umgekehrte 
geſchah in dem Werke des Juſtinian. Und doch iſt es 
ſehr zu bedauern, wenn durch die Beurtheilung und 
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Wahl eines minder einſichtsvollen und unterrichteten 
Zeitalters die Werke der Alten verſtuͤmmelt und wieder 
zuſammengefuͤgt werden. Leider iſt oft Das nothwen⸗ 
dig, was nicht das Beſte iſt.“ So Bacon. Ob irgend 
eine Autorität in dieſer Sache entſcheiden konne, ſteht 
dahin; wahrſcheinlich iſt indeß, daß Bacon, wenn er, 
anſtatt zu Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts zu fchreis 
ben, zu Anfange des neunzehnten geſchrieben hätte, ſich 
der von ihm herruͤhrenden Bemerkung enthalten und der 
Eigenthümlichkeit der brittiſchen Geſetzgebung mehr Ge 
rechtigkeit widerfahren gelaſſen hätte. 

Der Menſch ſchwimmt auf dem Ocean der Zeit, 
ohne einen anderen Compaß zu haben, als welchen ihm 
die Geſchichte darbietet. Wie kann er aber durch dieſen 
Compaß fein Verhältniß zur Vergangenheit fo genau 
ausmitteln, daß er, als Geſetzgeber, nicht mehr und 
nicht weniger leiſtet, als dieſes Verhaͤltniß erfordert! 
Die Sache iſt in ſich unmöglich, wenn man nicht die 
Voraus ſetzung macht: die Entwickelung aller abgewiche⸗ 
nen Jahrhunderte concentrire ſich zuletzt in einem Ein⸗ 
zelnen, der, mit dem klarſten Bewußtſeyn von der Welt, 
uͤber ſeine Ideen walte. Weil es einen ſolchen Ein⸗ 
zelnen nie gegeben hat und niemals geben kann, ſo ſind 
alle Fortſchritte in der Geſetzgebung immer das Werk 
des unwiderſtehlichſten Beduͤrfniſſes geweſen. In dieſem 
war beſtaͤndig der geſetzgebende Verſtand abgeſchloſſen; 
man denke ſich nur die Sache, wie ſte wirklich iſt. 
Ehe es eine Rechtswiſſenſchaft gab, gab es ein Recht. 
Dieſes iR fo alt, wie die menſchliche Geſellſchaftz; denn 
die menſchliche Geſellſchaft kann nur unter der Bedin⸗ 
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gung gedacht werden, daß allgemeine Willen vorhanden 
ſind, welche die beſonderen zu dem gemeinſamen Zweck 
der Coexiſtenz hinleiten: Willen, welche das Recht aus, 
machen. Wie vollkommen oder wie unvollkommen ſol⸗ 
che Willen in ſich ſelbſt ind, davon kann in der Zeit 
nie die Rede ſeyn. Indeß kommt man allmaͤhlig da⸗ 
hin, ihre Unvollkommenheit zu ahnen; und indem man 
die beſſeren von den ſchlechteren abſondert und jene zu⸗ 
ſammenſtellt, entſteht die ſogenannte Rechtswiſſenſchaft, 
welche ſich anmaßt, fuͤr ewige Zeiten feſtzuſtellen, was 
Recht ſeyn fol. Dieſe Rechtswiſſenſchaft aber iſt noth⸗ 
wendig um ſo unvollkommener, je mehr Diejenigen, 
welche ſich mit ihr befaſſen, bei dem Privatrechte ſtehen 
bleiben, ohne auf die Quelle deſſelben, das Staatsrecht, 
die mindeſte Ruͤckſicht zu nehmen. Gerade in dieſem 
Falle befanden ſich Die, welche man uns noch gegen⸗ 
waͤrtig als Rechts Heroen darſtellen möchte: die Pa pi⸗ 
niane und Ulpiane Nicht, daß dieſe Männer nicht 
einen ungemeinen Scharfſinn an den Gegenſtand ihrer 
Unterſuchungen gebracht hätten; daran läßt ſich durch⸗ 
aus nicht zweifeln. Allein, indem fie dieſen Gegenſtand 
einſeitig aufgefaßt hatten, mußte alle von ihnen ange⸗ 
wendete Mühe vergeblich ſen. Ihre Werke find nicht 
auf uns gekommen; aber wenn dies auch der Fall ge⸗ 
weſen wäre, fo würden fie ohne allen praktiſchen Nutzen 
geblieben ſeyn. Nie haben fie irgend einen Einfluß auf 
die roͤmiſche Gerechtigkeitspflege gewonnen; denn, wenn 
dies der Fall geweſen waͤre, ſo wuͤrde das roͤmiſche 
Reich nicht gerade in ihren Zeiten ſeinem Untergange 
entgegengetaumelt ſeyn. Man braucht ſich nur die Per 


SEO — 


riode von Commodus bis zu Decius zu vergegenwaͤrtigen, 
um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß es um Geſetz⸗ 
gebung und Juſtizpflege in dieſem Reiche niemals ſchlech⸗ 
ter geſtanden habe, und um die Papiniaue und Ulpiane 
für das zu erkennen, mas. fie wirklich waren, nämlich 
bloß theoretiſche Köpfe, die etwas wollen, was ſich 
nicht durchſetzen laͤßt, und die, wie fie auch eingreifen 
mögen, niemals durchgreifen koͤnnen, nicht, weil ihnen 
die Macht fehlt, ſondern weil ſie nicht auf dem rechten 
Wege find. Das Roͤmerreich war, vermoͤge feiner gan⸗ 
zen Organiſation, daruber hinaus, von ihrer Weisheit 
Gebrauch machen zu koͤnnen. 

Doch das bisher Geſagte könnte für den einen und 
den anderen Leſer allzu unberſtaͤndlich ſeyn, und wir 
muͤſſen der Sache naͤher treten. 

Es iſt die Rede von den bürgerlichen Geſetzbüͤchern, 
welche am Schluſſe des abgewichenen und zu Anfange 
des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts in Preußen, Oeſterreich 
und Frankreich zu Stande gebracht ſind, um das, was 
für eine gegebene Geſellſchaft Rechtens ſeyn fol, für 
einen fo langen Zeitraum feſtzuſetzen, als es vorhalten 
will. Die bloße Erſcheinung dieſer Gefegbücher berech⸗ 
tigt zu der Vorausſetzung, daß das Recht in dieſen 
Staaten nicht in einem natürlichen und lebendigen Forts 
ſchreiten geweſen ſey; denn, wenn dem fo geweſen 
wäre, fo wuͤrden jene niemals ein Daſeyn erhalten has 
ben. Es kommt aber hier nicht darauf an, weitlaͤuftig aus 
einander zu ſetzen, in welchen Hinderniſſen der unnatürs 
liche Rechtszuſtand gegründet war; genug, daß die 
Staatsgeſetzgebung ihn uͤberall mit ſich brachte. 

Un 
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Unter allen europäifchen Staaten gab es nur Einen, 
der eine Ausnahme machte; und dieſer Eine war Eng⸗ 
land, wo von einer, den Rechtszuſtand verbeſſernden 
bürgerlichen Geſetzgebung nie die Rede geweſen iſt, und, 
ſo Gott will, auch nie die Rede ſeyn wird. Englands 
Beiſpiel aber ſtreitet für unſere Behauptung: daß das 
bürgerliche Recht ein unmittelbarer Ausfluß des Staats⸗ 
rechts ſeyn, und, um lebendig zu bleiben, ſich nie von 
ſeiner Quelle trennen muͤſſe. Durch das Parliament mit 
der Regierung in die engſte Verbindung geſetzt, laͤuft 
das brittiſche Volk keine Gefahr, Geſetze zu erhalten, 
welche mit feinem Cultur-Grade, ſo wie er ſich in der 
Zeit offenbart, in Widerſpruch ſtehen; und die glückliche: 
Folge davon iſt, einerſeits das Leben dieſes Volkes in, 
feinem individuellen Rechte, andererſeits die Staͤtigkeit, 
welche wir in der brittiſehen Geſetzgebung wahrnehmen: 
eine Staͤtigkeit, welche nur die Sprünge, nicht das 
Fortſchreiten des Rechts ausſchließet. Waͤre der 
Organismus der brittiſchen Regierung der, welchen wir 
bisher in allen Reichen des feſten Landes wiedergefun⸗ 
den haben? fo haͤtte es nicht fehlen konnen, daß auch 
England das erfahren haͤtte, was Bacon eine instau- 
ratio legum nennt; doch weil dies Reich in Anſehung 
des Organismus ſeiner Regierung von allen Neichen 
des feſten Landes abwich, fo mußte auch feine buͤrger⸗ 
liche Geſetzgebung einen ganz anderen Charakter anneh⸗ 
men. Recht konnte ihm immer nur Das feyn; was 
ihm zuträglich war, nicht Das, was dafuͤr ausgegeben 
wurde. Am wenigſten konnte es ſich mit einem Rechte 
vertragen, das nicht auf ſeinem Grunde und Boden 
Journ. f. Oeutſchl. VII. Bd. as Heft. 
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gewachſen war; und die am meiften ideale Geſetzgebung 
mußte von ihm am entſchloſſenſten verworfen werden. 
Der Engländer wurde ſich alſo gegen die Einführung 
ſolcher Geſetzbuͤcher, wie das preußiſche, das dfterreichi- 
ſche und das franzöſiſche find, ſperren; aber er wuͤrde 
ſich noch weit mehr gegen die Verbeſſerungen ſperren, 
welche Herr von Savigny jenen Geſetzbuͤchern wuͤnſcht, 
indem er dafür Hält, daß das römifche Recht zur Ver⸗ 
vollkommnung derſelben benutzt werden koͤnge. „Seltſa⸗ 
mer Einfall, “ wurde jeder die Verfaſſung feines Vater⸗ 
landes achtende Britte ſagen, „daß beſondere Jahrhun⸗ 
derte abgewartet werden ſollen, um das zu erhalten, 
was ein Volk, dem es um Fortdauer zu thun iſt, kei⸗ 
nen Augenblick entbehren kann! Liegt denn nicht die 
beſte buͤrgerliche Geſetzgebung eingeſchloſſen in der beſten 
organiſchen Geſetzgebung, und iſt nicht Alles, was von 
einzelnen Rechtsgelehrten zur Verbeſſerung der erſteren 
geſchehen kann, ſchon um deswillen überflüffig, weil es 
nie aus dem Beduͤrfniſſe des Volkes herſtammt? Der 
Himmel bewahre mein Vaterland vor allen den Vorzüͤ⸗ 
gen, die ihm dadurch zu Theil werden ſollen, daß es 
die Rechtsprincipe der roͤmiſchen Geſetzgebung zu den 
ſeinigen macht! Wären dieſe aͤcht geweſen, fo hätten 
fie ſich als ſolche an dem römifchen Reiche bewaͤhren 
muͤſſen; aber dieſes iſt untergegangen, und es bedarf 
keines vollſtaͤndigeren Beweiſes, um die Fehlerhaftigkeit 
von jenen darzuthun. “ 

In Wahrheit, da, wo das bürgerliche Geſetz nicht 
auf das Staatsgeſetz geimpft, wo nicht durch die Staats. 
form ſelbſt für jene Stäͤtigkeit in der Geſetzgebung ge- 
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ſorgt iſt, welche alle Sprünge ausſchließet, bleibt ſchwer⸗ 
lich etwas anderes uͤbrig, als, von Zeit zu Zeit, die 
Geſetze von Denjenigen verbeſſern zu laſſen, welchen man 
eine beſondere Geſchicklichkeit dazu beimiſſet. Die Na⸗ 
tur, verſchwenderiſch mit ihren Keimen, ſcheint es auch 
in Hinſicht derjenigen zu ſeyn, welche die Beſtimmung 
haben, die bürgerliche Geſellſchaft weiter auszubilden. 
In den reinen Monarchieen, wie in den reinen Repu⸗ 
bliken, iſt nichts gewöhnlicher, als Geſetzgeberei: ein 
Wort, das man ohne weitere Erklaͤrung verſteht. Die 
Folge dieſer Geſetzgeberei aber iſt eine große Verwir⸗ 
rung, die, wenn fie nicht länger ertragen werden kann, 
nur dadurch fortzuſchaffen iſt, daß man, von Zeit zu 
Zeit, Geſetzgebungs⸗Reviſtonen anſtellt, um das Brauch⸗ 
bare von dem Unbrauchbaren, das Noͤthige und Nügs 
liche von dem Unnoͤthigen und Unnuͤtzlichen zu ſondern. 
Auf dieſe Weiſe werden die Geſetzbuͤcher, wo nicht ver⸗ 
beſſert, doch wenigſtens verändert; denn ob das, was 
ſich für eine Verbeſſerung ausgiebt, wirklich eine ſey, iſt 
um fo zweifelhafter, weil es nur von Einzelnen ausge⸗ 
hen kann, in deren Veurtheilungsgabe leicht allzu viel 
Vertrauen geſetzt wird. Iſt alſo die Rede davon, ob 
es nicht beſſer ſey, dieſe Geſetzbuͤcher waͤren gar nicht 
vorhanden, und das Recht lebte im Volke und vollzöge 
ſich durch das Volk: ſo kann man dies zugeben unter 
der Bedingung daß es nicht an Dem fehle, was dieſe 
Geſetzbuͤcher überflüffig macht, d. h. einer Staatsform, 
welche Staͤtigkeit und lebendiges Fortſchreiten in der 
Geſetzgebung bewirkt. Dies dürfte aber auch das Nach: 
theiligſte ſeyn was ſich von den Geſetzbuͤchern der neue, 
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ren Zeit fagen läßt; und wer begreift nicht, daß dieſes 
Nachtheilige in einem hohen Maafe vergütet wird, ein⸗ 
mal dadurch, daß fie in der Landesſprache abgefaßt 
find, zweitens dadurch, daß fie die Willkuͤr aus der 
Gerechtigkeitspflege verdrängen, dritteus endlich dadurch, 
daß fie den Gerichtshoͤfen eine größere Unabhängigfeit 
von der uͤbrigen Verwaltung geben! 

Dies verdient, ausfuͤhrlicher entwickelt zu neh 

Vor der Abfaſſung und Einführung der bezeichneten 
Geſetzbuͤcher verhielt es ſich mit der Gerechtigkeitspflege 
nicht beſſer, als mit dem Kirchenthum vor der Refor⸗ 
mation. So wie naͤmlich aus dem Kirchenthume alles 
gewichen war, was Religion genannt werden darf: eben 
fo war auch aus der Gerechtigkeitspflege alle Gerechtig⸗ 
keit gewichen. Nicht nach Dem, was die Vernunft für 
Recht erklaͤrt, weil die menſchlichen Verhaͤltniſſe ſo ver⸗ 
mittelt werden koͤnnen, daß das Gerechte in ihnen zum 
Vorſchein kommt, wohl aber nach dem Inhalte einer als 
Orakel daſtehenden Urkunde, beſtimmte man das Ge 
rechte. Die Rechtswiſſenſchaft war das Eigenthum 
einer beſonderen Klaſſe der Geſellſchaft; und dies Eigene 
thum wurde ganz zunftmaͤßig verwaltet. Selbſt die 
Sprache, in welcher das Recht gepflegt wurde, war 
ganz zunftmaͤßig, und dadurch ein treuer Abdruck des 
Geiſtes, in welchem die Rechtswiſſenſchaft angewendet 
wurde; denn dieſe Sprache war nur zur Haͤlfte die 
Sprache des Landes, und wer kein Latein verſtand, 
konnte niemals wiſſen, nach welchen Grundfägen er bes 
handelt war. Ein noch größerer Uebelſtand war, daß 
es Rechtsformeln gab, welche wenigſtens in ſo fern die 
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größte Aehnlichkeit mit den Glaubensformeln der Kirche 
hatten, als ſich Niemand darüber Rechenſchaft ablegte, 
und welche gleichwohl von dem größten Einfluſſe auf 
richterliche Erkenntniſſe waren. In das Dunkel des 
Geheimniſſes gehuͤllt, ſprachen die Rechtsgelehrten über 
Leben, Freiheit und Eigenthum nach Regeln, welche 
ihnen niemals deutlich geworden waren; und wenn dar⸗ 
aus nicht alles Böfe hervorging, was davon unzertrenn⸗ 
lich ſchien, fo ruͤhrte dies bloß davon her, daß die allges 
meine Güte der menſchlichen Natur der verderblichen 
Thaͤtigteit der Gerichtshoͤſe eine Graͤnze ſetzte, welche fie 
durch ſich ſelbſt nicht zu finden vermochten. Die Un⸗ 
kunde des Rechts rief eine neue Claſſe ins Leben, wel⸗ 
che dieſer Unkunde zu Hülfe kommen ſollte: es war die 
Claſſe der Advocaten. Aber dieſe fühlte bald keinen anderen 
Beruf, als die Unwiſſenheit der großen Menge zu ihrem 
ausſchließenden Vortheil zu benutzen; und je geringer 
der Zuſammenhang war, worin das Juſtizweſen mit ſich 
ſelbſt ſtand, deſto leichter wurde es den Advokaten, ſich 
als Schmarotzerpflanzen an die Geſellſchaft zu legen 
und Streitigkeiten in Gang zu bringen, welche ohne ſie 
nie entſtanden ſeyn wuͤrden. 

So verhielt es ſich bis um die Mitte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts mit der Gerechtigkeitspflege in allen 
Staaten Europa's, England allein ausgenommen. Was 
konnte, was mußte geſchehen, um dieſem Unweſen ein 
Ende zu machen? Wir wiſſen dies gegenwärtig beſſer , 
als man es vor vier Jahrzehenden wußte. Ein beſſerer 
Rechtszuſtaud hätte herbei geführt werden ſollen durch 
eine Verbeſſerung des Staatsrechts. Doch dies war 
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ein Gedanke, der jenen Zeiten fremd war und fremd 
bleiben mußte, ſo lange das Weſen des Staats und 
der Geſellſchaft nicht begriffen ward. Eben deswegen 
nun beſchraͤnkten ſich Friedrich der Zweite und Maria 
Thereſia auf das Verdienſt, Gefegbücher in deutſcher 
Sprache zu veranlaffen, worin die Normen für richters 
liche Erkenntniſſe nicht bloß für die Rechtspfleger, ſon⸗ 
dern fuͤr die ganze Geſellſchaft, niedergelegt waren. Es 
geſchah hierdurch nicht mehr und nicht weniger, als was 
durch Luthers Bibelüberfegung für die Zuruͤckfuͤhrung der 
Religion in das Kirchenweſen geſchehen war. Alle Ges 
heimnißkraͤmerei verſchwand aus der Rechtspflege, und 
ein großer Schritt für die öffentliche Aufklaͤrung war 
geſchehen: ein Schritt, welcher nicht ohne die wichtigſten 
Folgen bleiben konnte; ein Schritt, ohne welchen es in 
der gegenwaͤrtigen Zeit ſchwerlich zu einer Anerkennung 
von Voltsrechten und zu einer Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit beſſerer Verfaſſungen gekommen ſeyn 
würde, Unſtreitig verſprach ſich Friedrich der Zweite zu 
viel, wenn er in feiner Cabinets-Ordre von 1780 ſagte: 
Erreiche Ich meinen Zweck, fo werden freilich viele 
Rechtsgelehrte ihr geheimnißvolles Anſehn verlieren, um 
ihren ganzen Subtilitaͤten⸗Kram gebracht, und das 
ganze Corps der Advocaten unnuͤtz werden; allein Ich 
werde dagegen deſto mehr geſchickte Kaufleute, Fabri 
kanten und Kuͤnſtler gewaͤrtigen koͤnnen, von welchen ſich 
der Staat mehr Nutzen zu verſprechen hat.“ Aber 
wenn dieſe Erwartung auch nur zur Hälfte erfüllt wer⸗ 
den konnte: ſo laͤßt ſich doch nicht leugnen, daß der 
große König feinem Volke durch die von ihm veran⸗ 
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laßte Abfaſſung des Landrechts eine unermeßliche Wohl⸗ 
that erwieſen hat, und daß er in Beziehung auf die 
Rechtspflege eben ſo groß und erhaben daſteht, wie Eur 
ther in Beziehung auf das Kirchenweſen. Es iſt durch 
das Landrecht ein unvertilgbarer Grund zu einer höhe 
ren Aufklaͤrung der ſaͤmmtlichen Bürger des preußifchen 
Staates gelegt worden, fo fern ſeit der Einführung die⸗ 
ſes Geſetzbuches das Recht Cum mich fo auszudrücken) 
publici juris geworden, und dadurch die Möglichkeit 
gewonnen iſt, ſich über Dinge zu belehren, welche ehe⸗ 
mals das Geheimniß der Nechtsgelehrten waren. Die 
Freiheit der oͤffentlichen Meinung hat ſeitdem mit jedem 
Jahre nur wachſen konnen; und indem fie die Willkür 
der Gerichtshoͤfe in engere Schranken zuruͤckgedraͤngt 
hat, iſt ſie, auf die begreiflichſte Weiſe von der Welt, 
die Urſache einer größeren Unabhaͤngigkeit eben dieſer 
Gerichtshoͤfe geworden. Möge immerhin dem Landrechte 
der innere Zuſammenhang fehlen, den das Rechts⸗Syſtem 
fordert, ja mögen die einzelnen Rechts-Normen, die es 
enthält, zum Theil noch fo einſeitig und unvollkommen 
ſeyn: dies alles kommt nicht in Betrachtung gegen den 
unberechenbaren Nutzen, welcher daraus entſpringt, daß 
Das, was der Gerechtigkeitspflege zum Grunde liegt, 
Gemeingut geworden iſt, an welchem Jeder Theil neh⸗ 
men kann. Wie Viele, welche ſonſt blinde Werkzeuge 
in den Händen der Rechtsgelehrten waren, haben da⸗ 
durch ihre Freiheit wiedergewonnen! Wie Viele, die 
ſonſt nur glauben konnten, ſchauen jetzt! Welche 
Anzahl von Prozeſſen iſt dadurch unterblieben, daß man 
ſich nicht bei Advocaten, ſondern im Landrechte ſelbſt 
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Raths erholt; und twelche noch weit größere Anzahl 
von Prozeſſen hat dadurch eine andere Wendung genoms 
men, daß das auf den gegebenen Fall anzuwendende 
Geſetz nicht verkanut werden durfte! In dem allmähli⸗ 
gen Strome der Zeit verſchwinden durch Nichtbeach ung 
freilich die Veränderungen, welche eine ſolche Neformar 
tion des Juſtizweſens, wie die von Friedrich dem Zwei 
ten bewirkte, in dem Charakter eines ganzen Volkes 
hervorzubringen nicht verfehlen kannz allein ſo gewiß 
die Bürger des preufifchen Staates gegenwärtig” nicht 
mehr das find, was fie vor jener Reformation waren, 
eben fo gewiß muß der weſentlichſte Theil der mit ihnen 
vorgegangenen Veraͤnderung auf die Rechnung des ver⸗ 
beſſerten Juſtizweſens geſetzt werden: denn erſt feit Dies 
ſer Zeit duͤrfen ſie Ahnungen vom Nechte haben; aus 
der Daͤmmerung aber wird Tageslicht ). 


) Ich wüßte nicht, was Herr von Savigny dem bisher Ger 
ſagten entgegenſetzen konnte. Ohne auf Das einzugehen, was durch 
die bisher erſchienenen Gefegbücher gelelſtet worden iſt, und obne 
in ihnen bloße Uebergaͤnge eines beſſeren Nechtszuſtandes zu ahnen, 
erklart er ſich am Schluſſe feiner Schrift auf das Beſlimmteſte 
gegen dieſelben, und unterſluͤtzt feinen Ausſpruch durch Anführung 
einer Stelle aus den auserleſenen Declamattonen des Melanchthon. 
Wir wollen mit ihm nicht darüber rechten, ob die Stelle glücklich 
angewendet fin. da Melanchthon den wiſſenſchaftlichen Zuſtand des 
Rechts in feinen Zeiten lobt, und bloß befürchtet, daß der Krieg 
und die Politik der Fürſten ihn stören möchte. Dagegen ſey es 
uns erlaubt. aus einem tlef gedachten Werke elne Stelle anzu⸗ 
führen, welche unſere Melnung allzu ſehr unterſtüͤgt, als daß wir 
darauf Verzicht leiſten möchten. Dieſe Stelle iſt aus D. Jobann 
Benjamin Erhard's Schrift Ueber die Einrichtung und 
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Ein Geſetzbuch kann unſtreitig mehr oder minder 
vollkommen ſeyn; und wer möchte leugnen, daß dem 


den Zweck der höheren: Lebranſtalten entlehnt, wo fie 
Seite 232. von Wort zu Wort folgendermaßen lautet. 

„Die jurſſtiſche Facultät verdankt ihr Anſehn der Einführung 
eines fremden, in einer nur den Gelehrten verſtaͤndlichen Sprache 
geſchriebenen, Rechtes. Sie ſieht neben der Theologie faſt auf glei⸗ 
cher Stufe; denn auch fie bat eine Urkunde, aus der fie erklart, 
was Recht iſt, und die für fie ein Orakel if. Nun aber kann 
das Recht Feine ausſchließende Wiſſenſchaft ſeyn, die Jemand er⸗ 
lernen und für die Andern dann davon Gebrauch machen kann: 
denn Jeder muß feine Rechte kennen und ſelbſt davon Gebrauch 
machen; auch kann der Staat Fein fremdes Recht annehmen, ſon⸗ 
dern er ſanctionirt die Rechte, dle er anerkannt wiſſen will, ſelbſt. 
Nicht, weil ein Recht in einem Buche ſteht, ſondern weil es der 
Staat zu feinem Zwecke nothwendig findet, iſt es Recht. Es kann 
daher keine Facultaͤt geben, die dem Staate aus einer Urkunde, 
die er nicht verfaßt hat, ſagt, was Recht iſt. In ſo fern das 
Recht Wiſſenſchaft iſt, hat es keine Urkunde, ſondern wird aus 
Begriffen abgeleitet, und gehört zur Philoſophie. Nur in dieſer 
Ruͤckſicht hängt es nicht vom Staate ab, ſondern er muß den 
Ausſpruch der Vernunft anerkennen; es iſt dann aber auch die 
Philoſophie die Facultät, die ihn belehrt, nicht die poſilſve Nechts⸗ 
wiſſenſchaft. In fo fern die Rechte biſtoriſch vorgetragen werden, 
und man nur darſtellt, was für Recht im Staate gehalten wird, 
iſt die Kenntniß der Rechte gar keine Wiſſenſchaft, die dem Staate 
mit ihren Kenntniſſen dient, ſondern fie muß erft von ihm erfah⸗ 
ren, was fie wiſſen kann. Der Staat bedarf daher ihrer, als Ge⸗ 
ſetze vorſchreibend, nicht, und kann fie alfo für keine Facultät an⸗ 
ſehen. In fo fern es aber noͤthig iſt, daß Jeder, ſelinem Stande 
gemäß, die geltenden Rechte kennt, und, wenn er Richter ſeyn 
ſoll, auch die aller vor ihm erſcheinenden Partbeien: fo iſt die 
Mechtswiſſenſchaft zwar als ein, der noͤthigen Belehrung einzelner 
Perſonen angemefiener Vortrag der im Staate geltenden Rechte 
anzuſchen, aber in dieſer Rückſicht ganz der Facultät des oͤſſent⸗ 
lichen Wohls unterzuordnen. Wie die Theologie ihr Anfebn 
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vollkommneren der Vorzug gebührt! Dabei aber darf 
man nie vergeſſen, daß das Geſetzbuch, als ſolches, im⸗ 
mer nur einzelnes Element der Gerechtigkeitspflege iſt, 
und daß die Formen, in welchen dieſe ſich bewegt, in 
einen weit hoͤheren Anſchlag zu bringen ſind. Die beſſere 
oder ſchlechtere Beſchaffenheit dieſer Formen iſt in der 
That von fo großem Einfluffe, daß die Gerechtigkeit, als 
Refultat, bei weitem mehr von ihnen, als von dem Da⸗ 
ſeyn eines Geſetzbuches, abhaͤngt. Der Organismus ent⸗ 
ſcheidet alſo auch in den Gerichtshoͤfen. Vor allen 
Dingen bedarf es der Oeffentlichkeit in der Juſtizpflege ; 
denn da, wo dieſe fehlt, wird der Gerichtshof immer 
eine auffallende Aehnlichkeit mit einem Vehmgerichte ha« 
ben, das ohne den Schleier des Geheimniſſes nicht fort 
dauern kann. Neben der Oeffentlichkeit aber verſteht 
ſich eine ganz andere Behandlung des Prozeſſes, als die 


als Facultät verlor, fo ging es auch der Jurisprudenz. Der 
Staat ward bald der Zweckwidrigkelt muͤde, von feinem Vürger, 
nicht als Forſcher der Wahrheit, ſondern als Ausleger einer ihm 
fremden Urkunde, zu lernen, was Recht iſt; und die Facultät iſt 
auch in dieſer Ruͤckſicht, daß der Staat ſich von ihr belehren laſſen 
muͤſſe, nie fo weit gediehen, als die Theologie. Will die Facultät 
nun dem Staate dienen, ſo muß ſie entweder die Wahrheit und 
Anwendbarkeit des von ihr vorgetragenen Rechtes durch Vernunft⸗ 
gründe beweiſen, und alfo phlloſophiren, oder fie muß die in ihm 
geltenden Rechte nur vortragen; und in dieſer Ruͤckſicht dient fie 
dem Staate nur durch Verbreitung und Anempfehlung ſeiner 
Willensmeinung, nuͤtzt ihm aber nicht unmittelbar durch ihre Ente 
deckungen, ſondern nur dadurch, daß fie dazu beiträgt, das ö ffent⸗ 
liche, von ihm bezweckte Wohl zu befoͤrdern.“ 

Hiernach liegt nichts weniger in dem Wirkungskreis der 
Rechtsgelehrten, als die Verbeſſerung der Geſetzgebungen. 
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in Deutſchlaud hergebrachte iſt, ganz von ſelbſt; und 
ſoll das Recht jemals im Volke ſelbſt leben, ſo darf 
dieſe Behandlung auf keine Weiſe verzögert werden. 
Es iſt daher nicht wenig zu verwundern, daß Diejeni⸗ 
gen, die ſich zu Kritikern der Geſetzbuͤcher aufwerfen, 
nicht weit mehr den Beruf fuͤhlen, die Bahn, worin 
ſich die Gerechtigkeitspflege in Deutſchland bewegt, zum 
Gegenſtande ihres Tadels zu machen, da dieſe der Bloͤßen 
unendlich mehr darbietet, als jene. Ob allgemeine 
Normen für die richtige Beurtheilung jedes vorkommen⸗ 
den Rechtsfalles erfunden werden können, iſt zum we⸗ 
nigſten ſehr zweifelhaft; es iſt bisher nicht der Fall ge⸗ 
weſen, und ob ſich gleich nicht behaupten laͤßt, daß es 
nie der Fall ſeyn werde, ſo muß man doch annehmen, 
daß noch Jahrtauſende verſtreichen können, ehe der 
menſchliche Geiſt in der Kunſt des Verallgemeinerus diefe 
Höhe erreicht. Dagegen wiſſen wir aus vielen Erfah⸗ 
rungen, daß liberale Prozeßformen ein Verbeſſerungsmit⸗ 
tel der Geſetze ſind, wenn dieſe minder vollkommen, 
d. h. dem errungenen Cultur-Grade weniger entſprechend 
ſind, als ſie wohl ſeyn ſollten. Wie oft iſt es in Eng⸗ 
land der Fall, daß durch den Organismus der Gerichts⸗ 
hoͤfe eine Menſchlichkeit gerettet wird, welche über die 
Anwendung eines barbariſchen Geſetzes verloren gehen 
wuͤrde! Wie unmöglich. if dagegen eine ſolche Erſchei⸗ 
nung in Deutſchland, wo alles auf der Anwendung des 
Geſetzes beruht! Und in dieſem Zuſammenhange ſey es 
vergönnt, ein Wort zum Vortheil des gegenwärtig in 
Deutſchland fo verſchrieenen Code Napoleon zu ſagen; 
nicht, um demſelben eine Vollkommenheit beizulegen, die 
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er nicht hat, ſondern um feine bittern Tadler aufmerk⸗ 
ſam zu machen auf Etwas, das ſie nie in Anſchlag ge⸗ 
bracht zu haben ſcheinen, weil es ihnen neu und fremd 
zugleich war. Erſtlich, mag jener Codex, als eine Zus 
ſammenſetzung des alten römifchen Rechts und des franz 
zoͤſiſchen Gewohnheitsrechts, noch fo unvollkommen ſeyn: 
fo wurde durch ihn, im Großen, doch eben Das ge⸗ 
leiſtet, was durch das preußiſche Landrecht und durch 
das ͤͤſterreichiſche Geſetzbuch geleifter wird, nämlich fo 
fern er eine allgemein zugängliche Rechtsquelle war, aus 
welcher jeder Franzoſe ſchoͤpfen konnte, weil fie nicht für 
den Rechtsgelehrten allein floß. Zweitens — und dies 
iſt die Hauptſache — fand er für alles, was mangels 
oder fehlerhaft in ihm ſeyn mochte, fein Correctiv in 
der franzoͤſiſchen Juſtizpflege, die, indem fie eine oͤffent⸗ 
liche iſt, in weit engeren Schranken geht, als die deut⸗ 
ſche, und ſich daher unendlich weniger vernachlaͤſſigen 
darf. Aus dem unendlichen Wuſte der franzöſiſchen Ges 
ſetze vor den Zeiten der Revolution mußte irgend etwas 
zuſammengeleſen werden, was den richterlichen Entſchei⸗ 
dungen als Norm dienen konnte; und es iſt gewiß 
nichts mehr und nichts weniger, als eine bloße Voraus⸗ 
ſetzung, wenn man annimmt, Napoleon habe in dem 
von ihm benannten Codex nur Das feſtgehalten, was 
ihm ſelbſt vortheilhaft geweſen, alles Uebrige aber bar⸗ 
bariſch unterdruͤckt: denn bei einer ſolchen Geſinnung 
bedarf es ſchwerlich eines Geſetzbuches. Was man aber 
auch hiergegen einwenden mag, fo kann meine Leber 
zeugung, daß die Oeffentlichkeit zur Vervollkommnung 
der Juſtizpflege, fo wie zur volligen Unabhaͤngigkeit der 
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ſelben von der übrigen Verwaltung des Staats, unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig ſey, dadurch nicht erſchuͤttert werden: 
eine Ueberzeugung, nach welcher ich die beſſere Prozeß 
form weit uͤber das angeblich beſſere Geſetz erhebe und 
alles wahre Leben des Rechtes im Volke von jener ab⸗ 
haͤngig mache. Nichts verdirbt leichter, als die Juſtiz⸗ 
pflege; fie verdirbt ſchon durch die collegialiſche Form, 
welche von ihrem Weſen unzertrennlich iſt. Wirkt nun 
nicht die Oeffentlichkeit entgegen, ſo iſt ſchwerlich irgend 
etwas vorhanden, was dies Verderben abhalten koͤnnte. 
Die Autorität eines Juſtizminiſters reicht dazu nicht hin. 
Oft iſt das Anſehn der Gerichtshoͤfe ſchon verloren, wenn 
dieſer alle Kuͤnſte aufbietet, die Majeflät derſelben zu 
beſchuͤtzen, was außerdem mit weit beſſerem Erfolge von 
ſeiner Seite geſchieht, wenn er ſich auf eine geſchickte 
Weiſe des Publicums gegen die Gerichtshoͤfe, als, ums 
gekehrt, der Gerichtshoͤfe gegen das Publicum annimmt. 
Troͤſtlich iſt es, zu glauben, daß da, wo die Geſetzge⸗ 
bung einmal Gemeingut geworden iſt, die Oeffentlichkeit 
der Juſtizpflege zwar verzögert, aber nicht vorenthalten 
werden konne! 

So groß iſt die Macht der Oeffentlichkeit in Hin⸗ 
ſicht der Juſtizpflege, daß ſich daran zweifeln läßt, ob 
das allervollkommenſte Geſetzbuch jemals ein Erſatz für 
dieſelbe werden koͤnne. Angenommen, das Rechts⸗Syſtem 
ſey dem Ideal, welches einem Savigny vorſchweben 
mag / gemäß ausgebildet: würde dadurch die Willkuͤr 
des Richters vermindert werden? Die Erfahrung lehrt, 
daß, je allgemeiner die Principien find, um fo gefaͤhr⸗ 
licher ihre Anwendung auf einzelne Faͤlle wird; und 
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da der Richter nur mit einzelnen Fällen zu thun hat, 
ſo darf er, um ſeine Beſtimmung zu erfuͤllen, ſo wenig 
als möglich ſchwanken. Wahrlich, die Kenntniß der 
leitenden Grundfäge, ihres Zuſammenhanges und ihrer 
Unterordnung reicht nicht hin, den guten Richter zu 
conſtituiren: dazu iſt auch die Kenntniß des Materiellen 
in den Rechtsverhaͤltniſſen erforderlich; und wo dieſe 
fehlt, da wird die Ungerechtigkeit durch nichts verhin⸗ 
dert werden, und das bekannte Fiat justitia et pereat 
mundus nur zur Verſchleierung von jener dienen. Dem 
Rechts ⸗Metaphyſiker kann freilich das Geſetzbuch nicht 
compendid genug werden; er müßte nicht ſeyn, was er 
iſt, wenn er dieſe Forderung nicht machen ſollte. Allein 
geht er dabei nicht weit mehr von ſich ſelbſt, als von 
dem Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft aus, worauf zuletzt die 
ganze Nechtstoiſſenſchaft bezogen werden muß? Abge⸗ 
ſehen von aller Rechts⸗Metaphyſik, ſcheint es, als ob 
ein Geſetzbuch nicht Einzelheiten genug enthalten konne, 
um der richterlichen Willkuͤr die möglichsengften Schran⸗ 
ken zu ſetzen. Dieſer Einzelheiten aber muͤſſen um fo 
mehr ſeyn, je weniger die Juſtizpflege von einem auf 
Oeffentlichkeit geflägten Organismus gehalten, und je 
mehr das Geſetzbuch nicht als einzelnes, ſondern als 
Haupt-Element der Juftigpflege berechnet iſt. Zwar kann 
durch ein allzu weit getriebenes Detail in der Geſetzge⸗ 
bung die Anwendung der Rechtsnorm auf den vorlies 
genden Fall erſchwert werden; allein, der Nachtheil, 
welcher hieraus erwaͤchſet, ſcheint doch weit geringer zu 
ſeyn, als der, welcher aus einer allzu verallgemeinerten 
Geſetzgebung entſtehen muß, wenn (was mit großer 
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Sicherheit vorausgeſetzt werden kann) die große Mehr⸗ 
heit der Richter ihr nicht gewachſen if. Ich bin alſo 
durchaus nicht der Meinung Derjenigen, welche in der 
Ausfuͤhrlichkeit des preußiſchen Landrechts einen abſolu⸗ 
ten Fehler wahrzunehmen glauben. Iſt ſie ein Febler, 
fo iſt derſelbe nothwendig gemacht durch die Beſchaffen⸗ 
heit der organiſchen Geſetze für das Juſtizweſen oder 
der Gerichtsverfaſſung; und von allen Mißgriffen, wel⸗ 
che die Deutſchen jemals gemacht, und wodurch ſie ihre 
politiſche Entwickelung fo ſehr verzögert haben, iſt uns 
ſtreitig einer der größten, daß fie ſich einbildeten, roͤmi⸗ 
ſches Recht ohne roͤmiſche Juſtizpflege haben und benutz 
zen zu können. Hieraus iſt, wie es mir ſcheint, eine 
unausſprechliche Verwirrung entſtanden, wofuͤr wir noch 
immer buͤßen muͤſſen. 

Will man alſo den Beruf unſerer Zeit für Geſetz⸗ 
gebung und Rechtswiſſenſchaft verdächtig machen: fo 
ſollte es nicht ſowohl durch eine ſehr überflüffige Kritik 
der ſeit ungefähr 20 Jahren üblichen Gefegbücher, als 
vielmehr durch eine Darlegung der Maͤngel und Fehler⸗ 
haftigkeit aller bisher in Deutſchland uͤblich geweſenen 
Juſtizformen geſchehen, um durch dieſelbe einerſeits die 
Nothwendigkeit, andererſeits die Möglichkeit eines beſſe⸗ 
ren Organismus fuͤr die Juſtizpflege darzuthun. 

Die Deutſchen, von jeher unbekuͤmmert um gute orga⸗ 
niſche Geſetze, haben dieſelben auch in Hinſicht der Juſtiz⸗ 
pflege vernachläfige, und ſich, ohne es zu ahnen, den 
groͤßten Schaden dadurch zugefügt; denn nur auf dieſe 
Weiſe hat es geſchehen können, daß das Recht bei ihnen 
aufgehört hat, Gemeingut zu ſeyn, und zu einem Eis 
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genthum für eine beſondere Klaſſe der Geſellſchaft ger 
worden iſt. In ihrer erſten Anlage war die deutſche 
Juſtizpflege gewiß hoͤchſt achtungswerth; denn fie ging 
von dem Grundſatze aus, daß das Recht ein Gemein⸗ 
gut ſey für deſſen Erhaltung ſich die ganze Geſellſchaft 
verbuͤrgen muͤſſe, nicht ein Eigenthum, deſſen Verwal⸗ 
tung man einer beſonderen Klaſſe anvertrauen könne, 
In dieſer Geſtalt ſtand das Recht bei den alten Sachs 
ſen da; und in derſelben hielt es bis zum Aufang des 
neunten Jahrhunderts vor. Karls des Großen Schwert 
vernichtete es in derſelben, und Deutſchland hat ſich 
von dieſer Zerſtoͤrung bisher nicht erholen koͤnnen, waͤh⸗ 
rend jene erſte Anlage ſich in England durch die Angels 
ſachſen fortgebildet bat. Als im zwölften Jahrhundert, 
vermöge des Zuſammenhanges, worin Deutſchland durch 
feine Ottonen mit Italien getreten war, und vermoͤge 
des Aufbluͤhens der deutſchen Städte in dem Kampfe 
der Kaiſer mit den Reichsfürſten, römiſches Recht zuerſt 
nach Deutſchland verpflanzt wurde, da hob, durch die 
Vermiſchung deſſelben mit dem deutſchen Rechte, zuerſt 
jene Verwirrung an, an welcher wir noch immer leiden, 
und von welcher wir nicht eher geneſen koͤnnen, als bis 
wir dahin gekommen ſind, den Unterſchied des roͤmi⸗ 
ſchen und des deutſchen Rechtes in einer Anfchauung 
des Rechten aufzugeben. Ob die Stunde dafür geſchla⸗ 
gen habe, dies wollen wir weder bejahen, noch vernei⸗ 
nen; genug, daß die Deutſchen ihren Beruf kennen, 
der im Grunde zu allen Zeiten derſelbe war. Von gro⸗ 
ßem Werthe würde die Savignyſche Schrift geweſen 
ſeyn, wenn fie Dinge dieſer Art erörtert hätte, Eine 
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große Ahnung ergriff ihren Urheber, als er am Schluſſe 
die Worte niederſchrieb: „Ich ſehe das rechte Mittel 
in einer organiſch fortſchreitenden Rechtswiſſenſchaft, die 
der ganzen Nation gemein ſeyn kann.“ Wer, der das 
Jahrhundert zu würdigen verſteht, theilt dieſe Ahnung 
nicht! Wer aber geſteht nicht zugleich, daß ſie der ein⸗ 
zige Lichtſtrahl iſt, der aus der Nacht des Uebrigen her⸗ 
vorbricht! 

So viel über die Schrift des Herrn v. Savigny. 

Ich kehre jetzt zu dem Punkte zuruͤck, von welchem 
ich ausgegangen bin: nämlich zu den Vorſchlaͤgen, wel 
che von verſchiedenen Schriftſtellern gemacht worden 
ſind, um an die Stelle des Code Napoleon ein anderes 
Geſetzbuch zu bringen. 

Was nun zunaͤchſt Diejenigen betrifft, welche auf 
eine Zurückfuͤhrung der alten Gerechtigkeitspflege fir 
Deutſchland dringen: fo iſt die liberalſte Vorausſetzung, 
welche man in Hinſicht ihrer machen kann, die, daß 
fie keinen Sinn für die Barbarei haben, die in ihrer 
Forderung liegt. Wahrlich, fie haben die größte Aehn⸗ 
lichkeit mit Maulwürfen, welche das ihnen zuträgliche 
Maaß von Licht allen Augen ohne Ausnahme zugetheilt 
wiſſen wollen. Nichts davon zu ſagen, daß die Zurück⸗ 
führung der alten Gerechtigkeitspflege für einzelne Staa⸗ 
ten Deutſchlands — und zwar für die allerbedeutendſten 
— mit einer umwaͤlzung verbunden ſeyn wuͤrde, die 
man nur verabſcheuen kann: was konnte denn das Er⸗ 
gebniß dieſer Zurüͤckfuͤhrung ſeyn, wenn es nicht in der 
Abſtumpfung alles Rechtsgefuͤhls und in einer blinden 
Glaͤubigkeit an die Ausfprüche verworrener Gerichtshöfe 
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beſteht? Mit eben ſo gutem Erfolge verlangen Einige, 
daß man die ſeit drei Jahrhunderten zu Stande ges 
brachte Reformation ruͤckgaͤngig machen und in den 
Schooß der katholiſchen Kirche zurückkehren ſolle. Wirk 
liche Fortſchritte, von einem Theile des menſchlichen Ges 
ſchlechts gehalten, laſſen ſich nicht aufheben; und fo 
lange Preußen und Oeſterreich die Eigenthuͤmlichkeit bes 
wahren, welche fie durch die Einführung neuer Geſetz⸗ 
buͤcher erworben haben, werden die uͤbrigen deutſchen 
Staaten, fie mögen wollen oder nicht, ihrem Antriebe 
folgen müffen, ohne daß irgend eine ſichtbare Gewalt 
dabei im Spiele iſt. Von allen Anmaßungen, die es 
geben kann, iſt die größte, wenn ein Einzelner die Vor 
mundſchaft, ſey es für das ganze menſchliche Geſchlecht, 
oder für einen bedeutenden Theil deſſelben, übernimmt: 
man ſucht alsdann den Ocean in eine Nußſchale einzu⸗ 
ſperren, oder, um ohne Bild zu reden, man macht ſich 
zum Mittelpunkt aller Intelligenzen, die es geben kann, 
dem Chineſen gleich, der die Welt, in welcher Er lebt, 
für die einzige hält. 

Wenn Andere auf die Entwerfung eines neuen, 
den ſaͤmmtlichen Staaten Deutſchlands gemeinſamen 
Geſetzbuches dringen: ſo verkennen ſie, auf der Einen 
Seite, die mit einer ſolchen Schöpfung verbundenen 
Schwierigkeiten, und übertreiben, auf der andern, die 
Nuͤtzlichkeit eines ſolchen Geſetzbuches. Durch welche 
Vorausſetzung koͤnnte man wohl die Wahrſcheinlichkeit 
gewinnen, erſtlich, daß die Fuͤrſten Deutſchlands ſich in 
einem ſolchen Gedanken begegnen, zweitens, daß die 
deutſchen Rechtsgelehrten ſich über Das, was in Deulſch⸗ 


land Geſetz ſeyn folle, vereinigen würden! Im größten 
Irrthume befindet man ſich aber, wenn man anmmmt, 
das gemeinſchaftliche Geſetzbuch koͤnne die Urſache von 
Deutſchlands Einheit werden. Diefe muß ſich auf eis 
nem ganz anderen Wege finden, und das gemeinſchaft⸗ 
liche Geſetzbuch kann nur von ihr ausgehen. Da, wie 
wir oben gezeigt zu haben glauben, das Geſetzbuch im⸗ 
mer nur einzelnes Element der Juſtizpflege iſt, und der 
Organismus derſelben weit uͤber dem Geſetzbuche ſteht: 
fo ſollten ſich alle gute Köpfe vereinigen, um auf die 
Wirkungen der beſſeren Prozeßformen aufmerkſam zu 
machen. Gewoͤnne man die Machthaber fuͤr die Ein⸗ 
führung der Oeffentlichkeit in dem Juſtizweſen: fo wuͤrde 
die glückliche Folge davon ſeyn, daß das Recht uberall 
im Volke lebendig würde, und dadurch ware alsdann 
der erſte und bedeutendſte Schritt zur Entſagung aller 
Feindſeligkeiten geſchehen, womit Deutſchlands Stamm⸗ 
genoſſen ſich bisher verfolgt haben. So groß iſt die 
Unwiſſenheit der Deutſchen über dieſen Punkt, daß je⸗ 
der einzelne von dieſen Stammgenoſſen ſeinen Nachbar 
für einen Anthropophagen hält, deſſen Gemeinſchaft er 
meiden müfe; und ſoll dies jemals aufhören, fo giebt 
es dazu ſchwerlich eine beſſere Einleitung, als die Ver 
beſſerung der bisherigen Juſtizformen durch Einführung 
einer Oeffentlichteit ſeyn würde, Ungluͤcklicher Weiſe für 
Deutſchland ſtreben die praktiſchen Rechtsgelehrten noch 
immer dahin, den Begriff des Gemeinguts von dem 
Begriffe des Rechts zu ſondern; und fo lange es ihnen 
damit gelingt und das Recht ihr beſonderes Eigenthum 
bleibt, it an keine Erloͤſung zu denken. 
R 
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Die Frage endlich: ob man an die Stelle des ab⸗ 
geſchafften Code Napoleon das preußiſche, oder das 
oſterreichiſche Geſetzbuch bringen ſolle? kann nur von 
dem Partheigeiſte herruͤhren. Fuͤr welches von beiden 
Geſetzbuͤchern man ſich auch entſcheiden mag: der Vor⸗ 
theil, den man von ihnen ziehen kann, iſt vollkommen 
derſelbe, wenn einmal zugeſtanden wird, erſtlich, daß 
ein Geſetzbuch nur einzelnes Element der Gerechtigleits⸗ 
pflege ſey, zweitens, daß es nur zum Uebergange dient, 
nämlich zu einem weit beſſeren Rechtszuſtande, als wel⸗ 
cher durch daſſelbe begründet werden ſoll. Unſtreitig 
würde es ſehr zu bedauern ſeyn, wenn die Bürger meh⸗ 
rerer deutſchen Staaten noch laͤnger in der Glaͤubigkeit 
verharren ſollten, worin ſie bisher in Anſehung des 
Rechts gelebt haben: eine Gläubigkeit, die fie mit Leib 
und Seele in die Hände der Rechtsgelehrten gab. Als 
lein, wenn dieſer unſelige Zuſtand nur durch das Da⸗ 
ſeyn eines Geſetzbuches, das, als Rechtsquelle, Allen 
zugänglich iſt, beendigt werden kann: ſo muß man da⸗ 
bei doch nicht ſtehen bleiben, ſondern raſtlos dahin ſtre⸗ 
ben, daſſelbe Ziel zu erreichen, was einzelne Nationen, 
getrieben, wie es ſcheint, von einem göttlichen Inſtinkte, 
wirklich erreicht haben; nämlich eine ſolche Gerichtsver⸗ 
faſſung, in welcher und durch welche der Vortheil des 
Richters identiſch iſt mit dem Vortheile der Geſellſchaft, 
und das Recht ſein Leben nicht in den Juriſten allein, 
ſondern auch im ganzen Volke hat. 

Was ſoll man alfo den Bürgern der ſaͤmmtlichen 
Staaten Deutſchlands wuͤnſchen? 

Nichts mehr und nichts weniger, als Verfaſſun⸗ 
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gen: dies Wort in dem Sinne genommen, worin es 
gegenwartig gebräuchlich iſt, indem man unter Verfaſ⸗ 
ſung diejenige organiſche Geſetzgebung verſteht, durch 
welche die Rechte der Völker fo feſtgeſtellt werden, daß 
ihre Theilnahme an dem Gefeßgebungsgefchäft vermoͤge 
einer Repraͤſentation unbedingt und unzweifelhaft wird. 
Ob nun das Jahrhundert, worin wir leben, einer Dar⸗ 
ſtellung dieſer Verfaſſungen, bei welcher alles auf eine 
Verbeſſerung des Staatsrechts hinauslaufen wuͤrde, ge⸗ 
wachſen ſey: dies muß von jedem Einzelnen erwartet 
werden, weil er nicht berechtiget iſt, ſich zum Repraͤſen⸗ 
tanten ſeines Jahrhunderts zu machen. Unſtreitig find 
ſehr große Hinderniſſe zu überwinden; fie liegen befons 
ders darin, daß ſo wenig ausgemittelt iſt, was ſich mit 
einander verträgt, und was nicht, und wie viel von 
dem Alten nothwendig aufgegeben werden muß, wenn 
das Neue nicht verunſtaltet werden ſoll. Indeß iſt 
nicht zu leugnen, daß man über die Principe, welche 
der neuen Schöpfung zur Grundlage dienen muͤſſen, bei 
weitem mehr im Reinen iſt, als man es in einer früs 
heren Periode war. Der Verſuch kaun alſo ohne Ge⸗ 
fahr gemacht werden; und gelingt er, fo wird ſich ſehr 
bald zeigen, daß die Beſchaffenheit des Privatrechts 
nicht laͤnger ein Gegenſtand der Sorge zu ſeyn braucht; 
denn das beſſere Privatrecht hänge von dem beſſeren 
Staatsrecht ab, und iſt immer nur als eine Wirkung 
von dieſem zu betrachten. Eben deswegen habe ich oft 
gedacht daß man gegen das roͤmiſche Privatrecht nicht 
mißtrauiſch genug ſeyn koͤnne. Welches Urfprungs 
Könnte ſich daſſelbe ruͤhmen, um für fine Guͤte Burg ⸗ 
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ſchaft zu leiſten? Von welcher Beſchaffenheit war das 
roͤmiſche Staatsrecht während der ganzen Dauer, welche 
das roͤmiſche Volk durchlebt hat? Man befrage Darüber 
die Geſchichte, ſowohl in demjenigen Theile, der die 
Thatſachen der Republik, als in dem, der die Thatſa⸗ 
chen der Monarchie enthaͤlt! Der iſt keiner Belehrung 
fähig, für welchen, wenn er Thatſachen auffufaſſen ver 
ſteht, noch andere Aufſchluͤſſe erforderlich find. Der 
Scharfſinn, welchen einzelne Rechtsgelehrten an das rös 
miſche Privatrecht verſchwendet haben, hat demſelben 
eine Geſtalt geben konnen, wodurch es zu blenden ver⸗ 
mag; allein, wer ſich nicht blenden laͤßt, findet leicht 
das Wahre. Wie Hätte ſich bei einem Volke, das nur 
durch Eroberungen fortdauern konnte, und das von 
dem Augenblick an, wo dergleichen nicht mehr zu ma⸗ 
chen waren, zu Grunde gehen mußte, das Recht ſich 
ebenmäßig und organifch ausbilden koͤnnen! Hätten die 
Roͤmer auch nur eine Ahnung davon gehabt, daß alle 
Verbeſſerungen des Rechtszuſtandes von einer Verbeſſe— 
rung des Staatsrechts ausgehen muͤſſen, und daß es 
für das letztere unumſtoͤßliche Principe giebt: fo würde 
Europa nicht ſeyn, was es gegenwaͤrtig iſt; denn unter 
jener Bedingung hätte es nicht fehlen können, daß das 
roͤmiſche Reich noch jetzt fortdauerte, und daß wir ſamt 
und ſonders Ro mer wären. So gewiß nun die Quelle, 
aus welcher Alles, was Privatrecht genannt wird, ges 
ſchoͤpft worden iſt, nichts taugt, eben fo gewiß müffen 
wir uns Einmal für allemal von dieſer Quelle trennen. 
Dahin geht auch das allgemeine Streben in Europa; 
und giebt es irgend eine Idee, welche das neunzehnte 
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Jahrhundert adelt, fo iſt es die, daß man, mit Preis 
gebung des roͤmiſchen Rechts, deſſen Unvollkommenheit 
nicht zu verkennen iſt, das Recht aus ſich ſelbſt ſchö⸗ 
pfen, und das beſſere Privatrecht auf das beſſere Staats, 
recht fügen muͤſe. Nur indem man dies verkennt und 
dem allgemeinen Geiſte Europa's keine Gerechtigkeit wie 
derfahren läßt, kann man den Beruf unſerer Zeit fir 
wahre Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft zweifelhaft 
finden; das größte Glück aber iſt, daß dies nur von 
Solchen geſchehen kann, deren Stimme in dem allge⸗ 
meinen Beduͤrfniſſe verhallen muß. 
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Blick auf eine der Schlachten neu⸗ 
erer Zeit. 


„Mere große Felbſchlachten,“ fo ſagt eine jüngft 
erſchienene Brofchüre, „machen das Jahr 1813 merk 
wuͤrdig. Bei Lügen und Bauzen unterlag Preußens 
und Rußlands Macht. Der Krieg war in Begriff nach 
Polen zu gehn, als Oeſtreich ihn zum Stehen brachte. 
Noch hielt indeſſen Napoleons Stern auch den Dreien 
die Wage bei Dresden; aber die folgenden Tage brach⸗ 
ten allmaͤhligen Umſchwung. Die Schlacht an der 
Katzbach entriß ihm Schleſien; das Treffen bei Kulm 
und Nollendorf Böhmen; das bei Dennewitz die Mark 
Brandenburg; aber alles nur partiell.“ 

„Mehr that unſtreitig die Schlacht von Leipzig. 
Sie brachte ihm Rüͤckzugsgedanken, und ſchwaͤchte das 
Vertrauen des Heeres auf ihn. Aber noch war er nicht 
gebrochen, noch fein Heer nicht demoraliſirt, noch der 
Rückzug ein ſehr gehaltener, und noch gab es der Auf 
ſtellungen für ihn viele in Teutſchland. “ 

Und was benahm ihm hiezu jeden Gedanken? 
Was verwandelte den Ruͤckzug in wilde Flucht? Was 
vernichtete die Organiſation feines Heeres bis auf die 
letzte Spur, und machte es laufen bis hinter Metz ? 
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Was entſchied einzig den Ruͤckzug in's Innere von 
Frankreich? Was gab uns die Brüder des linken Rhein⸗ 
Ufers wieder, und was den franzoͤſiſchen Conſeribirten 
den Muth der Widerſpenſtigkeit? Was machte den 
Rhein » Uebergang möglich, was die Operationen auf 
kangres, nach Lothringen, nach dem Elſaß; was die 
Schlachten von Brienne, Bar für Aube, Lafere-Cham⸗ 
penoiſe ꝛc.; kurz, was hat Teutſchland *) wieder her⸗ 
geſtellt 2“ — 

Der geneigte Leſer fen fo gut und ſchaͤme ſich, 
wenn er bis hieher das Wunderwerk noch nicht 
errathen hat, von dem hier die Rede iſt. — Das 
that die Schlacht von Hanau! — Herr Ehris 
ſtoph Freiherr von Aretin ſagt es. — 

Wir aber ſagen, es ſchickt ſich nicht, daß ber. 
Deutſche gegen den Deutſchen ſich ſo breit uͤberhebt, 
und alles, was Ruͤhmliches gefchehen, ſich allein beis 
legt, feinem Mit⸗Deutſchen aber nichts. Darum wol⸗ 
len wir preußiſchen Deutſchen hier auch nicht reden von 
Schoͤnbundingen (Belle- Alliance), was in der Ges 
ſchichte gar nicht hätte eintreten können, wenn wahr 
wäre, was oben von Hanau gelobpreiſet wird; aber die 
anmaßliche Unbeſcheidenheit wollen wir zurecht weiſen, 
das fordert des deutſchen Geſammt-Volkes Ehre. 
Möchte doch ſonſt der Fremde glauben, wir hätten in 
dieſem Kampfe obzuſtegen gar nicht verdient, bei fo 
verkehrter Wuͤrdigung des Geſchehenen. Darum ſey 
88 = ee — — ꝶ‚—äm — 


) Der Erzäbler feßt hinzu : „ daſſelbe Teutſchland, das frü⸗ 
her vom Norden Teutſchlands verlaſſen und vernlchtet wor⸗ 
den war.“ 
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den Gefechten bei Hanau hier ihr Platz angewieſen in 
den Geſchichten. 

Als Wrede den Traktat von Ried ſchloß, ſtand er 
zwiſchen Braunau und Landshut. Den 15 ten October 
brach er auf über Donauwörth gen Anſpach; den 24 ſten 
umringte er Würzburg; den 22ſten erreichten feine Vor⸗ 
truppen Hanau und ſtreiften gegen Gelnhauſen, wo ſie 
Czernitſcheff trafen. 

Napoleon, von der andern Seite, hatte Leipzig den 
1g ten verlaſſen; den 24ften war er in Erfurt; den 
ayſten ſenkte er ſich bei Schluͤchtern in die Kinzig 
Schlucht hinab, und erreichte am agſten in Gelnhauſen 
deren ungefaͤhres Ende und die erſten Baiern, die er 
nach Nüͤckingen druckte. 

Den folgenden Tag entſpann ſich nun die Schlacht 
von Hanau, d. h. drei Gefechte um und bei Hanau in 
zwei Tagen. Wrede hatte naͤmlich unterdeſſen ſeine 
Stellung genommen zwiſchen Hanau und dem vorlie⸗ 
genden Walde, den linken Flügel quer über den Weg, 
den Napoleon nehmen mußte, das Centrum rechts da⸗ 
neben in einem Knie der Kinzig, den rechten Fluͤgel 
jenſeits des Waſſers; weiter vor eine Avant» Garde in 
Ruͤckingen. 

Napoleon, der durchmußte, nahm ſeine Avant⸗ 
Garde vor, zugleich Garde; uͤberwiegend warf er ſich 
den Zoſten früh. auf Ruͤckingen, und drückte, was er 
dort vorfand, in den Wald hinein. Gegen Mittag war 
dieſer durchzogen, und ſeine Vortruppen banden mit dem 
Wredeſchen Hauptheere an. Um 3 Uhr Nachm. waren Na⸗ 
poleons Maſſen am Waldrande beifammen, Er brach aus, 
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ritt den linken Flügel nieder, öffnete ſich die Straße, die 
er brauchte, und ſing an marſchiren zu laſſen, immer 
nach Frankfurt zu. Das Spiel zu maskiren, griff Ber⸗ 
trand den 31ſten Morgens ſelbſt an, feitab von der 
Straße, in der Richtung auf Aſchaffenburg. Er unterhielt 
das Gefecht, bis auch der letzte Haufe des Zuges, Mor 
tier mit der jungen Garde, heran war, und Wrede Ha⸗ 
nau wieder erſtuͤrmte, worauf denn Alles nach Frank 
furth zog. 

So weit das Geſchichtliche. Daß Napoleon ſeinen 
Zweck, den Vorbei⸗Marſch, erreichte, und mithin Sieger 
blieb, iſt leider klarz daß ſein Verluſt groß war, da er 
nicht ſchonen konnte, iſt gewiß; daß der deutſche nicht 
gering war, iſt erſichtlich aus den 204 todten, verwun⸗ 
deten oder gefangenen Dfficieren, die officiel find; daß 
Oeſterreicher und Baiern hier brav gefochten haben in 
Haupt und Gliedern, daran hat noch nie Jemand 
gezweifelt. Aber das macht die Sache nicht allein, und 
kann den Werth der Schlacht, als ſolche, ſo ungemeſſen 
boch nicht fielen, Und da man behauptet, Blücher 
habe, als Feldherr, nachtheilig auf die Schlacht von 
Hanau eingewirkt ), fo wollen wir nun auch, mit 
Vergunſt, an den baieriſchen Feldherrn und ſeine 
Führung ein wenig den kritiſchen Prüfftein halten, mit 


) Der Erzähler ſagt: „Auf eine des großen Feldherrn nicht 
würdige Art, batte ſich Blücher durch Napoleons Mansores zu 
einer Seitenbewegung verführen laſſen.“ Er wußte nicht, daß 
Blücher, auf Befehl der Monarchen, die gerade frankfurter Strafe 
und die directe Verfolgung an Schwarzenberg abtrat, der den 
agen in Weimar war. 
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Freimuth zwar, aber doch mit der Beſcheidenheit, die 
wir dem Talente ſchuldig ſind, das in ſo kurzer Zeit ſich 
ſo hoch zu ſtellen wußte. 

Eine Schlacht iſt kein Schachſpiel, das der erſte 
Zug anfängt, und der letzte beendet; vielmehr wurzelt 
ſie als geſchichtliche Erſcheinung in einer vorhergehenden 
Zeit. Um die von Hanau in ihrem wahren Werthe zu 
fehen, muͤſſen wir den baieriſchen Feldherrn betrachten, 
wie er in Ried abſchließt, wie er vom Inn aufbricht, 
wie er die Leipziger Niederlage erfaͤhrt, und wie er bei 
Hanau ſchlaͤgt. Von jedem dieſer Momente ein me 
Worte, aber in umgekehrter Ordnung. 1 

Als der baieriſche Feldherr in Hanau ankam, war 
Lage, Richtung und Zweck des Feindes im Klaren; Een 
nitſcheff gab jede Auskunft. Der Feind war in Sachſen 
geſchlagen, man brachte ihn getrieben; er hatte nur noch 
Sine Straße, er mußte durch um jeden Preis. 

Schlachten dieſer Natur find immer blutig, und 
ſelten Hält man den wuͤthigen Ur. Sich ihm gerade in 
den Weg ſtellen, iſt das Schlichteſte und Schlechteſte; 
eine ruͤckenfreie Seitenſtellung, an der er hinſtreichen 
muß, iſt ſchon das Rechte: aber ſeine Aufmerkſamkeit 
vorn hinhaltend beſchaͤftigen, und dann den nicht er⸗ 
warteten Todesſtreich in die unbewahrte Seite fuͤhren, 
das iſt der Triumph des Genie s. 

Von Schlüchtern abwärts zieht ſich die Straße im 
furchebarſten Engpaße fort an die 12 Stunden. Vor 
und bis Gelnhauſen iſt gar kein Herauskommens. Bei 
Langen⸗Selbold zuerſt gewinnt er einige Breitung. War 
hier nicht am Ausgange, vielleicht hinter dem Bache, der 
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von Hüttengefäß herunterkommt, Front gegen die Strafie 
und den Fluß, im Nücen Mark + Kobel und Marien, 
Born, eine nähere Stellung zu nehmen, aus welcher 
dann, in des Feindes rechter Seite, Unterbrechungen und 
Stopfungen moͤglich wurden: ſo war — man muß ge⸗ 
recht ſeyn — an der unteren Kinzig das Hoͤchſte nicht 
zu erreichen, und Wrede nahm, unter dieſen Vorausſe⸗ 
tzungen, die beſte Stellung, welche bei Hanau zu nehmen 
war. Die Stellung bei Ruͤckingen waͤre fuͤr das Ganze 
zu eng geweſen; und haͤtte man ſich nach Gelnhauſen 
oder Wirtheim hineingeſteckt, wo es gar keine Aufſtellung 
giebt, fo wäre kein Baier wieder herausgekommen. Ueber⸗ 
haupt war im Paſſe, oder vielmehr in den Waldraͤndern 
deſſelben, nur durch einzelne Jaͤgerhaufen zu agiren ). 
Wäre fo die Wahl des Platzes gerechtfertigt, fo And 
wir doch mit dem Taktiſchen bei Hanau noch gar nicht 
fertig. Nur der rechte Flügel ſtand richtig, weil er, ges 
ſichert durch das Waſſer, Fluß und Straße aufwaͤrts, 
Front machte gegen die Flanke des Feindes und die 
Ausgaͤnge des Lamboy: Waldes quer beſtrich. (Die ihn 
tadeln, haben vergeſſen, daß zwei Straßen nach Hanau 
hineinfuͤhren.) Der linke Fluͤgel, der alles auf ſich neh⸗ 
men mußte, ermangelte jeder Deckung, jeder Anlehnung. 
Am gefaͤhrlichſten ſtand das Centrum, einen reißenden 
Fluß im Rücken, ohne Bruͤcken; es mußte verloren ſeyn, 
wenn Napoleon Zeit hatte zur Verfolgung. Wenn dies 
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) Wenn es nicht moglich war, bei Gelnhauſen, vielleicht durch 
Sprengung, eine Waſſer⸗Stauung zu bewirken, und den Pharao 
zu erſaͤufen. 
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ſes Centrum keinen Platz fand hinter dem Fluſſe, zwi⸗ 
ſchen dieſem und der Stadt, ſo mußte es im verſchanz⸗ 
ten Lager ſtehen. Den linken Flügel mußten Redouten 
in der Front, ganz vorzuͤglich aber in der linken Flanke, 
ſtreichend decken. Die Lamboy⸗Bruͤcke und Neuhof und 
die Herrenmuͤhle, und die Bruͤcke am Thor der Vorſtadt 
mußten ebenfalls verſchanzt ſeyn: Arbeiten, die vom 
27ſten bis 3oſten October wohl vollendet ſeyn konnten. 
Wir laſſen jetzt das Taktiſche der Sache bei Hanau, 
und gehen zurück zum Strategiſchen des ganzen Zuges 
überhaupt. Der baieriſche Feldherr hatte gute Boten. 
Am ligten ſchlug man ſich noch in Leipzig, und den 
gaſten erfuhr er die Niederlage. Da wir wiſſen, daß er 
am agſten fein Hauptquartier in Uffenheim hatte, fo 
war er am gaſten in Anſpach oder Duͤnkelsbuͤhl. Er 
wußte nun, der Feind arbeite ſich eben ſo muͤhſam her⸗ 
auf aus dem Elbthale: wie kommt der baieriſche Feld⸗ 
herr darauf, ihn in den Tiefen des (Mayn⸗ und) Rhein⸗ 
thales erwarten zu wollen? Die ſcheidenden Höhen 
mußte er zu gewinnen trachten, und dann den Feind 
kommen laſſen. Die Länge des Weges von Leipzig nach 
Maynz gab die Poſtkarte. Wann der Feind Leipzig ver⸗ 
laſſen, wußte man; die Geſchwindigkeit ſeiner Maͤrſche 
war nach der eignen zu bemeſſen, folglich der Punkt der 
Straße zu berechnen, wo man ihn ſchneiden konnte. In 
der Gegend von Fulda würde ſtrategiſcher das entſchei⸗ 
dende Schlachtfeld gelegen haben, und Fulda iſt noch 
nicht ganz fo weit von Anfpach als Hanau. Ja, und 
mochte der baierifche Feloherr den Weg nach Hanau vor 
ziehen, weil ſolche Rechnungen zuweilen truͤglich find: 
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was konnte ihn bewegen, nun noch zwei koſtbare Tage 
zu verlieren vor Würzburg? Wenn der Commandant 
nur einigermaßen ſeine Schuldigkeit that, nicht gleich den 
zweiten Tag kapitulirte, ſondern die ihm fremde Stadt 
noch ein Paar Tage länger bewerfen ließ: wo blieb dann 
die Welterlöfungs - Schlacht von Hanau? — 
Oder war es urfprünglich auf eine Schlacht bei Hanau 
gar nicht abgeſehn, und ſollte vielleicht, nach einer fo 
bedeutſamen Nachricht, uͤberhaupt nur irgend etwas 
geſchehn, gleichviel was und gegen wen *) ? 

Wir gehen weiter zurück, auf den Zeitpunkt, wo der 
baieriſche Feldherr vom Inn aufbrach. Es war der 
z5te October. Die Nachrichten vom Kriegs⸗Schau⸗ 
platze, die er haben konnte, mochten bis zum floten oder 
Alten Octbr. gehen. Faſſen wir den damaligen Stand der 
Dinge ins Auge. Napoleon hatte Dresden verlaſſen, er 
war den gten in Eilenburg, den roten u. ırten in Duͤ— 
ben. Bluͤcher und der Kronprinz hatten ſich diſſeits der 
Elbe vereinigt; fie ſtanden ſchlagfertig den roten bei 
Halle und Bernburg an der Sale. Schwarzenberg 
drückte von Chemnitz und Zwickau nach Frohburg und 
Altenburg hinab. Er hatte am gten und roten gluͤck⸗ 
liche Gefechte bei Penig, Geithain und Frohburg. Man 
ſieht, der große Bogen um den Feind war feſt geſchloſ⸗ 
ſen, nur zwiſchen Zeitz und Merſeburg konnte er allen⸗ 
alls noch offen heißen; und auch hier konnte Augereau, 
von Würzburg kommend, faſt nicht mehr durch nach 
Leipzig; er mußte ſchlagen bei Wethau unweit Naum⸗ 
burg, den roten Detbr. So hatte ſich denn alles con⸗ 
centrirt auf dieſes Leipzig hin, und klar war, daß dieſe 
Wetterwolken nicht fuͤglich mehr auseinander konnten, 
ohne ſich entladen zu haben; eine entſcheidende Schlacht 
ſtand bevor. Da bricht der baieriſche Feldherr auf, man 
denkt, gen Norden, nach Sachſen, um möglicher Weiſe 
Entſcheidung bringen zu helfen. Nein, er zieht gen Wer 
fen, nach Donauwörth, wo er dem Punkte der Ent⸗ 
ſcheidung gerade eben fo nahe iſt, als vorher. Wer ent» 


* Der Großberzog von Würzburg. Bruder des Kaiſers Franz. 
wurde vermuthlich der hartnackigſte Anhaͤnger Napoleons nicht ger 
weſen ſeyn. 
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raͤthſelt uns den tiefen Sinn dieſes ſtrategiſchen Mar⸗ 
ſches, da klar if daß, wenn er von Landshut aus nur 
die mittlere Richtung zwiſchen Nord und Weſt nahm, 
auf Nürnberg, er ſich auf dem kuͤrzeren Wege nach 
ſeinem Wurzburg befand, und zugleich vier ſtarke Maͤr⸗ 
ſche näher der Leipzig⸗Frantſurter Straße. 

Wir kommen zum letzten Punkt. Es war am Sten 
Octbr., als der baieriſche Feldherr mit dem Oeſtreichi⸗ 
ſchen abſchloß: warum blieb er bis zum 18ten dort uns 
thaͤtig liegen? Worauf konnte er warten, nach Böhmen 
ſchauend? Hiller hielt den Vicekönig, Augereau war fort. 
Man ſage nicht: er mußte die Oeſtreichiſchen Truppen erſt 
übernehmen und die Natification des Vertrags abwar⸗ 
ten; — das ließ ſich machen, da man ſchon ſeit dem 
Waffenſtillſtande freund ſchaftlich verhandelte. Leipzig 
und Hanau find gleichweit von Landshuth; der baleri⸗ 
ſche Heerführer durchlief die Strecke bis Hanau vom 
ı5ten bis zum arten Oetbr., alſo, die zwei Tage vor 
Würzburg abgezogen, in 10 Tagen: man fühle ſich im 
Innerſten beklemmt, wenn man rechnet, vom äten bis 
zum töten find auch 10 Tage, und der Baiernführer 
konnte zum Leipziger Schlachttage in Lindenau eins 
treffen. 

Wir ſetzen nichts hinzu; aber klar wird dem Hrn. v. 
Aretin wahrſcheinlich geworden ſeyn, daß er beſſer gethan 
bärte, einer ſonſt recht braven und gar nicht folgeloſen 
Waffenthat fein üdertriebenes Flitterlob, und ſomit auch 
dieſe Kritik, zu erſparen. 

Die Schlacht von Hanau war der letzte bedeutende 
Strauß, den Napoleon in Deutſchland hatte; darum fälle 
ſcheinbar ihr manches zu, was Wirkung früherer Ereig⸗ 
niſſe iſt. Sie rettete Baiern, nicht aber Deutſchland. 


E. M. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 


XIII. 


Die Periode von Decius bis auf Diocletianus. 


Di. Zeit der Zuruͤckwirkung war gekommen. Dieſel⸗ 
ben Romer, welche fo viele Jahrhunderte hindurch das 
menſchliche Geſchlecht unterdrückt hatten, ſollten nun 
auch ein Gegenſtand der Unterdrückung werden. Haupt⸗ 
ſaͤchlich waren es die Volker germaniſchen Urſprungs, 
welchen das Schickſal dieſe Rolle beſtimmt hatte. Den 
Anfang machten die Gothen. 

Wenn von Völkern germanifchen Ursprungs die 
Rede ift, fo geraͤth der Geſchichtſchreiber in eine befons 
dere Verlegenheit durch die Verſchiedenheit der Benen⸗ 
nungen. Dem Hauptſtamm ſcheint es von je her an 
einer beſtimmten Benennung gefehlt zu haben, wofern 
es nicht die der Deutſchen war, die von Theut abge⸗ 
leitet worden iſt 5); denn was die Romer Germanen 


*) In dleſem Falle haben ſich die Deutſchen nach der Gott: 
belt benannt, welche der Gegenſtand Iprer Verehrung war; wat 
ganz unglaublich it. 


Journ. f. Otutſchl. VII. Bd. 38 Heft. S 
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nennen, bezeichnet offenbar nur den kriegeriſchen Theil 
des Volks, die eigentlichen Wehrmaͤnner. Was ges 
genwartig als Eigenname einzelner Zweige dieſes weit. 
verbreiteten Volkes erſcheint, war in feinem Urſprung 
nur Charaktere Bezeichnung. So hatten die Sach ſen 
ihre Benennung von den feſten Wohnſitzen in dem nord⸗ 
weſtlichen Theile des gegenwaͤrtigen Deutſchlands; ſo die 
Sveven, oder Schwaben, die ihrige von dem Nos 
madenleben, welches fie führten. Und eine ähnliche Bes 
wandniß ſcheint es mit der Benennung der Gothen 
gehabt zu haben, welche wegen des harmloſen Lebens, 
das ihnen einen laͤngeren Zeitraum eigen war, die Gu⸗ 
ten genannt wurden. 

Koͤnnte man den Nachrichten trauen, welche Py⸗ 
theas von Marfeille giebt: fo würde daraus folgen, daß 
die Gothen ſchon drei Jahrhunderte vor unſerer Zeit, 
rechnung ſich über das baltiſche Meer hin nach Oſten 
gewendet hätten. Wie es ſich damit auch verhalten has 
ben mag: die ſcandinaviſche Halbinſel war in ſehr früs 
her Zeit der Hauptwohnſitz der Gothen; was Caſſiodo⸗ 
rus und Jornandes darüber ausgeſagt haben, verträgt 
ſich mit keinem Zweifel. Selbſt die Benennung der Oſt⸗ 
und Weſtgothen ſchreibt fi) von ihren urſprünglichen 
Wohnſitzen auf dieſer Halbinſel her. Von hier aus lie⸗ 
ßen ſie ſich in dem gegenwärtigen Pommern und Preußen 
nieder, und nur der minder kriegeriſche Theil des Volkes 
feine in dem füdlichen Theile von Schweden zurüdge, 
blieben zu ſeyn, welcher noch gegenwaͤrtig in Oft» und 
Weſt⸗Gothland zerfällt. Die Gothen bewohnten meh, 
rere Jahrhunderte hindurch das rechte und das linke 
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Weichſelufer, ohne die Urheber der ſchoͤnen Handelsſtaͤdte 
zu werden, welche gegenwärtig dieſe fruchtbaren Gegen⸗ 
den zieren; denn Thorn, Elbing, Königsberg und Dans 
zig wurden erſt nach dem zwölften Jahrhunderte gegruͤn⸗ 
det, und ihre Stifter waren die deutſchen Ritter, welche 
dies Land eroberten. Die Nachbarn der Gothen, längs 
den Ufern der Oder und der Seeküſte von Pommern 
und Mecklenburg, waren die Vandalen: ein Volt, mit 
welchem fie die größte Aehnlichkeit in Sitten, Aberglau⸗ 
ben, Sprache und Geſtalt hatten, fo daß der gemein- 
ſchaftliche Urſprung nicht zu verkennen war. Noch in 
dem Zeitalter der Antonine waren die Gothen in Preu⸗ 
Gen auſaͤſſig; aber ſchon waͤhrend der Regierung des 
Alexander Severus empfanden die Dacier ihre Nachbar 
ſchaft in haufigen Ueberfaͤllen. In die Periode von 
ſiebzig Jahren, welche von den Antoninen bis zu 
Alexander Severus verfloſſen war, muß alſo die zweite 
Auswanderung der Gothen geſetzt werden, welches auch 
die Urſachen derſelben ſeyn mochten; denn hierüber 
ſchweigt die Geſchichte. Ihr Anfuͤhrer war Amala, der 
Held dieſes Zeitalters. Begleitet von den tapferſten 
Kriegern der vandaliſchen Stämme, zogen fie oͤſtlich; 
und indem fie dem Laufe des Borpſthenes folgten, nah⸗ 
men fie die kriegeriſche Jugend der Baſtarner und Bes 
neder in ſich auf, von welchen jene ein urſprünglich 
germaniſches, dieſe ein ſlavoniſches Volk geweſen zu 
ſeyn ſcheinen. So näherten fie ſich dem Pontus Euxi⸗ 
nus, und nahmen Beſitz von der Ukraine, einem Lande 
von bedeutender Ausdehnung und ſeltener Fruchtbarkeit. 
Dennoch ſcheinen ſie ſich in demſelben nicht gefallen zu 
S 2 
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haben. Oeſtlich vorzugehen, lag nicht in ihrem Ges 
ſchmack; denn auf dieſer Bahn konnten fie nur auf 
ſcythiſche Horden ſtoßen, welchen nichts abzugewinnen 
war. Dagegen fuͤhlten ſie ſich von Dacien angezogen; 
denn Dacien war ein bebautes Land, deſſen reiche Ern, 
ten und wohlhabende Bewohner gleich ſehr anlockten. 
Jetzt zeigten ſich die Folgen von Trajans Eroberungs⸗ 
ſucht. Hätte dieſer Imperator den Daciern ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit unter eigenen Königen gegönnt: fo würden 
ſie ſich gegen die Gothen vertheidigt haben. Gegen 
ihren Willen zu Römern gemacht, leiſteten fie gar kei⸗ 
nen Widerſtand. Als nun die Gothen dies Land er 
ſchöpft hatten, wendeten fie ſich gegen Moͤſien mit um 
ſo mehr Erfolg, je mehr man in dem Vertrauen auf 
die fernen Graͤnzen des Nieſter die Befeſtigung der 
Nieder⸗Donau vernachlaͤſſigt hatte. Ohne auf irgend 
einen bedeutenden Widerſtand zu ſtoßen, gingen die Go 
then über die Donau, und erſchienen vor den Mauern 
von Marcianopolis, einer Stadt, welche Trajan zur 
Ehre ſeiner Schweſter erbauet hatte. Die Einwohner 
retteten Leben und Eigenthum durch Erlegung einer ſtar⸗ 
ken Kriegesſteuer, und die Gothen ließen ſich dadurch 
für den Augenblick bereden, in ihre Wohnſitze zuruͤckzu⸗ 
kehren. Doch war ihre Ruhe nicht von langer Dauer. 
Unter ihrem Koͤnige Kniva kehrten ſie nur allzu bald 
nach Möften zuruck. Schon waren fie mit der Belage⸗ 
rung von Nikopolis, dem gegenwaͤrtigen Nikopol, bes 
ſchaftigt, als Decius an der Spitze eines Heeres er. 
ſchien, das fie zum Rückzug noͤthigen follte. Sie ga. 
ben die Belagerung auf; doch nur, um ſich nach Thra⸗ 
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cien zu wenden und in der Eroberung von Philippopos 
lis, am Fuße des Haͤmus, den reichlichſten Erfag zu 
finden. Decius folgte ihnen zwar dahin: allein, indem 
ſich Kniva plotzlich wendete, wurde das roͤmiſche Lager 
überfallen und geplündert; und zum erſten Male floh 
ein roͤmiſcher Imperator, an der Spitze des aufgelöften 
Heeres, vor halbbewaffneten Barbaren. Philippopolis, 
von aller Hülfe entbloͤßt, widerſtand, fo lang’ es konnte. 
Durch Sturm genommen, unterlag es ſeinem Schickſal, 
und feine ganze Bevölkerung, welche aus nicht weniger 
als hunderttauſend Individuen jedes Geſchlechtes und 
Alters beſtand, wurde, wie man ſagt, vernichtet. 

So verhielt es ſich mit dem erſten gewaltſamen 
Eindringen der Barbaren in das große Nömerreich. 

Declus ließ indeß den Muth nicht ſinken. Den 
Flecken, der auf ſeinem und der roͤmiſchen Waffen Ruhm 
haftete, auszutilgen, bot er alle Kraͤfte ſeines Geiſtes 
auf. Es gelang ihm, mehrere Verſtaͤrkungen von Gers 
manen, welche den Sieg ihrer Landsleute zu thellen 
wüuͤnſchten, abzuſchneiden; es gelang ihm nicht minder, 
die Feſlungswerke der Donau zu verſtaͤrken; es gelang 
ihm endlich, die Gothen ſo zu umringen, daß er ihrer 
Niederlage gewiß zu ſeyn glaubte. Doch als bei Fo⸗ 
rum Terebronii, einer unbedeutenden Stadt Moͤſiens, 
der entſcheidende Schlag fallen ſollte, wendete ihm das 
Gluck den Ruͤcken zu. Schon war das zweite Treffen 
der Gothen zuruͤckgedraͤngt, als das roͤmiſche Heer, im 
Kampfe mit dem dritten, in einen Moraſt gerieth, der 
den Gothen den Sieg verſchaffte. Decius ſelbſt gab 
das Beiſpiel der Tapferkeit und Ausdauer; allein er 
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blieb, wie ſein Sohn vor ihm geblieben war, und nach 
geendigter Schlacht war es unmöglich, feinen Leichnam 
zu finden. Er farb in einem Alter von etwa funfzig 
Jahren, eben ſo thaͤtig im Kriege, wie im Frieden, 
und während feiner kurzen Regierung durch nichts fo 
ausgezeichnet, als durch den Verſuch, welchen er machte, 
das Gemüth der Roͤmer noch einmal für die Tugend zu 
entzuͤnden. 

Die Cenſur war mit der Anti» Monarchie unterges 
gangen, oder vielmehr jene von den Cenſoxen ausgeübte 
Autorität war zu einem Beſtandtheil der Imperator⸗ 
wurde geworden. Indem nun Decius dem moraliſchen 
Verfalle der römischen Staatsbuͤrger abzuhelfen wuͤnſchte, 
gerieth er auf den ſeltſamen Einfall, dies durch Aufs 
ſtellung eines Cenſors zu bewirken; und da er wohl 
wußte, daß die Gunſt eines Suveraͤns zwar Macht, die 
Achtung des Volkes aber allein Autorität gewähren 
kann: ſo überließ er die Wahl des Cenſors der freien 
Stimme des Senats. Dieſer wählte einhellig den Was 
lerian, welcher mit Auszeichnung in dem Heere des Des 
cius diente. Sobald nun das Senats Decret zu dem 
Imperator gelangt war, veranſtaltete er in ſeinem Lager 
eine Verſammlung, in welcher er den neuen Cenſor mit 
der Wichtigkeit ſeiner Beſtimmung bekannt machte. Er 
pries den Valerian glücklich, weil er von dem Senat 
und von der ganzen römiſchen Republik gewaͤhlt wor⸗ 
den, und fügte dann hinzu: „Empfange das Cenſor⸗ 
Amt des menſchlichen Geſchlechtes, und richte über unſere 
Sitten. Dein Werk iſt es fortan, zu beſtimmen, wer 
Mitglied des Senats zu bleiben verdient; bu ſollſt dem 
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Ritterſtande feinen alten Glanz wiedergeben; du wirſt 
die öffentlichen Einkünfte vermehren, indem du die df. 
fentlichen Laſten verminderſt. Alle Claſſen der Geſell— 
ſchaft, wie zahlreich fie auch ſeyn mag, wirſt du ordnen, 
und die kriegeriſche Staͤrke, den Reichthum, die Tugend 
und die Hülfemirtel Roms unter deine Obhut nehmen. 
Geſetzeskraft werden deine Entſcheidungen haben, und 
das Heer, der Pallaſt, die Diener der Gerechtigkeit und 
die großen Beamten des Reiches deinem Nichterſtuhle 
unterworfen ſeyn. Nur die Conſuln, der Stadt- Praͤfekt, 
der Opferkoͤnig und die aͤlteſte der Veftalinnen, fo lange 
ſie ihre Keuſchheit bewahrt, iſt davon ausgenommenz 
und auch dieſe werden die Achtung des roͤmiſchen Cen⸗ 
ſors ſuchen, wenn ſie gleich ſeine Strenge nicht fuͤrch⸗ 
ten.“ So erhielt das roͤmiſche Reich einen Cenſor. 
Wie Decius an einen Erfolg in Hinſicht dieſes Amtes 
glauben konnte, iſt unbegreiflich. Vielleicht war es ihm 
nur darum zu thun, einen Collegen zu haben, der die 
Verantwortlichkeit theilte; vielleicht buhlte er auch in 
der gefährlichen Lage, worin er ſich befand, um den 
Beifall des Senats, der, wie er wußte, die Einheit in 
der Perſon des Imperators ſtandhaft verabſcheuete, und, 
um feine Autorität zu retten, fortdauernd auf die Wie— 
derherſtellung der Zweiheit im Conſulate bebacht war. 
Wie es ſich auch damit verhalten mochte: ſofern es auf 
eine Wiederanfriſchung der alten Sitten ankam, war 
die Schoͤpfung des Decius vergeblich; denn, wenn ein 
Cenſor auch die Sitten aufrecht zu erhalten vermag, fo 
kann er doch dieſelben nicht wieder herſtellen, und wo 
der Sinn fuͤr Tugend und Ehre einmal ausgeſtorben iſt 
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in den Gemuͤthern der Bürger, da iſt alle Cenſur ent, 
weder leerer Prunk, oder ſie dient zu einem Werkzeuge 
der Unterdrückung und Duälerei, War es dem Decius 
ein Ernſt mit dem Cenſor-Amte, fo kann man nur ber 
dauern, daß er den Unterſchied der Stadt Rom von 
dem roͤmiſchen Reiche, und den Geiſt feiner Zeit fo tes 
nig faßte. 


Indem die Niederlage bei Forum Terebronii den 
Uebermuth der Legionen verminderte, verſtaͤrkte fie zus 
gleich das Anſehn des Senats, der, wie es ſcheint, 
dies Mal bei der Ernennung eines Imperators keine 
Schwierigkeiten zu überwinden hatte. In dankbarer Aus 
erkennung der Verdienſte des Decius, wurde deſſen ein⸗ 
ziger Sohn Hoſtilianus zum Imperator erwaͤhlt; da er 
aber noch allzu jung für die Buͤrde des römifchen Reichs 
zu ſeyn ſchien: ſo gab man ihm den Gallus, einen er⸗ 
fahrnen General, zum Vormund und Genoſſen, wobei 
man noch den Vortheil hatte, der Idee der Zweiheit 
nicht entſagen zu dürfen. Gallus that, was in feinen 
Kräften ſtand, die Gothen aus den illyriſchen Provinzen 
zu entfernen; doch, da es ihm an einem Heere fehlte, 
fo mußte er nicht bloß geſtatten, daß fie eine unermeß⸗ 
liche Beute (mit ihr eine bedeutende Zahl vornehmer 
Gefangenen) mit ſich nahmen, fondern ſich auch anheis 
ſchig machen, ihnen einen jährlichen Tribut zu geben, 
wofern ſie nicht wiederkommen ſollten. Dies war mehr, 
als irgend ein Imperator vor ihm gethan hatte; und 
wie groß auch die Ausartung der Romer im Laufe der 
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Jahrhunderte geworden ſeyn mochte: ſo waren doch die 
Zurückerinnerungen an ihre ehemalige Große und an 
ihre fruͤheren Verhaͤltniſſe mit den Oberhaͤuptern der 
größten Volker viel zu beſtimmt, als daß das Verfah⸗ 
ren des Gallus, wie nothwendig es auch war, ſie nicht 
hatte erbittern ſollen. Dieſe Erbitterung nahm in eben 
dem Maaße zu, in welchem fie die Entdeckung machten, 
daß ſie ihre Ruhe vergeblich durch Aufopferung ihrer 
Ehre und ihres Goldes zu ſichern ſuchten. Die Macht 
der offentlichen Meinung richtete ſich gegen den Gallus 
mit fo unwiderſtehlicher Gewalt, daß er ihr nur unters 
liegen konnte, Laut ſagte man, daß die Niederlage bei 
Forum Terebronii die Folge ſeines verbrecheriſchen Raths 
geweſen ſey; und als der junge Hoſtilianus waͤhrend 
einer anſteckenden Krankheit ſtarb, ſo machte man ihn 
zum Mörder dieſes jungen Imperators. Ein. glücklicher 
Umſtand kam hinzu, um dieſen Urtheilen Nachdruck zu 
geben. Es gelang naͤmlich dem Statthalter von Moͤ⸗ 
ſien und Pannonien, Aemilianus, die zurückgekehrten Bars 
baren zu ſchlagen und in ihre Heimath zuruͤckzutreiben: 
eine That, welche gegen das Verfahren des Gallus als 
zu grell abſtach, als daß fie nicht hätte laut geprieſen 
werden ſollen. Aemilianus, von ſeinen Legionen zum 
Imperator ausgerufen, wendete ſich nach Italien; und 
kaum war er daſelbſt erſchienen, als die Praͤtorianer 
dem Buͤrgerkriege durch die Ermordung des Gallus und 
feines Sohnes Voluſtanus zuvorkamen und ſich an das 
Heer des Aemilianus anſchloſſen. 

Aemilianus verſprach, die buͤrgerliche Verwaltung 
der Weisheit des Senats zu überlafen und ſich mit der 
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Würde eines Oberanfuͤhrers der Truppen zu begnügen; 
wobei er fich zugleich anheiſchig machte, das Neich im 
Oſten und im Norden von den Barbaren zu befreien. 
Doch ehe er dies doppelte Verſprechen erfüllen konnte, 
wurde er das Opfer einer neuen Umwaͤlzung. Valerian, 
der Cenſor, war während der erſten Unruhen, welche 
Aemiliaus Erhebung verurfachten, von dem Gallus auf⸗ 
gefordert worden, ihm mit den kegionen Galliens und 
Germaniens zu Huͤlfe zu eilen, und hatte keinen Augen— 
blick verloren, einen ſo ehrenvollen Auftrag ins Werk 
zu richten. Da er zu ſpaͤt kam, um den Suveraͤn zu 
retten, fo wollte er ihn wenigſtens rächen, Aemilians 
Herrſchaft hatte ungefähr vier Monate gedauert, als 
ſich Valerian der Gegend von Spoleto naͤherte, wo 
Aemiliaus Truppen lagerten. Fir Jenen ſprach die alle 
gemeine Ehrfurcht, die man fuͤr ſeinen Charakter hegte; 
und da nichts unbeſtaͤndiger iſt, als die Liebe eines ent⸗ 
arteten Heeres für feinen Anführer: ſo koſtete es den 
Soldaten im Lager von Spoleto keine Ueberwindung, 
ihre Hände mit dem Blute eines Fürften zu beflecken, 
welcher vor Kurzem der Gegenſtand ihrer parthenichen 
Wahl geweſen war. Was darin Verbrecheriſches war, 
kam auf ihre Rechnung; das Vortheilhafte kam dem 
Valerian zu Gute, der, in einem Zeitalter von Umwal⸗ 
zungen, den Thron wenigſtens in fo fern mit dem Ger 
fuͤhl der Unſchuld beſtieg, als er ſeinem Vorgaͤnger keine 
Verbindlichkeiten hatte, welche Dankbarkeit oder Treue 
forderten. a 
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Von allen bisherigen Regierungen war die des Va⸗ 
lerian die allerſtuͤrmiſchte, ohne daß man berechtigt iſt, 
dem Charakter des Imperators die Schuld davon bei 
zumeſſen. Ein Verfall, den mangelhafte organifche Ges 
ſetze herbeigeführt hatten, artete immer mehr in Auflds 
fung aus; und wenn die letzten Exeigniſſe dazu beitru⸗ 
gen, die Volker des Norden und des Oſten zu neuen 
Unternehmungen gegen das Roͤmerreich aufzumuntern: 
fo iſt der Zuſammenhang, in welchem fie unter einan⸗ 
der ſtanden, und die gegenſeitige Mittheilung bei dem 
Abgange der jetzt gebraͤuchlichen Mittel unſtreitig das 
einzige Bewunderuswürdige in dieſer Erſcheinung. 

Valerian hatte ein Alter von ſechzig Jahren ers 
reicht, als er den Thron der Caͤſarn beſtieg. Edle Ger 
burt, milde Denkungsart, Gelehrſamkeit, Klugheit und 
Erfahrung hatten ihm die oͤffentliche Meinung zugewen⸗ 
det; und fo fern dieſe die kraͤftigſte Stuͤtze iſt, welche 
ein Monarch finden kann, durfte er auf die glaͤnzendſten 
Erfolge rechnen. Doch die Öffentliche Meinung iſt nur 
in Reichen von einem gewiſſen Umfange eine kraͤftige 
Stuͤtze; und wer ſich den Umfang des Nömerreich vers 
gegenwaͤrtigt / findet leicht die Urſache, weshalb jeder 
Monarch in demſelben mehr oder weniger vereinzelt ſeyn 
mußte. Bei Valerian kam noch die Kälte des Tempe⸗ 
raments hinzu, welche einerſeits das Erzeugniß feiner 
Bildung, andererſeits das feines Alters war: eine Eigens 
ſchaft, vermoͤge deren er mehr zu einem erſten Mini⸗ 
ſter, als zu einem Suberaͤn paßte. Theils um ſich den 
Senat zu verbinden, theils in dem Gefühl feiner eiges 
nen Unzulänglichkeit, nahm er feinen Sohn Gallienus 
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zum Mitregenten an; allein, obgleich Gallienus ein 
junger Mann von den ſeltenſten Talenten war, ſo fehls 
ten doch auch ihm alle die Eigenſchaften, welche die 
mißlichen Umſtaͤnde in Demjenigen forderten, der mit 
Erfolg regieren wollte: er war ein fertiger Redner, ein 
zierlicher Dichter, ein geſchickter Gärtner, ſogar ein vor 
trefflicher Koch; aber die Lebendigkeit feiner Einbildungs⸗ 
kraft vertrug ſich nicht mit der Regierungskunſt, die ein 
eben ſo ſicheres als raſches Urtheil vorausſetzt. 

Vater und Sohn theilten ſich in die Verwaltung 
des Reichs, fo fern Jener die Verwaltung der öftlichen, 
Dieſer die Verwaltung der weſtlichen Provinzen übers 
nahm. Beide wären gleich unglücklich: der Vater in 
ſeinen Kaͤmpfen mit den Perſern, der Sohn in ſeinen 
Kämpfen mit den germanifchen Voͤlkern. Die Begeben⸗ 
heiten ſelbſt ſind ſo verworren, daß es dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber beinahe unmoͤglich iſt, den Faden aufzufinden, 
an welchen ſie ſich reihen laſſen. 

Unter den germaniſchen Voͤlkern war eine Confoͤde— 
ration zu Stande gebracht worden, welche ſich die der 
Franken nannte: eine Confoͤderation, welche im Ders 
laufe der Zeit mit der Eroberung Galliens endigte. Sie 
beſtand aus Bewohnern des Rieder-Rheins und der 
Weſer; und Chauzen, Cherusker und Catten ſcheinen die 
Hauptbeſtandtheile derſelben geweſen zu ſeyn. So wie 
die Liebe fuͤr Freiheit die herrſchende Leidenſchaft der 
Germanen war, ſo benannten ſich die Franken nach ihr, 
indem ſie ſich die Beſtimmung gaben, ſich gegen Angriffe 
gemeinſchaftlich zu vertheidigen. Urſpruͤnglich mochte 
dieſe Verbindung einige Aehnlichkeit mit dem Schweizer⸗ 
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bunde haben; doch trieb der Hunger nach Beute, eine 
natürliche Unbeſtaͤndigkeit und vielleicht auch irgend ein 
Unfall die Franken ſehr bald aus den Graͤnzen der Vers 
theidigung in die Bahn des Angriffs. Gallienus hielt 
ſeinen Hof zu Trier; und es iſt zu glauben, daß das 
Heer, welches ihn vertheidigte, nicht ganz unbedeutend 
war. Dennoch wagten es die Franken, uͤber den Rhein 
zu gehen; und welche Hinderniſſe ihnen auch Poſthu⸗ 
mus, der Praͤfekt des Gallienus, entgegen werfen 
mochte: ſo durchſtreiften ſie doch ganz Gallien bis zum 
Fuße der Pyrenaͤen, drangen in Spanien ein, zerſtoͤrten 
Tarragona, eine von den bluͤhendſten Kuͤſtenſtaͤdten, und 
gingen zuletzt auf ſpaniſchen Fahrzeugen nach Afrika 
über, wo fie ſich Mauritaniens bemächtigten. 

Ein ähnlicher Bund hatte ſich im ſuͤdlichen Deutſch⸗ 
land gebildet, wo er ſeit den Zeiten des Caracalla die 
Benennung der Allemannen führte: er beſtand groͤßten 
Theils aus Sveven. Auch dieſer ging nur allzu raſch 
von der Vertheidigung zum Angriff über; und nachdem 
die Niederlage bei Forum Terebronü den letzten Schleier 
von der Maßeſtaͤt Italiens weggezogen hatte, wagte er 
es, über die Rhaͤtiſchen Alpen in die Ebenen der Lom⸗ 
bardei vorzudringen. Schon hatten die Allemannen Ras 
venna erreicht, ſchon herrſchte Beſtuͤrzung und Schrecken 
in allen Städten des mittleren Italieus, als der roͤmi⸗ 
ſche Senat ſich noch einmal ermannte, und, weil weder 
von Seiten des Gallienus, noch von Seiten des Vale 
rian, auf irgend einen Beiſtand zu rechnen war, in 
aller Eil ein Heer zuſammenbrachte, das er den Erobe⸗ 
rern entgegenſtellen konnte. Die Allemannen hatten zu 
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viel Beute gemacht, als daß fie es auf den ungewiſſen 
Ausgang einer Schlacht hätten ankommen laſſen ſollen. 
Sie zogen ſich alſo bei der Annäherung des roͤmiſchen 
Heeres auf eben dem Wege zurück, auf welchem ſie an⸗ 
gelangt warenz und die unkriegeriſchen Romer des drit⸗ 
ten Jahrhunderts nannten Sieg, was die Liebe zur 
Beute ihnen eingeraͤumt hatte. Den Imperator Gallie⸗ 
nus beunruhigte die Rettung Roms bei weitem mehr, 
als ſie ihn erfreuete. Beſtuͤrzt uͤber die Entſchloſſenheit, 
welche der Senat bei dieſer Gelegenheit an den Tag 
gelegt hatte, erließ er ein Edikt, worin er den Senato⸗ 
ren die Ausübung militaͤriſcher Verrichtungen und ſelbſt 
den Aufenthalt in dem Lager der Legionen verbot: eine 
ungegründete Furcht, da eben dieſe Senatoren nur allzu 
geneigt waren, das Verbot des Imperators fuͤr eine 
Gunſtbezeigung zu nehmen, als Solche, welche den Auf⸗ 
enthalt auf ihren Villen, in den Theatern und Baͤdern, 
jeder Beſchaͤftigung vorzogen, und die Sorge fuͤr das 
Reich ſehr freudig den Imperatoren und deren Werkzeu⸗ 
gen uͤberließen! Die Allemannen zu zügeln, gerieth 
Gallienus auf den Einfall, ſich mit der Tochter des 
Koͤnigs der Marcomannen zu vermaͤhlenz und wirklich 
ſcheint es, daß dies Mittel nicht ohne Erfolg geblieben 
ſey, wiewohl der roͤmiſche Stolz die Koͤnigstochter im⸗ 
mer nur in dem Lichte einer Beiſchlaͤferin des Impera⸗ 
tors betrachtete. 

Zurückgeſchlagen von den Ufern der Donau, aber 
deshalb nicht weniger von dem Durſt nach Beute ger 
quaͤlt, fanden die ukrainiſchen Gothen bald Auswege, 
welche noch vortheilhafter waren; fie wurden Kuͤſtenraͤu⸗ 
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ber. Ihre Niederlaſſung in der Ukraine hatte fie zu 
Herren der Nordkuͤſte des Pontus Euxinus gemacht; 
und im Suͤden dieſes Binnenmeeres lagen die reichen 
Provinzen von Klein- Afien, welche alles enthielten, was 
Barbaren anziehen konnte, ohne irgend etwas von Dem 
zu beſitzen, wodurch man ihnen widerſteht Zuerſt bes 
maͤchtigten ſie ſich des tauriſchen Cherſoneſus oder der 
krimiſchen Halbinſel. Innerliche Zwietracht bahnte ihnen 
den Weg in das Koͤnigreich des Bosporus, und hier 
fanden ſie, außer einem fruchtbaren Boden, auch die 
noͤthige Anzahl von Fahrzeugen, um ihre Heere nach 
den Küſten Aſiens zu verſetzen. Zuerſt erſchienen fie vor 
Pityus, einer Stadt an der aͤußerſten Graͤnze der roͤmi⸗ 
ſchen Provinzen, die mit einem Hafen verſehen und mit 
einer ſtarken Mauer befeſtigt war. Der Widerſtand, 
welchen ihnen Succeſſianus, ein Officier von großem 
Verdienſt, entgegenſtellte, ſchreckte fie Anfangs ab; doch 
ſobald Succeſſianus von ſeinem Imperator zu einem 
wichtigeren Poſten befoͤrdert war, wiederholten fie ihren 
Angriff, dies Mal mit fo viel Erfolg, daß Pityus zer⸗ 
ſtort wurde. Sie wendeten ſich hierauf nach Trapezunt, 
einer reichen Stadt, die ſeit Hadrian's Zeiten von neuem 
aufgebluͤhet war; und fo groß war die Feigheit der Bes 
ſatzung, daß es den Gothen gelang, eine doppelte 
Mauer zu uͤberſteigen, ſich der Stadt zu bemaͤchtigen, 
den groͤßten Theil ihrer Bewohner niederzumachen, und 
mit einer unermeßlichen Beute in ihre Schlupfwinkel zus 
ruͤckzukehren. So endigte ſich ihre erſte Ausruͤſtung. 
Auf der zweiten Fahrt verſchmaͤheten fie die erſchoͤpf⸗ 
ten Provinzen vom Pontus, ſchifften vor den Muͤndungen 
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des Boryſthenes, des Nieſter und der Donau vorbei, 
und indem ſie ihre Flotte durch viele unterweges ange⸗ 
troffene Fiſcherkaͤhne vermehrten, gingen fie durch den 
Kanal, welcher den Pontus Euxinus mit dem mittel, 
laͤndiſchen Meere verbindet und Europa von Aſien 
trennt. Chalcedon war die erſte Stadt, die von ihnen 
angegriffen wurde und durch die Feigheit der Beſatzung 
in ihre Haͤnde gerieth. Sie waren ungewiß daruͤber, ob 
ſie ſich lieber nach Europa, oder nach Aſien wenden 
ſollten, als ein Ueberlaͤufer ihnen Nikomedien, ehemals 
die Hauptſtadt der Koͤnige von Bithynien, als eine ſehr 
reiche und leichte Eroberung bezeichnete. Der Erfolg 
blieb nicht aus, und nach Nikomedien kam die Reihe der 
Pluͤnderung an Nicaͤa, Pruſa, Apamea und Cius; nur 
Eyzicus blieb allein verſchont, weil ſich der See Apollonia⸗ 
tes, jenes Becken, worein ſich alle Stroͤmungen des Olym⸗ 

pus ergießen, weit über ſeine Ufer ausgedehnt hatte. 
Auf der dritten Fahrt ſteuerten ſie aus dem 
cimmeriſchen nach dem thraciſchen Bosporus, und fa; 
men nach einigen glücklich uͤberwundenen Schwierigkei⸗ 
ten wohlbehalten in der Propontis an. Cyzicus hatte 
jetzt das Schickſal, dem es früher entgangen war; und 
nachdem ſie durch den Helleſpont gegangen waren, 
durchfuhren fie den Archipelagus, und brandſchatzten die 
einzelnen Inſeln deſſelben. Auch hier waren Ueberlaͤufer 
ihre Führer, und, von dieſen geleitet, landeten ſie in 
dem Hafen von Piraͤus, in geringer Entfernung von 
Athen. Vergeblich war der Widerſtand des Kleoda⸗ 
mus: ſie kamen in den Beſitz von Athen, pluͤnderten 
dieſen alten Wohnſitz der Kuͤnſte und Wiſſeuſchaften, 
und 
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und weil ihre Flotte in dem Hafen von Piräus ange, 
griffen war, raͤchten fie ſich durch die Pluͤnderung der 
Hauptſtaͤdte Griechenlands, und dehnten ihre Zerlöruns 
gen von dem ſuniſchen Vorgebirge bis nach der Weſt⸗ 
küͤſte von Epirus aus. Schon war Italien von ihnen 
bedrohet, als Gallienus ſich endlich entſchloß, zu den 
Waffen zu greifen. Der Abfall eines Anführers der 
Heruler brachte zuerſt Ungewißheit in die Plane der Go⸗ 
then; der Wunſch, eine große Beute zu ſichern, gab den 
Ausſchlag. Des laͤngeren Krieges müde, faßten Mehrere 
von ihnen den kuͤhnen Entſchluß, durch Möfien in ihr 
Vaterland zurückzukehren: ein Entſchluß, der von den 
roͤmiſchen Generalen beguͤnſtigt wurde. Die Uebrigen 
gingen an Bord ihrer Schiffe, um durch den Helles⸗ 
pont und Bosporus zurückzukehren, und zerſtoͤrten 
unterweges den Tempel von Epheſus, der ſieben Mal 
aus ſeinen Truͤmmern wieder hervorgegangen war. 

So verhielt es ſich mit den Wunden, welche dem 
roͤmiſchen Reiche unter der Regierung des Valerian durch 
die Gothen geſchlagen wurden. 

Inzwiſchen war Valerian ſelbſt das Opfer eines 
großen Unternehmens geworden, deſſen Zweck auf die 
Beſchraͤnkung der Perſer innerhalb ihrer alten Graͤnzen 
ging. Lange hatte Chosroes, König von Armenien, fein 
Land gegen die Ueberfaͤlle der Perſer vertheidigt; doch 
war er endlich unter den Dolchen von Sapors Emiſſa⸗ 
rien gefallen. Sein Erbe und Nachfolger war der 
junge Tiridates. Doch ehe dieſer ſeinem Vater folgen 
konnte, hatte ſich Sapor Armeniens bemaͤchtigt, die ſtar⸗ 
ken Beſatzungen von Carrhaͤ und Niſibis zur Uebergabe 
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gezwungen und Schrecken und Verheerung auf beiden 
Ufern des Euphrat verbreitet. Unter einem fo einſichts⸗ 
vollen Fuͤrſten, wie Valerian, konnte das roͤmiſche 
Reich nicht gleichgültig bleiben gegen Fortſchritte, welche 
in einem fo hohen Grade gefährlich waren. Valerian 
faßte alſo, trotz feinem hohen Alter, den Entſchluß, 
zur Vertheidigung des Euphrat zu marſchiren. Wäh⸗ 
rend des Fortganges feiner Waffen durch Klein- Aften, 
wurde dieſes von den Verheerungen der Gothen vers 
ſchont. Valerian drang über den Euphrat vor, und 
ſtieß in der Naͤhe von Edeſſa auf das perſiſche Heer. 
Es iſt ungewiß, welche Fehler von ihm ſelbſt, oder von 
dem Praͤfekten feiner Leibwache, Macrianus, begangen 
wurden: genug, das roͤmiſche Heer gerieth in eine Lage, 
worin Tapferkeit eben ſo vergeblich war, als militäriſche 
Geſchicklichkeit. Von allen Seiten eingeſchloſſen, batte 
es nur die Wahl, ob es ſich durchſchlagen, oder ergeben 
wollte. Ein Verſuch erſterer Art wurde zwar gemacht, 
lief aber fo ungluͤcklich ab, daß er nicht wiederholt wer⸗ 
den konnte. Valerian knuͤpfte eine Unterhandlung anz 
da aber Sapor alle Capitulations⸗Vorſchlaͤge verwarf, 
fo blieb nichts anderes übrig, als Ergebung. Valerian 
ſelbſt wurde auf dieſe Weiſe der Gefangene des Könige 
von Perſten, der, von einem Syrer, Namens Cyriades, 
geleitet, ſich in ſehr kurzer Zeit Syriens, Ciliciens und 
Cappadociens bemächtigte, bis er von dem Beherrſcher 
Palmyra's, deſſen Geſchenke er uͤbermuͤthig verworfen 
hatte, über den Euphrat zurück getrieben wurde. Vale⸗ 
tion blieb in perſiſcher Gefangenfchaft, bis Gram und 
Kummer ſeinem Leben ein Ende machten. Er ſtarb im 
Jahre 262. 
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Seit ſeiner Gefangenſchaft war Gallienus Allein⸗ 
herrſcher in dem großen Römerreiche. Gemachte Erfah⸗ 
rungen vermochten nichts über feine urſpruͤngliche An, 
lagen. Eine Unterredung mit dem Philoſophen Ploti⸗ 
nus war ihm lieber, als die glücklichfte Begebenheit für 
das Reich, an deſſen Spitze er ſtand; und wie er über 
haupt nur von ſeiner Einbildungskraft abhing, be ſchaͤf⸗ 
tigte er ſich angenehmer mit einer Einweihung in die 
griechiſchen Myſterien, oder mit einer Aufnahme in den 
Areopagus von Athen, als mit den Angelegenheiten des 
Staats. So groß war ſeine Gleichgültigkeit bei den 
niederſchlagendſten Nachrichten, daß er, wenn etwa eine 
Provinz verloren gegangen war, ſorglos fragte, was 
Rom dabei leiden würde, wenn es fein Linnen nicht 
mehr aus Aegypten, feine Tücher. nicht mehr aus Gal⸗ 
lien beziehen koͤnnte. Gleich einem Nero ſpottete er des 
Öffentlichen Elends durch feine Pracht; und erlogene 
Triumphe machten den Verhaßten zugleich laͤcherlich. 
Dem Müßiggange von Natur ergeben, fühlte er ſich 
nur dann aufgeregt, wenn es ihm nicht länger geſtattet 
war, feiner Neigung gemäß zu leben; und ſolche Augen. 
blicke waren es, wo er ſich als unerſchrockener Soldat, 
oder als grauſamer Tyrann zeigte, bis er in ſeine ange⸗ 
borne Indolenz zurüͤckſank. 

Eine ſo ſchlaffe, ſo launenhafte NN wie 
die des Gallienus, konnte, bei den Einwirkungen des 
Auslandes, nicht verfehlen, die traurigſten Erſcheinun⸗ 
gen im Innern hervor zu bringen. Unfaͤhig, den Hufe 
forderungen der Unterthanen, oder auch des Milltärs, zu 
widerſtehen, pflanzte eine nicht geringe Anzahl von 
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Statthaltern die Fahne der Empörung auf; denn man 
ſucht ſich einzeln zu retten, wenn man ſich von allem 
Beiſtande verlaſſen ſieht. Die Geſchichte hat die Na⸗ 
men von neunzehn ſolcher Rebellen erhalten, unter web 
chen Tetricus und Calpurnius Piſo die bedeutendſten 
find; Jener, als Senator, Dieſer, als Abkömmling einer 
von den aͤlteſten Familien Roms, der die Bildniſſe des 
Craſſus und Pompejus in feinem Hauſe zeigte, und feis 
nen Urſprung von Numa Pompilius ableitete. Die 
übrigen waren Gluͤckskinder, welche ſich in der Krieges. 
laufbahn ausgezeichnet hatten; unter ihnen ein Waffens 
ſchmid, Namens Marius. In der Auguften, Geſchichte 
werden ſie die dreißig Tyrannen genannt; mit eben fo 
ſichtbarer als einfaͤltiger Nachahmung jener Dreißig, 
welche Athen in einer beſtimmten Periode unterdrückten. 
Abgeſehen von der Zahl, welche nicht uͤbereinſtimmt: 
welche Aehnlichkeit konnten die von einander unabhaͤngi⸗ 
gen Statthalter des unermeßlichen Roͤmerreichs, indem 
fie von einem tollen Imperator abfielen, mit einer Ver; 
ſammlung haben, welche ſich zur Unterdrückung einer 
einzelnen Stadt vereinigt hatten! Nur in dem Lichte 
von Rebellen koͤnnen dieſe Unglücklichen betrachtet wer⸗ 
den. Ihre Entſchuldigung lag in ihrem Verhältniſſe zu 
Dem, welcher den Mittelpunkt im Nömerreiche zu bil⸗ 
den beſtimmt war, ohne ihn jemals bilden zu konnen. 
Nie war der römifche Thron unterſtützt von dem Prinz 
cip der Treue und Anhanglichkeit; und der Verrath ges 
gen einen Monarchen, wie Gallienus war, konnte leicht 
in dem Lichte des Patriotismus erſcheinen. Außerdem 
aber hatte die Furcht an einer ſolchen Rebellion weit 
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größeren Antheil, als der Ehrgeiz. War ein Taunenhaf 
ter Dyrann, wie Gallienus, furchtbar, fo waren es die 
eigenſinnigen Truppen nicht minder. Wie haͤtte man 
den von ihnen angebotenen Purpur zurückweiſen konnen, 
ohne ſich der augenſcheinlichſten Gefahr bloßzuſtellen! 
„Ihr habt — ſagte Saturninus, der Statthalter von 
Pontus, am Tage ſeiner Erhebung zu ſeinen Soldaten 
— ihr habt einen brauchbaren Anführer verloren, in⸗ 
dem ihr einen ſehr unglücklichen Imperator gemacht 
habt.“ So mochten die Meiſten von ihnen denken / 
ohne es in ihrer Gewalt zu haben, die gefaͤhrliche Ehre 
anzunehmen oder auszuſchlagen. Die Mehrheit der Re⸗ 
bellen fand in kurzer Zeit ihren Untergang; denn da, 
wo der Uebergang von der Huͤtte zum Throne ſo leicht 
iſt, wie er es im roͤmiſchen Reiche war, ſteht neben 
dem Throne das Grab. Piſo's Tod fand das Bedauern 
Derer, welche mit ihren Erinnerungen an der Vorwelt 
hingen; er war der Letzte ſeines Geſchlechts. Tetricus 
behauptete ſich in Gallien und Spanien. Odenatus, 
der Statthalter von Palmpra, wurde wegen des Ver⸗ 
dienſtes, das er ſich im letzten Perſerkriege erworben 
hatte, fuͤr ſeinen Abfall ſogar belohnt; denn, da man 
ihn nicht entbehren zu koͤnnen glaubte, fo erhielt er den 
Titel eines Auguſtus, und Gallienus vertraute ihm die 
Verwaltung des Oſten, in deren Beſitz er war, auf eine 
fo unabhängige Weife, daß er dieſelbe, wie ein Erbgut, 
auf feine Gemahlin, die berühmte Zenobia, übertragen 
durfte. 

Das Reich, welches, gleich einem vom Sturm ver⸗ 
folgten und an die gefaͤhrlichſten Klippen geſchleuderten 
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Schiffe, aus feinen Fugen zu weichen drohete, rettete 
noch einmal feine Einheit in dem Untergange der Res 
bellen; doch ließ der allgemeine Abfall von Gallienus 
Wirkungen zurück, welche nicht ſo leicht auszutilgen 
waren: denn, auf der Einen Seite, konnten die Ufurs 
patoren, welches immerhin ihre Denkungsart ſeyn 
mochte, nicht umhin, ihre Stellung durch Bedruckung 
und Raub zu ſichern; auf der andern ſahen ſie ſich ge⸗ 
noͤthigt, unruͤhmliche Verträge mit den Feinden des 
Reiches abzuſchließen, die Dienſte der Barbaren durch 
ſtarke Tribute zu erkaufen, und feindſelig Geſinnte in 
das Herz des Roͤmerreichs einzuführen. Und durch dies 
Alles wurde der Staat dem Abgrunde, in welchen er 
zu ſtürzen beſtimmt war, immer näher geführt. Es far 
men noch andere Urſachen hinzu, welche dieſen Sturz 
befoͤrderten. In Sieilien empoͤrten ſich die Sklaven; 
und dieſe Empörung hatte die ernſthafteſten Folgen für 
den Anbau dieſer, der Hauptſtadt fo nothwendigen, Ins 
ſel. In dem volkreichen Alexandrien brach ein Bürger 
krieg aus, welcher nicht weniger als zwoͤlf Jahre anhielt 
und nur durch eine weſentliche Verminderung der Ein⸗ 
wohner feine Endſchaft erreichte. In Klein⸗Aſien bildete 
ſich ein Naubſtaat in der kleinen Provinz Iſaurien. 
Hier hatte Trebellianus die Fahne des Aufruhrs aufge⸗ 
pflanzt. Er ſelbſt ſiel im Kampf mit einem General des 
Gallienus; doch ſeine Anhaͤnger, an Verzeihung verzwei⸗ 
felnd, zogen ſich in unzugaͤngliche Felſen zuruͤck, von 
welchen aus ſie mehrere Jahrhunderte hindurch die Um⸗ 
gegend beraubten. 
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Nur allzu oft iſt es im Leben der Fall, daß das 
Uebermaaß des Böſen der Anfang des Guten werden 
muß; und fo wie geſtoͤrte Geſundheit des Leibes ſich 
nur durch heftige Kriſen wieder herſtellen läßt, fo kön 
nen auch gefihtoächte politiſche Körper nur durch Krifen 
zu neuer Staͤrke gelangen. 

Der Unfälle im Römerreiche waren allzu viel, als 
daß man ſich anhaltend gegen die allgemeine Urſache 
deſſelben hätte verblenden können. Obgleich der größte 
Theil der Rebellen niedergeſchmettert war: ſo fuhr man 
dennoch fort, den Imperator Gallienus als dieſe Urs 
ſache zu bezeichnen; und ſo allgemein war der Unwille 
über feine Fahrlaͤſſigkeit, daß Aureolus, ein General, 
welchen die Truppen an der Ober-Donau mit dem 
Purpur bekleidet hatten, es wagen durfte, einen Verſuch 
zur Entthronung des allgemein Verhaften zu machen. 
Er drang über die Rhaͤtiſchen Alpen nach Italien vor, 
beſetzte Mailand, bedrohete Rom, und forderte den Gals 
lienus zu einem Kampfe um die Oberherrſchaft heraus. 
Dieſer ſtellte ſich. An den Ufern der Adda wurde mit 
ſo großer Hartnaͤckigkeit geſtritten, daß die Brücke, bei 
welcher das Hauptgefecht war, durch alle Jahrhunderte 
hin, die Benennung Pontirolo “) behalten hat. Trotz 
der tapferſten Gegenwehr, mußte Aureolus weichen. 
Verwundet zog er ſich nach Mailand zuruck. Die Bes 
lagerung dieſer bedeutenden Stadt wurde ohne Zeitvers 
luſt begonnen; doch ehe Gallienus die Eroberung voll— 
enden konnte, fiel er in einen Hinterhalt, den feine 
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eigenen Generale ihm gelegt hatten. Durchbohrt von 
einem Pfeil, den eine unbekannte Hand auf ihn abſchoß, 
blieb er auf der Stelle; und ſeine letzte Bitte war, daß 
der Purpur auf den Claudius uͤbergetragen werden 
möchte. So ſagten wenigſtens Die, welche ſich gegen 
ihn verſchworen hatten, vorher unſtreitig darüber einver⸗ 
ſtanden, daß kein Anderer, als Claudius, der Nachfolger 
ſeyn ſollte. 

Aureolus ergab ſich zwar an den neuen Imperator, 
fand aber nicht die Gnade, auf welche er gerechnet has 
ben mochte. In Faͤllen dieſer Art war es ſeit den Zei⸗ 
ten der Anti-Monarchie hergebracht, den Beſiegten mit 
ſeinem ganzen Anhange zu vernichten. Wie groß alſo 
auch die Vortheile ſeyn mochten, welche Claudius von 
der Rebellion des Aureolus zog: fo überließ er es doch 
dem Urtheil des Heeres, zu beſtimmen, welche Strafe 
Aureolus verdient habe; und da das Heer ſich für die 
Todesſtrafe erklärte, fo wurde der Unglückliche in Stüͤk⸗ 
ken gehauen. Ein gleiches Schickſal ſtand feinen Freun⸗ 
den und Anhaͤngern bevor, und der roͤmiſche Senat 
drang ſogar auf die Vollziehung deſſelben, ſobald Clau⸗ 
dius von ihm anerkannt war. Doch dieſer richtete ſeine 
Blicke auf die gefahrvolle Lage, worin ſich das Reich 
durch eine neue Invaſion der Gothen befand; und um 
ſo viele Soldaten als moͤglich zu erhalten, verwendete er 
ſich fuͤr die Unſchuldigen, und erhielt ihre Begnadigung. 

Unabgeſchreckt durch fruͤhere Unfaͤlle, hatten die 
ukrainiſchen Gothen Ruͤſtungen von dem bedeutendſten 
Umfange gemacht. Dies Mal galt es nichts Geringe 
res, als eine Niederlaſſung in dem roͤmiſchen Reiche, 
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wo dieſelbe auch erfolgen mochte. Auf nicht weniger 
als auf ſechstauſend Fahrzeugen ſchifften ſie ſich mit 
Weibern und Kindern ein. Bei der Durchfahrt durch 
den Bosporus von Stroͤmungen fortgeriſſen und gegen 
einander getrieben, wurden ihre Fahrzeuge zwar großen 
Theils beſchaͤdigt; allein fie. hatten ſich allzu weit vors 
gewagt, als daß fie hätten umkehren können. Sie bes 
traten die Kuͤſten von Europa und Aſten; da fie aber 
das offene Land geplündert fanden, und die Staͤdte 
ihnen allzu viel Widerſtand entgegenſtellten: ſo kehrten 
fie zum Ufer zuruck. Eine Uneinigkeit, welche unter den 
Anfuͤhrern entſtand, hatte die Folge, daß einige nach 
Creta und Cypern ſegelten. Die Hauptmacht verfolgte 
indeß ihren Lauf, ging am Fuße des Berges Athos vor 
Anker, betrat das feſte Land, und begann mit der Des 
lagerung von Theſſalonica, der reichen Hauptſtadt Ma⸗ 
cedoniens. 

Dies war die Lage der Dinge, als Claudius ſich 
gegen ſie in Bewegung ſetzte. Sein Entſchluß war der 
eines alten Römers: zu ſiegen oder zu ſterben. „Wiſſet, 
ſchrieb er dem Senate, daß dreimalhundert und zwan⸗ 
zigtauſend Gothen den roͤmiſchen Boden betreten haben. 
Sollte ich fie beſiegen, fo wird eure Dankbarkeit meine 
Dienſte belohnen; ſollte ich aber beſiegt werden, fo ber 
denket, daß ich der Nachfolger des Gallienus bin, und 
daß die Republik erſchoͤpft iſt.“ So wie er naͤher kam, 
gaben die Gothen die Belagerung von Theſſalonica auf, 
ließen ihre Flotte am Fuße des Berges Athos, gingen 
über die Huͤgel Macedoniens, und brannten vor Ber 
gierde die letzte Schutzwehr Italiens zu vernichten. Die 
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entſcheibende Schlacht geſchah in der Nähe von Naiſſus, 
einer Stadt Dardaniens. Schon wichen die roͤmiſchen 
Legionen, als Claudius den Gothen eine zahlreiche Ab⸗ 
theilung in den Ruͤcken ſendete, und ſie dadurch in Uns 
ordnung brachte. Die Romer erneuerten ihre Angriffe, 
und nach den Verſicherungen der Geſchichtſchreiber wur⸗ 
den nicht weniger als 50,000 Gothen erſchlagen. Ihre 
gaͤnzliche Niederlage war indeß hierdurch nicht bewirkt. 
Der Krieg verbreitete ſich über die Provinzen von Moͤ⸗ 
ſien, Thracien und Macedonien; und indem Claudius 
alle Kraͤfte ſeines Geiſtes aufbot, ein großes Ergebniß 
zu gewinnen, draͤngte er die Gothen zuletzt in einige 
unzugaͤngliche Theile des Berges Haͤmus zurück, wo er 
ſie ſo eng einſchloß, daß ſie meiſtens ein Raub des 
Hungers und der Peſt wurden. 

Zwei Jahre waren ſeit der Regierung des Clau⸗ 
dius verfloſſen, als er in einem Alter von ſechs und 
funfzig Jahren zu Sirmium ſtarb. Sein Tod fand 
allgemeines Bedauern: die Wirkung der Großmuth, wos 
mit er ſich aufgeopfert hatte. Auch Er war aus dem 
Staube hervorgegangen, und, als Abkoͤmmling ruhmlo⸗ 
fer Eltern, der Eingeborne einer von den Provinzen an 
der Donau. Decius hatte ihn zuerſt ausgezeichnet, Bas 
lerian aber ihn vom Range eines Tribunen zum Ober⸗ 
befehlshaber der Truppen von Thracien, Moͤſien, Das 
cien, Pannonien und Dalmatien erhoben. Gallienus 
konnte ihn nur fuͤrchten; und, um ſeine Treue zu ſichern, 
uͤberhaͤufte dieſer Imperator ihn mit Geſchenken. Nichts 
war in dieſen Zeiten üblicher, als Confiscationen; aus 
dieſem unermeßlichen Schage beſtritt Gallienus den Auf⸗ 
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wand, den er zu machen hatte, um nicht ganz vereinzelt 
zu werden. Auch Claudius war auf dieſe Weiſe berel, 
chert worden. Kaum hatte er den Thron beſtiegen, als 
ſich eine Wittwe ihm zu Fuͤßen warf mit der Klage, 
daß die Willkuͤr des Imperators ihr vaͤterliches Erbtheil 
an einen feiner Generale verſchenkt habe. Dieſer Gene 
ral war kein anderer, als Claudius. Er erröthete über 
den Vorwurf, der ihm gemacht wurde; aber er zeigte 
ſich des Vertrauens wuͤrdig, das man in ihn ſetzte: 
denn er gab das fremde Eigenthum auf der Stelle 
zuruck. 


Nach den Anordnungen des Claudius, ſollte Ara 
lianus, der entſchloſſenſte unter feinen Generalen, fein 
Nachfolger werden. Ehe dies bekannt wurde und die 
große Donau-Armee ihn anerkannt hatte, wagte ein 
Bruder des Claudius, Namens Quintilius, den Purpur 
zu Aquileja anzulegen, wo er ein anſehnliches Truppen⸗ 
Corps befehligte. Der Senat erkannte ihn an; aber 
feine Regierung dauerte nur ſiebzehn Tage: denn, von 
der Erhebung des Aurelian unterrichtet, ließ er ſich die 
Adern öffnen, und kam fo einem Kampfe zuvor, wel⸗ 
chem er ſich nicht gewachſen fühlte, 

Aurelian war der Sohn eines Bauern, der auf 
dem Gebiet von Sirmium ein kleines Pachtgut verwal⸗ 
tete, deſſen Eigenthümer der Senator Aurelius war. 
Als gemeiner Soldat trat er in Reih' und Glied, und 
ſtieg allmaͤhlig zu dem Nange eines Legions- Präfekten, 
eines Lager-Aufſehers und eines Graͤnz-Generals em» 
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por. In den gothiſchen Kriegen befehligte er die ge⸗ 
ſammte Reiterei; und, als ein Mann, der ſich durch 
Tapferkeit, ſtrenge Disciplin und Glück auszeichnete , 
wurde er von Valerian mit der Conſul-Wuͤrde beehrt, 
und mit den glaͤnzenden Titeln eines Befreiers von Fk 
lyricum und eines Nebenbuhlers der Scipiouen belegt: 
Titel, welche in dieſen Zeiten ſtatt der jetzt üblichen Or 
densbaͤnder galten, und den Senator Ulpius Crinitus 
bewogen, den Aurelian an Kindes Statt anzunehmen 
und ihm ſeine einzige Tochter mit einem unermeßlichen 
Vermoͤgen zur Gemahlin zu geben, um auf dieſe Weiſe 
feiner ehrenvollen Armuth zu Hülfe zu kommen. 

Der Purpur veränderte Aurelians Charakter nicht. 
Jene ſtrenge Mannszucht, die er als General gehalten 
hatte, blieb auch dem Imperator eigen, und das Schick, 
ſal hat eine feiner Verordnungen auf unſere Zeiten kom⸗ 
men laſſen, welche beweiſet, daß die entſetzlichſten Stra⸗ 
fen noͤthig waren, um den Gehorfam der Soldaten zu 
ſichern *). Glücklicher Weiſe achteten die Soldaten 
das Beiſpiel des Imperators mehr, als fie feine Härte 
fürchteten; denn das war das Ausgezeichnete in ihm, 
daß er von Anderen nur Das verlangte, was er ſelbſt 
zu leiſten entſchloſſen war. 

Sein erſter Feldzug als Imperator war gegen die 
ukrainiſchen Gothen gerichtet, welche auf bekannten Wes 


) Ein Soldat hatte die Frau feines Wirths geſchaͤndet. 
Dafür wurde der Schuldige an zwei gewaltſam berabgezogene 
Bäume gebunden, die, im Zurückſchnellen, ihm die Glieder aus 
einander riffen. Die Verordnung Aurellans findet fi in der 
Histor. August. p. 217. 
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gen wieder nach den Ufern der Donau vorgedrungen 
waren. Er ſchlug ſich bis zur Erſchoͤpfung mit ihnen 
herum; und als die Gothen hierauf Friedensantraͤge 
machten, willigte er in die Abtretung Daciens, das, 
von Trajan erobert, zu allen Zeiten eine ungewiſſe Pros 
vinz geblieben und feit ungefähr. zwanzig Jahren durch 
wiederholte Kriege erſchoͤpft war. Doch während er 
auf dieſe Weiſe die illyriſche Graͤnze ſicherte, brachen 
die Allemannen in Italien ein und verheerten dies Land 
bis an den Po. Schleunige Maaßregeln waren erfor 
derlich, wenn man ihnen die Beute, womit ſie ſich auf 
dieſem Zuge beladen hatten, wieder abnehmen wollte. 
Aurelian brach alſo mit ſeinen leichten Truppen nach 
Deutſchland auf, und nahm langs einem Walde feine 
Stellung, waͤhrend die Allemannen nach der Donau 
zuruͤckkehrten, ohne zu ahnen, daß auf dem entgegenge⸗ 
ſetzten Ufer eine roͤmiſche Armee ihrer harrete, um ſie 
in Empfang zu nehmen. Den Erfolg noch mehr zu 
ſichern, ließ Aurelian die Hälfte ihrer Mannſchaft über 
den Fluß ſetzen. Als er hierauf angriff, gewährte das 
Erflaunen der Allemannen ihm einen leichten Sieg. 
Dann ging er in einem halben Mond gegen das Ufer 
der Donau vor und ſchloß die ganze germaniſche Armee 
ein. Dieſer blieb nichts anderes übrig, als um Frieden 
zu bitten. Die Unterhanblungen wurden durch einen 
Aufruhr in Pannonien unterbrochen, der des Impera⸗ 
tors ſchleunige Gegenwart forderte. Hierüber zerſchlug 
ſich der Friede; und indem der Imperator feinen Statt, 
haltern die Fortſetzung des Krieges in Deutſchland übers 
trug, gelang es den Allemannen, zum zweiten Male in 


Italien einzubrechen. Schon hatten fie eine weite Strecke 
zuruͤckgelegt, als Aurelian erſchien und fie, nach mehre⸗ 
ren ernſthaften Scharmügeln, erſt bei Fand in Umbrien 
und dann bei Pavia ſchlug. Rom, ſonſt nur durch 
feine Heere vertheidigt, hatte angefangen, ſich zu befes 
ſtigen; und die Beſtuͤrzung verließ dieſe volkreiche Stadt 
nicht eher, als bis der Sohn eines ſirmiſchen Bauern 
den Feind über die Alpen zurüuͤckgejagt hatte. 

Geſichert gegen die Angriffe der Gothen und Alle 
mannen, dachte Aurelian auf Mittel, dem Reiche die 
Theile zurückzugeben, welche während der Regierung des 
Gallienus ſich von demſelben getrennt hatten. Im We⸗ 
ſten bot Tetricus ſelbſt ihm dazu die Hand. Der Abs 
haͤngigkeit, worin er ſeit mehreren Jahren von ſeinen 
Soldaten geſtanden hatte, von Herzen uͤberdruͤßig, 
knuͤpfte er Unterhandlungen an, deren Gegenſtand die 
Zuruckgabe von Gallien, Spanien und Britannien war. 
Nur fein Leben und feine Senator» Würde wollte Te, 
tricus retten. Zu dieſem Endzweck führte er fein Heer 
gegen den Aurelian. Bei Chalons in Champagne ſtieß 
man auf einander. Obgleich von ihrem Führer verra⸗ 
then, fochten die Soldaten des Tetricus mit ſeltener 
Unerſchrockenheit, bis ſie ſich vernichtet ſahen. Den 
Franken und Batavern unter ihnen geſtattete Aurelian 
den Ruͤckzug über den Rhein. Tetricus ſelbſt wurde 
nach Rom geſendet. Die Ruhe war im Weſten wieder 
hergeſtellt, und Aurelian ſah ſich von der Mauer des 
Antoninus bis zu den Säulen des Hercules als Allein, 
herrſcher verehrt. 

um fo mehr wuͤnſchte er, auch die dͤſtlichen Pros 
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vinzen dem Reiche zurückzugeben. Odenatus, von 
Gallienus und dem Senat als Reichsgehuͤlfe und Au⸗ 
guſtus anerkannt, war nicht mehrz er hatte ſeinen Tod 
in einer Verſchwoͤrung gefunden, an deren Spitze fein 
eigener Neffe Maͤonius ſtand. Auch Maͤonius war das 
Opfer der Rache in eben dem Augenblick geworden, wo 
er den Purpur angenommen hatte. An der Stelle des 
Odenatus herrſchte deſſen Gemahlin Zenobia, eine Frau 
von den ſeltenſten Eigenſchaften. Sie war aus Aegyp⸗ 
ten gebürtig leitete ihren Urſprung von den macedoni⸗ 
ſchen Koͤnigen dieſes Landes ab, und durfte fuͤr die 
Kleopatra ihres Zeitalters gelten. Ihre dunkle Farbe, 
ihre feurigen ſchwarzen Augen, ihre ſo ſtarke als wohl⸗ 
klingende Stimme, ihre folge Haltung, ihr ganzes We 
fen fündigten die Fuͤrſtin an. Nicht unbekannt mit 
der roͤmiſchen Sprache und Litteratur, redete fie Grie⸗ 
chiſch, Syriſch und Aegyptiſch mit gleicher Fertigkeit, 
und die Werke des Homer und Platon bildeten, unter 
der Leitung des Philoſophen Longinus, eine von ihren 
Lieblingsbeſchaͤftigungen. Fremd war ihr die Ueppigkeit 
der orientaliſchen Hoͤfe. So lange fie vermaͤhlt war, 
begleitete fie den Odenatus auf allen Jagden, in allen 
Kriegen, und ihr maͤnnlicher Muth war ſo anerkannt, 
daß man die Erfolge gegen die Perſer mehr ihrer, als 
ihres Gemahls Standhaftigkeit und Entſchloſſenheit zu⸗ 
ſchrieb. Ihr gewoͤhnlicher Wohnſitz war Palmyra; aber 
von dieſem Mittelpunkte aus herrſchte fie, unter dem 
Beiſtande ihrer Freunde, zugleich über Syrien und 
Aegypten (welches letztere fir erobert hatte), und ihr 
Einfluß erſtreckte ſich bis nach Klein» Afien. Die be, 
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nachbarten Staaten von Arabien, Armenien und Perſien, 

fücchteten ihre Feindſchaft, und ſuchten ihr Buͤndniß. 
So ſtand dieſe ausgezeichnete Frau da, als Aure, 
lian und der roͤmiſche Senat die Forderung an fie 
machten, daß ſie zurückgeben ſollte, was, wie man 
ſagte, ihrem Gemahl perſoͤnlich bewilligt worden ſey. 
Wie hätte fie ſich aber dazu entſchließen koͤnnen, fie, 
die ſich die Königin des Oſten nannte, in ihrem großen 
Reiche allgemeine Verehrung fand, und als Mutter nur 
darauf bedacht war, die gluͤcklich erworbene Herrſchaft 
auf Söhne zu vererben, denen fie eine lateiniſche Erzie⸗ 
hung geben ließ, damit ſie, als Fuͤrſten, nicht in die 
Dumpfheit des Orients verſinken möchten! Ihre Weis 
gerung zog einen Krieg nach ſich, der mehr, als jeder 
andere, Aurelians Andenken verewigt hat. } 
Als dieſer Imperator feinen Feldzug gegen die Koͤ⸗ 
nigin von Palmyra antrat, fand er ſelbſt in Bithynien 
einen Widerſtand, auf welchen er nicht gerechnet haben 
mochte. Ancyra unterwarf ſich; aber Tyana mußte 
durch Gewalt und Liſt erobert werden. Aus Antiochien 
entflohen die vornehmſten Bürger; und nur eine ſehr 
milde Behandlung und das Verſprechen einer allgemei⸗ 
nen Verzeihung vermochten die Gemüther der Syrer zu 
gewinnen. Zenobia wuͤrde ihres großen Ruhmes ums 
würdig geweſen ſeyn, haͤtte ſie ihren Gegner hinter den 
Mauern von Palmyra erwartet. Sie ging ihm muthig 
entgegen. Die erſte Schlacht geſchah bei Antiochien, die 
zweite bei Emeſa. In beiden durch die geſchloſſenen 
Reihen der Roͤmer und durch die Tapferkeit alter Sol 
daten befiegt, ſah Zenobia, weil fie keine dritte Armee 
ver⸗ 
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vereinigen konnte, ſich zu einem Rückzug auf Palmyra 
genöthige, wo ſie ſich hinter feſten Mauern zu vertheidis 
gen und Aurelians Standhaftigkeit zu erfchöpfen ges 
dachte. Palmyra lag in einer von den fprifchen 
Oaſen, welche ſich, gleich Inſeln, aus einem Ocean von 
Sand erheben. Es war einer von den Stapelortern / 
welche die Waaren aufbewahrten, die aus dem perſi⸗ 
ſchen Meerbuſen nach dem mittellaͤndiſchen Meere ge⸗ 
fuͤhrt wurden. Anfangs klein und unbedeutend, war es 
durch den Handel reich und maͤchtig geworden; vorzuͤg⸗ 
lich fo lange Nömer und Perſer ihm, der Handelsvor⸗ 
theile wegen, eine eintraͤgliche Neutralität geſtatteten. 
Trajans Siege hatten es zwar dem Roͤmerreiche eins 
verleibt; aber während eines hundert und funfzigjaͤhrigen 
Friedens war es, als roͤmiſche Colonie, nichts deſto weni⸗ 
ger zu dem Glanze und der Größe aufgebluͤht, die ſich 
noch gegenwaͤrtig in ſeinen Trümmern zeigt. Seine 
Beuennung hatte es von den vielen Palmen, die es bes 
ſchatteten. Eine reine Luft und ein fruchtbarer Boden 
machten dieſe Stadt zu einem hoͤchſt angenehmen Auf⸗ 
enthalte. 

Kaum war Zenobia nach Palmyra zurückgekommen, 
ſo traf ſie Anſtalten zu einer hartnaͤckigen Vertheidigung. 
Aurelian hatte große Mühe, jene Hinderniſſe zu übers 
winden, welche die Wüfte zwiſchen Emeſa und Palmyra 
feinem Marſche entgegenſtellte; nur durch Benutzung der 
Kräfte Syriens war dies zu bewirken. Als er endlich 
vor Palmyra Mauern anlangte, fand er dieſelben auf 
allen Seiten mit Balliſten befegtz und was ſonſt noch 
zur Vertheldigung beitragen konnte, war keinesweges 

Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 38 Heft. u 
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vernachlaͤſſigt. Erſchuͤttert von dieſem Anblick, machte 
er vortheilhafte Capitulations-Vorſchlaͤge: er verſprach 
der Königin eine glänzende Lage, den Bürgern die Er⸗ 
haltung ihrer Vorrechte. Doch nichts vermochte, Zeno⸗ 
bien zur Annahme dieſer Vorſchlaͤge zu bewegen; ſie 
rechnete eben ſo ſehr auf den Beiſtand der Perſer, als 
auf den des Hungers in Aurelians Lager. Ungluͤcklicher 
Weiſe wurde dieſe doppelte Erwartung getäufcht durch 
den Tod des Königs Sapor, der gerade in dieſer Zeit 
erfolgte, und durch die regelmäßige Zufuhr, welche Aus 
relian aus Syrien erhielt. Sein Lager verſtaͤrkte ſich 
ſogar durch die Ankunft des Probus, eines Generals, 
dem die Eroberung von Aegypten aufgetragen war, und 
der dies Werk ſehr ſchnell zu Stande gebracht hatte. 
Bald litt Palmyra ſelbſt durch den Mangel an Zufuhr; 
und indem die Gefahr fuͤr Zenobien mit jedem Tage 
wuchs, faßte fie den uͤbereilten Entſchluß, zu entfliehen. 
Sie vertraute ſich dem ſchnellſten Dromedar; weil aber 
ihre Flucht zeitig genug im römifchen Lager bekannt 
wurde, ſo ward es moͤglich, ſie in eben dem Augen⸗ 
blick einzuholen, wo ſie uͤber den Euphrat ſetzen wollte. 
Zu eben dieſer Zeit ergab ſich Palmyra, mit ungemeiner 
Schonung von Aurelian behandelt, der ſich nur die fös 


niglichen Schäge an Waffen, Pferden, Kameelen, Edel- 


geſteinen, Gold und Silber ausliefern ließ. Als Zeno⸗ 
bia vor ihn gebracht wurde, fragte er ſie: wie ſie es 
habe wagen können, ſich gegen einen roͤmiſchen Impe, 
rator zu erheben. Ihre Antwort war: „Weil ich es 
verſchmaͤhete, einen Aureolus oder einen Gallienus als 


Imperatoren anzuerkennen; dich allein verehr' ich als 


meinen Beſieger und Oberherrn.“ Gleichwohl verließ 
fie ihre Standhaftigkeit in dem Augenblick der Gefahr; 
denn als die römifchen Soldaten ihren Tod forderten, 
war ſie feig genug, die Schuld ihres Widerſtandes auf 
ihre Freunde zu waͤlzen, unter welchen ihr Lehrer Lon⸗ 
ginus den erſten Rang einnahm. Dieſe wurden binges 
richtet; und die Entſchloſſenheit, womit Longinus dem 
Tode entgegen ging, bewies, daß die Lehre vom Erhas 
benen nicht leere Speculation für ihn war: er troͤſtete 
ſeine niedergeſchlagenen Freunde, und bemitleidete feine 
Gebieterin. 

Zenobia war beſtimmt, den Triumph des Aurelian 
zu verherrlichen; als Gefangene begleitete fie ihn. Schon 
war der Imperator auf dem Rückweg, als er beim 
Uebergang uͤber den Hellespont die Nachricht erhielt, 
daß die Einwohner von Palmpra ſich empört und die 
von ihm zuruͤckgelaſſene Beſatzung ermordet haͤtten. Ohne 
ſich auch nur einen Augenblick zu beſinnen, ging er mit 
dem feſten Eutſchluß nach Syrien zuruck, Palmyra zu 
zerſtoͤrenz und dieſer Entſchluß wurde auf das Gramm 
ſamſte ausgefuhrt. Nur wenige Palmyraner blieben 
übrig: fo ruͤckſichtslos ließ Aurelian Alles über die 
Klinge ſpringen. Zwar ertheilte er dieſen traurigen 
Ueberreſten die Erlaubniß, ihre zerſtoͤrte Stadt wieder 
aufzubauen; doch wenn das Werk von Jahrhunderten 
in einem Augenblick vernichtet wird, ſo reichen ſelbſt 
Jahrtauſende nicht hin, es wieder herzuſtellen. Palmyra, 
der Wohnſitz der Kuͤnſte, des Handels und der Tapfer⸗ 
keit, ſank für ewige Zeiten zu einem elenden Dorfe herr 
ab, das, von großen Erinnerungen umgeben, noch ge⸗ 

u 2 


gentvaͤrtig die Blicke des Reiſenden feſſelt der Anfangs 
nicht begreifen kann, wie fo viel Größe, als feine Truͤm⸗ 
mer verrathen, in dieſer Oaſe möglich war. 

Mit einer goldenen, von einer Sklavin getragenen Kette 
um den Hals, und unter der Laſt ihrer Edelgeſteine ſchier 
erliegend, wurde Zenobia zu Rom im Triumph aufgeführt, 
indem fie dem glaͤnzenden Wagen voranſchritt, auf wel⸗ 
chem ſie, wie man behauptete, ihren Einzug in Rom 
halten wollte, wenn ſie Siegerin geblieben waͤre. In 
früheren Zeiten war das Schickſal gefangener Fuͤrſten, 
daß ſie in eben dem Augenblick im Gefaͤngniſſe ermor⸗ 
det wurden, wo der Triumphwagen des Imperators 
das Capitol beſtieg. Ein ſolches Schickſal erſparte Aus 
relian der unglücklichen Zenobia und ihren Kindern. Er 
beſchenkte ſie mit einer zierlichen Villa zu Tibur, oder 
Tivoli, eine Meile von der Hauptſtadt: hier ward 
die ſchoͤne Zenobia zu einer Matrone, welche ihre Toͤch, 
ter mit roͤmiſchen Senatoren vermaͤhlte; und noch im 
fuͤnften Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung dauerte ihr 
Geſchlecht fort. 

Aurelian, mehr fuͤr den Krieg als fuͤr den Frieden 
geſinnt, begann, fuͤnf Monate nach ſeinem Triumphzug, 
einen neuen Feldzug gegen die Perſer; doch ehe er den 
Euphrat erreichte, wurde er zwiſchen Byzanz und He⸗ 
raklea von ſeinen eigenen Generalen erſchlagen, welche 
einer von feinem Geheimſchreibern zu einer Verſchwoͤrung 
vereinigt hatte, um der Strafe zu entgehen, womit er 
ſelbſt von dem Imperator bedrohet war. Aurelian fiel 
durch die Hand des Mucapor, eines Generals in wel⸗ 
chen er großes Vertrauen ſetzte. 
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Die Tapferkeit des letzten Imperators hatte dem 
roͤmiſchen Reiche alle verlornen Beſtandtheile zurückgeges 
ben und dadurch die Einheit deſſelben gerettet. Ein ſo 
großes Verdienſt konnte nicht verkannt werdenz und wie 
auch die roͤmiſchen Senatoren uͤber den Tod eines Man⸗ 
nes urtheilen mochten, der in feinen Sitten und Ge 
wohnheiten von den ihrigen fo auffallend abwich, daß 
zwiſchen ihm und ihnen auch nicht die mindeſte Aehn⸗ 
lichkeit übrig blieb: fo betrauerte doch das Heer eben 
dieſen Tod nur deſto aufrichtiger. Kaum war der Bes 
trug des Geheimſchreibers entdeckt, als man ihn his 
richtete. Mit großem Pomp wurde Aurelians Leiche ber 
ſtattet, und die Armee forderte von dem Senat, daß 
der Imperator unter die Zahl der Götter verſetzt werden 
möchte. 

Noch weit auffallender aber war, daß eben dieſe 
Armee erklaͤrte: keiner von Aurelians Moͤrdern ſollte ihm 
folgen, und es ſey an dem Senat, den Imperator zu 
ernennen. Hieraus entwickelte ſich ein Wettſtreit fo bes 
ſonderer Art, daß er nur in dem Römerreiche Statt 
finden konnte. Indem nämlich der Senat dieſe Forde, 
rung von ſich ablehnte und der Armee zuſchob, dieſe 
aber ſtandhaft darauf beharrete, daß der Imperator von 
dem Senat ernannt werden muͤſſe, kam mehr als jemals 
die Frage in Betrachtung: wer den Mittelpunkt der Auto, 
ritaͤt bilde. Acht Monate einer friedlichen Anarchie vers 
ſtrichen / ehe dieſe Frage entſchieden wurde; und waͤren 
die benachbarten Volker nicht unruhig geworden, fo 
wuͤrde der einmal begonnene Wetkſtreit noch länger ge 
dauert haben. Endlich, den Zaſten Sept. des Jahres 
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275, berief der regierende Conſul den Senat, und feine 
Schilderung der Lage, worin das Neich ſich befand, 
ließ keinen Zweifel darüber beſtehen, daß die Imperators. 
Wahl nicht länger zu verſchieben ſey. 

Unter den Senatoren befand ſich ein Mann, der 
ſich durch hohes Alter und ſeltene Gluͤcksguͤter gleich ſehr 
auszeichnete. Er hieß Tacitus, und war ein Abkoͤmm⸗ 
lüng von dem großen Geſchichtſchreiber gleiches Na⸗ 
mens, deſſen unſterbliche Werke nach einem Jahrtauſend 
noch mit eben fo vielem Vergnügen werden geleſen wer⸗ 
den, wie gegenwaͤrtig. Der Senator Tacitus befand 
ſich in einem Alter von 75 Jahren, als er von dem 
Conſul aufgefordert wurde, feine Meinung zu ſagen. 
Nichts war dem edlen Greiſe fremder, als Ehrgeiz 
zufrieden mit den Würden, welche er in einer früheren 
Periode verwaltet hatte, wuͤnſchte er, den Reſt feines Les 
bens gemaͤchlich zuzubringen, und die unfchuldigen 
Schoͤpfungen, zu welchen ein Vermögen von beinahe 
achtzehn Millionen Thalern ihn berechtigte, zu vollen 
den *). Kaum aber hatte er zu reden angefangen, als 
es von allen Seiten her erſcholl: „Tacitus, mögen 
die Goͤtter dich erhalten! Wir waͤhlen Dich zu unſerem 
Oberherrn, und vertrauen deiner Sorge die Republik 
und die Welt.“ Vergeblich lehnte der Greis eine ſo 
gefährliche Ehre von ſich ab; vergeblich entſchuldigte er 


) Dabin gehörte auch dle Vervielfältigung der Werke des 
Tacitus, welche ohne ibn ſchwerlich auf dle Nachwelt gekommen 
ſeyn würden. Unſere Verbindlichkelt gegen den guten Senator 
dauert alſo noch immer fort. 


— 291 — 


ſich mit feinem vorgerückten Alter; vergeblich ſtellte er 
vor, wie bedenklich es ſey, der Nachfolger eines Aure⸗ 
lian zu werden. Fuͤnfhundert Stimmen drangen dar⸗ 
auf, daß er den Thron der Caͤſarn beſteigen ſollte; und 
weil keine Widerrede half, ſo mußte ein Abkoͤmmling 
von dem heftigſten Feinde der Despoten ſich entſchlie⸗ 
ßen, Despot zu werden. 

Das Urtheil des Senats wurde von dem roͤmi⸗ 
ſchen Volk und der Leibwache beſtaͤtigt; und die Folge 
davon war eine neue Verfaſſung, die, wie vorüberges 
hend fie auch ſeyn mochte, für den Augenblick den Ers 
ſcheinungen im Roͤmerteiche einen, von dem bisherigen 
ganz verſchiedenen Charakter zu geben verſprach. Es 
wurde nämlich feſtgeſetzt, daß fortan der Senat 1) Eis 
nen aus feiner Mitte, unter dem Imperator-Titel, mit 
dem Oberbefehl über das Heer und mit der Regierung 
der Graͤnz⸗ Provinzen bekleiden, 2) die Lifte der Con⸗ 
ſuln anfertigen 5), 3) die Proconſuln und Praͤſidenten 
der übrigen Provinzen, fo wie alle Civil⸗Magiſtrate, ans 
ſtellen, 4) alle Appellationen aus dem geſammten 
Reiche annehmen, 5) den Edikten des Imperators 
durch feine Dekrete Gültigkeit ertheilen, 6) die Ober⸗ 
aufſicht über die Finanzen führen ſollte. Auf dieſe 
Weiſe glaubte man, durch Wiederherſtellung eines blei⸗ 
benden Mittelpunktes den Dingen eine größere Staͤtig⸗ 


*) Es wurden ihrer in dieſen Zeiten jahrlich zwölf ernannt, 
von welchen je zwei auf zwei Monate an die Negierung kamen, 
d. h. das Recht erhielten, den Senat zuſammen zu berufen und 
Vortrage zu halten. 
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keit zu geben; und indem man das Weſen der Monar⸗ 
chie und ihre Nothwendigkeit für das Roöͤmerreich noch 
immer verkannte, war man im Begriff, die alte Anti, 
Monarchie zurückzuführen. Unermeßlich war die Freude 
des Senats über die Wendung, welche die Dinge ge 
nommen hatten; und fo wenig unterſchied man den 
Geiſt verſchiedener Jahrhunderte, daß einer von den 
Senatoren ſeinem Freunde nach Baja ſchrieb: „Dank ſey 
es der roͤmiſchen Armee, dieſer Armee von wahren Nds 
mern! endlich haben wir die uns gebührende Autorität 
wieder erhalten: wir empfangen Appellationen, wir ers 
nennen Proconſuln, wir erwählen Imperatoren, und 
werden es unſtreitig dahin bringen, daß wir ſie auch 
beſchraͤnken.“ Durch Hekatomben und öffentliche Freu⸗ 
densbezeigungen wurde dieſe Reſtauration gefeiert 5). 
Die chimaͤriſchen Erwartungen der roͤmiſchen Sena⸗ 
toren, bei welchen weder auf ihre eigene Verderbtheit, 
noch auf den Geiſt der Vergewaltigung in den Heeren 
Nückficht genommen war, ſollten nur allzu bald in ihr 
Nichts aufgeloͤſet werden. Ein Imperator von der 
Denkungsart des Tacitus war kein Mann für eine Ars 
mee, welche Aureliang eiſernes Scepter in Ordnung ge⸗ 
halten hatte. Zwar waͤlzte er die Laſt des Oberbefehls 
größten Theils von ſich auf den Probus ab, den er fuͤr 
alle öftlichen Provinzen zum Oberbefehlshaber, mit einem 
fuͤnffach verſtaͤrkten Gehalte, beſtellte; allein, je mehr 
er ſich dem Heere fuͤr ſeine Perſon entzog, deſto größer 
waren die Forderungen, welche man an ihn machte 
. 


„) S. Vopiscus in Hist. Aug, pag. 216, 
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und um fo mehr uͤbertrieb, weil man feinen Reichthum 
kannte. Noch immer war ein Krieg gegen die Perſer 
im Werke; doch ehe man ihn beginnen konnte, ſah man 
ſich genörhigt, die Alanen zu vertreiben, welche Aure- 
lian für den perſiſchen Krieg in Beſchlag genommen 
batte, und welche, um ſich für ihren vergeblichen Marſch 
zu entſchaͤdigen, in den Provinzen Pontus, Cappadoclen, 
Cilicien und Galatia die furchtbarſten Bebruͤckungen 
veruͤbten. Jenſeits des Bosporus ſahen die römis 
ſchen Legionen den Brand von Staͤdten und Doͤrfern, 
welche von den Koſaken dieſer Zeit in Aſchenhaufen ver⸗ 
wandelt wurden; und täglich verlangten fie, gegen dieſe 
Barbaren geführt zu werden. Tacitus, ohne ihren 
Wunſch auf der Stelle zu befriedigen, erfüllte die Bes 
dingungen, welche Aurelian gegen die Alanen uͤbernom⸗ 
men hatte; als aber der größte Theil von ihnen feine 
Forderungen noch weiter trieb, ſetzte er ſeine Armee in 
Bewegung, und verjagte dieſe ſeythiſchen Horden aus 
den Provinzen Aſiens. Kaum war das Werk zu Stande 
gebracht, als theils das rauhe Klima des Kaukaſus, 
theils Verdruß über die Anmaßungen der Soldaten, die 
ihn ſogar in feinem Zelte beunruhigten, feinem Leben 
ein Ende machte. Er ſtarb, nach einer zweijaͤhrigen 
Regierung, zu Tyana in Cappadocien, nach der Ver⸗ 
ſicherung einiger Geſchichtſchreiber *) ſogar eines ges 
waltſamen Todes von der Hand ſeiner Soldaten. 


— 


— 
*) Zoſimus und Zonaras ſagen es ausdrücklich. 
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Kaum hatte Tacitus die Augen geſchloſſen, als der 
Traum von Suveraͤnetaͤt, welchem der roͤmiſche Senat 
ſich fo unbefangen hingegeben hatte, ausgetraͤumt war. 
Floriauus, ein Bruder des letzten Imperators, glaubte 
zur Nachfolge um fo mehr berechtigt zu ſeyn, da Taci⸗ 
tus fein großes Vermoͤgen dem Staate aufgeopfert 
hatte. Ohne die Zuſtimmung des Senats nahm er den 
Surpur an; feine einzige Stütze waren die Truppen, 
mit welchen er die illyriſchen Provinzen vertheidigte. 
Die Unzufriedenheit, welche dies Verfahren nach ſich 
zog / wuͤrde ohne Erfolg geblieben ſeyn, hätte ſich nicht 
Probus, der Eroberer Aegyptens, für den Senat ers 
klaͤrt. Als es nun zwiſchen beiden Nebenbuhlern zur 
Entſcheidung kommen ſollte, fuͤhlten ſich die Soldaten 
mehr von dem General, als von dem Senator angezo⸗ 
gen. Ohne Reue opferten fie einen Fuͤrſten auf, den 
fie verachtetenz und fo fremd waren dieſem Zeitalter 
alle Begriffe von Erblichkeit, daß man es nicht einmal 
der Mühe werth hielt, das Geſchlecht des Tacitus und 
Floriaunus zu verfolgen. Es fanf, nach einem Augen- 
blick von Größe, in ben Privatſtand zurück, begleitet 
von der Prophezeiung, daß, nach einem Jahrtauſeud, 
ein Fürſt vom Stamme des Tacitus den Senat bes 
ſchuͤtzen, Nom wieder herſtellen, und die ganze Welt er 
obern werde. 

Probus, mit dem Purpur bekleidet, erhielt die Zus 
ſtimmung des Senats um ſo leichter, je weniger er es 
an den Schmeicheleien fehlen ließ, welche dieſe, nur 
den Freuden des Theaters, der warmen Baͤder von 
Bajä, und der uͤppigſten Gaſtmaͤhler lebende Elaffe be 
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ſtechen konnten. Er hatte ſich nach dem Aurelian gebil⸗ 
det, deſſen Landsmann er war; und ob er gleich nicht 
die Härte ſeines Vorgängers hatte, fo fehlte es ihm 
doch nieht an Verachtung gegen Senatoren, welche 
Macht üben wollten, ohne Gefahren zu theilen. Aus⸗ 
geſtattet mit den Benennungen von Cäfar und Augu⸗ 
ſtus, mit dem Titel eines Vaters des Vaterlandes, mit 
dem Vorrechte, drei Vorſchlaͤge an Einem Tage im Se⸗ 
nate zu machen, mit der Würde eines Pontifex Maxi, 
mus, mit der tribuniziſchen Gewalt und dem Procon⸗ 
ſular, Befehl, uͤberließ er die bürgerliche Verwaltung 
dem Senat, und richtete ſeine ganze Sorge auf die Be⸗ 
freiung des Reiches von den Barbaren, die es auf's 
Neue angefallen hatten. Nachdem er die Iſaurier in 
ihren Gebirgen bekaͤmpft, und in Aegypten die rebelli⸗ 
ſchen Staͤdte Ptolemais und Koptos beſtraft hatte, 
wendete er ſich nach Gallien, aus deſſen Provinzen er 
nach einander die Franken, die Burgunder und Lygier 
(ein Volk aus der Gegend von Vorpolen und Schle⸗ 
ſien) verjagte. Ueberzeugt, daß die Voͤlker germaniſchen 
Urſprungs mit Erfolg nur in ihrem eigenen Lande zu 
beſiegen wären, trug er feine Waffen nach Deutſchland; 
und indem er bis zu den Ufern der Elbe vorruͤckte, 
verbreitete er ſo viel Schrecken, daß neun deutſche Fuͤr⸗ 
ſten in feinem Lager erſchienen, ſich ihm zu Füßen wars 
fen, und alle Bedingungen eingingen, welche er ihnen 
vorzuſchreiben für gut befand; ſogar Tribute von Pfers 
den, Getreide und Rindvieh, dieſem einzigen Reichthum 
der Barbaren. Er war es, der den Gedanken faßte, 
die Graͤnzen des roͤmiſchen Reiches nach Deutſchland zu 
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durch eine ſteinerne Mauer von beträchtlichee Höhe zu 
ſichern, welche ſich von Neuſtabt und Regensburg an 
der Donau bis nach Wimpfen am Neckar erſtreckte; ein 
Werk, an welchem nichts ſo ſehr zu bewundern iſt, als 
die Kuͤrze der Zeit, in welcher es zu Stande gebracht 
wurde. Außerdem glaubte er das Reich durch die Nies 
derlaſſungen zu beſchuͤtzen, welche er den Barbaren in 
demſelben geſtattete: Niederlaſſungen, durch welche hun⸗ 
derttauſend Baſtarner ihre Wohnſitze in Thracien, und 
eine große Zahl von Franken und Gepiden die ihrigen 
an den Ufern der Donau fanden. Sogar nach dem 
pontiſchen Königreiche wurden Franken verſetzt, um dafs 
ſelbe gegen die Ueberfaͤlle der Alanen zu beſchuͤtzen; doch 
dieſe Franken, voll Freiheitsſinn, ſehnten ſich nach 
ihrem Vaterlande zurück, und, um den Weg von dem 
Phaſis nach dem Rhein zu finden, ſchifften fie ſich ein, 
durchſchwammen den Bosporus und Hellespont, lande⸗ 
ten an den Kuͤſten Aſiens und Griechenlands, plünder⸗ 
ten Syrakus, ſteuerten bis zu den Säulen des Herku⸗ 
les, umſchifften Spanien und Gallien, und kamen durch 
den brittiſchen Kanal gluͤcklich an den frieſiſchen und bas 
taviſchen Ufern an, wo man fie freudig bewillkommte. 
Welche Maaßregeln ein Mann von Kopf auch nehmen 
mochte: vollkommene Ruhe ließ ſich im Nömerreiche 
nicht mehr erhalten. Im Oſten ſteekte Saturninus, 
von den Soldaten und den Buͤrgern Alexandriens ge⸗ 
zwungen, die Fahne der Empörung auf; in Gallien 
thaten Bonoſes und Proculus daſſelbe, wenn gleich aus 
ſchlechteren Beweggruͤnden. Probus beſiegte ſeine Feinde 
im Oſten, wie im Weſten, und triumphirte, nach dem 
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Beiſpiel des Aurelian, im Jahre 281. Dennoch war 
feine letzte Stunde näher, als er ſelbſt glauben mochte. 

Er wurde das Opfer der Mannszucht, welche er uͤbte. 
Um die. Kräfte feiner Soldaten nicht roſten zu laſſen, 
beſchaͤftigte er fie mit nuͤtzlichen Verrichtungen; nämlich 
mit Anpflanzungen von Weinbergen, Anlegungen von 
Landſtraßen, und Austrocknung von Moraͤſten. Auf 
dieſe Weiſe wurbe durch ihn der Weinſtock nach Gal⸗ 
lien und Pannonien verpflanzt, zum größten Aerger der 
Italier, welche ein Wein⸗Monopol üben wollten. Seine 
Armee war in der Nähe von Sirmium mit der Aus⸗ 
trocknung eines Moraſtes beſchaͤftigt, als die beſchwer⸗ 
liche Arbeit ſie zur Empoͤrung fortriß; und da Probus 
ſich ganz in der Nähe befand, fo erſtieg man den Thurm, 
auf welchem der Imperator dem Fortgange der Arbeit 
zuſah und tauſend Degenſpitzen durchbohrten die Bruſt 
eines Helden, der nur für das allgemeine Beſte ath⸗ 
mete, und keinen anderen Lieblingsgedanken hatte, als 
den, die ſtehende Armee, deren Schlechtheit er verab⸗ 
ſcheute, durch Krieger zu erſetzen, welche das Vaterland 
nicht um des Soldes willen vertheidigten. Die Sol⸗ 
daten bereueten ihre Unthat, ſobald ſie vollbracht warz 
aber die Reue kam zu ſpaͤt, und das roͤmiſche Reich 
hatte einen ſeiner größten Regenten verloren. 


Carus, der Praͤfekt der Leibwache, wurde an die 
Stelle des Erſchlagenen geſetzt; und, uneingedenk der 
Verfaſſung welche Tacitus dem roͤmiſchen Reiche geger 
ben hatte, übte das Heer die Wahl. Der neue Imper 
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290 
rator war ein Mann von ſechzig Jahren, als er an die 
Spitze des römiſchen Staates trat. Er war ſtolz auf 
den Titel eines roͤmiſchen Bürgers; und das iſt viel⸗ 
leicht der beſte Beweis, daß er nicht als ein folcher 
geboren war, wiewohl es niemals möglich geweſen iſt, 
uͤber ſeine Abſtammung ins Reine zu kommen, welche 
bald eine galliſche, bald eine illyriſche, bald eine aftis 
kaniſche genannt worden iſt. In kalten Ausdruͤcken mel 
dete er dem Senate feine Erhebung; dann beſtrafte er 
die Moͤrder des Probus, und als ein Mann, der im 
Feldlager ergrauet war und die Gemaͤchlichkeit des 
Buͤrgerlebens haßte, traf er, aufgemuntert von ſeinen 
Soldaten, ſogleich Anſtalten zu einem Feldzug nach 
Perſien. Bon feinen beiden Söhnen Carinus und Nu⸗ 
merianus, die er zu Reichsgehuͤlfen annahm, übertrug 
er Jenem den Weſten, mit dem Befehl, ſeinen Aufent⸗ 
halt in Rom zu nehmen; Dieſen nahm er mit ſich, um 
ihn zum Feldherrn zu erziehen. Nachdem nun Illyri⸗ 
cums Sicherheit durch einen blutigen Sieg über farmas 
tiſche Völker befeſtigt war, ging Carus an der Spitze 
feines Heeres mitten im Winter durch Thracien und 
Klein⸗Aſien, und langte nach und nach an der Gränze 
des perſiſchen Reiches an, deſſen Reichthuͤmer er feinen 
Soldaten von der Spitze eines Berges zeigte. Vergeb⸗ 
lich knuͤpfte Varanes oder Bahram, der Nachfolger 
des Artaxerxes, Unterhandlungen mit ihm an, welche 
auf Frieden lauteten: der roͤmiſche Imperator verlangte 
Anerkennung der roͤmiſchen Oberherrlichkeit, welche nicht 
verſagt werden dürfe, wenn der perſiſche Boden nicht 
eben ſo kahl werden ſollte, wie ſein eigener Schedel. 


Die Drohung blieb nicht ohne Erfolg. Was die Per 
ſer am Widerſtand verhinderte, wofern es nicht ein 
Krieg an den indiſchen Graͤnzen war, iſt ungewiß: ges 
nug, Carus verwuͤſtete, trotz dem größten Barbaren, Me⸗ 
ſopotamien, ſchlug die kleinen Heere, die ſich ihm entge— 
genſtellten, bemnaͤchtigte ſich der beiden Städte Kteſt⸗ 
phon und Seleucia, und trug ſeine ſiegreichen Waffen 
bis jenſeit des Tigris. Schon hegte man zu Rom 
die größten Erwartungen, als Carus den zöffen Dec. 
283 auf eine auffallende Weiſe endigte. Er lag krank 
im Bette, als ein ſchreckliches Ungewitter uͤber dem La⸗ 
ger losbrach. So groß war, nach der Ausſage ſeines 
Geheimſchreibers, die Dunkelheit, daß man nichts von 
einander unterſcheiden konnte. Ein heftiger Schlag er 
folgte, und unmittelbar darauf entſtand das Gefchrii, 
der Imperator ſey getödtet. Niedergebrannt war ſein 
Zelt, und aus gemittelt wurde, daß ſeine Kaͤmmerlinge, 
außer ſich vor Kummer, es in Brand geſteckt hätten. 
Dennoch dauerte im Heere der Wahn fort, daß Carus 
vom Blitze erſchlagen ſey, und hierin fand daſſelbe Heer 
eine göttliche Anzeiger daß es nicht vorruͤcken ſollte. 
Numerianus folgte feinem Vater in dem Ober⸗ 
befehl über die Armee; doch blieb ihm nichts ande⸗ 
res übrig, als dieſelbe nach Europa zurückzuführen. 
Acht Monate dauerte der Rückzug von dem Ufer des 
Tigris bis zu dem thraciſchen Bosporus. In Chalce⸗ 
don machte die Armee Halt, waͤhrend der Hof nach 
Heraklea auf der europäifchen Seite der Propontis 
uͤberging. Numerianus Geſundheit hatte durch den 
Aufenthalt in Perſien gelitten, und das Verhaͤltniß, 
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worin er zu dem Befehlshaber der Leibwache ſtand, 
war um ſo gefaͤhrlicher, da er keine Eigenſchaften beſaß, 
welche die Achtung eines Soldaten feſſeln konnten. 
Plötzlich verbreitete fi) in dem Heere das Gerücht, Nus 
merianus ſey todt. Die Ungeduld der Soldaten vertrug 
ſich nicht mit einer langen Ungewißheit. Der Verdacht 
ſeines Mordes fiel um ſo mehr auf den Befehlshaber der 
Leibwache, je mehr Mühe dieſer ſich gab, die Wahl eines 
neuen Imperators auf ſich hin zu leiten. Was ſo vielen 
Seinesgleichen gelungen war, das ſollte ihm mißlingen. 
Anſtatt ihm zu huldigen, ſchlugen die Soldaten ihn in 
Banden; und nachdem ſie den Diocletian zu ihrem 
Oberfeldherrn ernannt hatten, gaben fie dieſem den 
Auftrag, über den Mörder zu richten. Diocletian vers 
anſtaltete eine feierliche Verſammlung, ſprach einige Worte 
uber feine eigene Unſchuld, nannte dann den Aper — 
dies war der Name des Praͤfekten der Leibwache — den 
Mörder des Numerian, und ſtieß darauf fein Schwert 
in deſſen Bruſt, ohne ihm Zeit zur Rechtfertigung zu 
laſſen. 

Inzwiſchen hatte Carinus ſeit zwei Jahren feine 
Rolle halb in dem Geiſte des Nero, halb in dem des 
Domitian geſpielt. Verachtet von den Senatoren, hatte 
er ſich an das Volk gewendet, und, um ſich an dem 
Senat zu raͤchen, auf der Einen Seite die Gunſt des 
großen Haufens durch prächtige Schauſpiele zu gewin⸗ 
nen geſucht, auf der andern den Voruehmen alle nur 
erfinnliche Kraͤnkungen zugefügt. Aus der niedrigſten 
Claſſe hatte er ſeine Miniſter gewaͤhlt, und die Fahrlaͤſ⸗ 
ſigkeit ſo weit getrieben, ſelbſt die Unterzeichnung ſeines 
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Namens einem Geheimſchreiber zu uͤberlaſſen, der die 
Züge nachzumachen verſtand. Zugleich hatte er ſich in 
allen Lüften getvaͤlzt, in dem Zeitraume von wenigen 
Monaten neun Weiber genommen und wieder verſtoßen, 
und auf dieſe Weiſe Schande über die edelſten Haͤuſer 
gebracht. So viel Unſinn machte es dem Diocletian, 
nach der Ermordung des letzten Imperators, nur allzu 
leicht, die Oberherrſchaft zu gewinnen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Journ. f. Oeutſchl. VII. Bd. 36 Heft. * 


Be 


In wie fern iſt der deutſche Bundesſtaat 
eine nothwendige Ergaͤnzung des euro⸗ 
paͤiſchen Staaten-Syſtems? 


In einer kleinen Schrift, welche den Titel führt: 
Der deutſche Bund in ſeinen Verhaͤltniſſen zu 
dem europäifhen Staaten-Syſtem, nennt Herr 
Prof. A. H. L. Heeren den deutſchen Bundesſtaat eine 
nothwendige Ergänzung jenes Staaten⸗Syſtems, indem 
er nicht zugeben will, daß der deutſche Bundesſtgat eine 
zufällige Zugabe ſey, die man hinzuthun oder wegneh⸗ 
men konnte. 

„um dieſes darzuthun, ſagt er, wird es noͤthig ſeyn, 
auf das Staaten⸗Syſtem von Europa überhaupt, und 
auf feinen weſentlichen Charakter einen Blick zu wer⸗ 
fen. Das Weſen dieſes Syſtems oder Inbegriffs von 
Staaten beſteht darin, daß es ein freies Syſtem, d. i. 
ein Inbegriff von Staaten iſt, die ſich bei aller aͤuße⸗ 
ren und inneren Ungleichheit dennoch wechſelſeitig, aber 
frei und unabhaͤngig von einander, betrachten, und dieſe 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit aufrecht erhalten wollen. 
Das iſt es, was die Kunſtſprache der Politik ſonſt das 
Syſtem des Gleichgewichts nannte, deſſen wahrer 
Werth ſogleich in die Augen faͤllt, wenn man das 
Weſen deſſelben aufgefaßt hat. Europa hat den Ver 
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ſuch mit dem entgegengeſetzten Syſtem, dem eines vor⸗ 
herrſchenden Staats, oder, wie man es ſonſt nannte, 
einer Univerſal⸗Monarchie, gemacht, und wird ihn ſchwer— 
lich erneuern wollen. Es giebt aber kein Drittes. Mit: 
hin geht klar daraus hervor: der deutſche Bundesſtaat 
ſteht nur in ſo fern in Uebereinſtimmung mit dem Weſen 
des allgemeinen Staaten⸗Syſtems von Europa, als er 
die Freiheit deſſelben auftecht erhalten hilft. Der deutſche 
Bundesſtaat aber macht geographiſch den Mittelpunkt 
dieſes Syſtems aus. Er berührt, ganz oder beinahe, die 
Hauptſtaaten des Weſtens und Oſtens; und nicht leicht 
kann auf der einen oder der andern Seite unſeres 
Welttheils ſich etwas ereignen, was ihm gleichgültig 
bleiben koͤnnte. Aber, in Wahrheit, auch den fremden 
Mächten kann es nicht gleichgültig ſeyn, wie der Een 
tral⸗Staat von Europa geformt iſt; ware dieſer Staat 
eine große Monarchie mit ſtrenger politiſcher Einheit, 
und ausgeruͤſtet mit allen den materiellen Kraͤften, 
die Deutſchland beſitzt: — welcher ſichere Ruheſtand 
wäre für fie moͤglich? Wäre er auch nicht für ſich 
maͤchtig genug zum Erobern, was beduͤrfte es mehr als 
ſeiner Allianz mit einer Hauptmacht im Oſten, um dem 
Weſten, oder mit dem Weſten, um dem Oſten gefährlich 
zu werden? um bei jedem ausbrechenden Kriege den 
Weg nach Moskau, oder nach Paris zu eroͤffnen? Ja, 
wurde ein ſolcher Staat lange der Verſuchung wider⸗ 
ſtehen Können, die Vorherrſchaft in Europa ſich zuzueig⸗ 
nen, wozu feine Lage und feine Macht ihn zu berechti⸗ 
gen ſcheinen? Es iſt leicht, dies einzuſehen; wer die 
Geſchichte kennt, wird es nicht bezweifeln, daß die Ente 
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ſtehung einer einzigen und unumſchraͤnkten Monarchie in 
Deutſchland binnen Kurzem das Grab der Freiheit von 
Europa werden würde. Deshalb ward ſeit dem weft 
phälifchen Frieden die Erhaltung deutſcher Freiheit, wie 
man ſich ausdruͤckte, nicht bloß die Aufgabe für Deutſch⸗ 
land, ſondern für Europa; und das vormalige deutſche 
Reich, mit allen ſeinen Maͤngeln, entſprach doch durch 
feine Form, der Hauptſache nach, dem Beduͤrfniſſe eines 
Central-Staats in dem Syſteme von Europa, welches 
ſich nicht hätte ausbilden koͤnnen, haͤtte es nicht einen 
ſolchen Staat in ſeiner Mitte gehabt. Auch die Weis⸗ 
heit der alliirten Mächte, als fie durch den Pariſer 
Traktat das zertrümmerte Staaten⸗Syſtem von Europa 
wieder aufrichteten, verkannte dies nicht; ſehr richtig urs 
theilten ſie, daß es gerade keines deutſchen Reiches in 
feinen alten Formen dazu beduͤrfe, wohl aber eines 
Staatskörpers, der den weſentlichen Charakter deſſelben 
Hätte, nämlich den eines Bundesſtaates. Ein Bundes, 
ſtaat bildet alfo wieder den Mittelpunkt des europaͤiſchen 
Staaten ⸗Syſtemsz und damit iſt feine Freiheit, in dem 
oben erklaͤrten Sinne, ausgeſprochen, und der Bundes⸗ 
ſtaat ſelbſt ſteht als eine nothwendige Ergaͤnzung dieſes 
Staaten⸗Syſtemes da.“ 

So führt Heeren feinen Beweis. Er giebt zu, 
daß dem Bundesſtaate die Angriffskraft fehlen werde; 
doch meint er, daß es ſich mit der Vertheidigungskraft 
nicht eben ſo verhalte, und daß dieſe ſogar ſehr ſtark 
ſeyn koͤnne. Ein Friedensſtaat ſey der deutſche Bun 
desſtaat, und fein Friede gehe aus dem Rechtszuſtande 
hervor, deſſen Vertheidiger er ſey. Sein eigenes Da⸗ 
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ſeyn ſey zunaͤchſt an die Sicherheit des Beſitzſtandes ſei⸗ 
ner eigenen Glieder geknüpft; aber auch die Erhaltung 
der rechtmäßigen Dynaſtieen und des rechtmäßigen Bes 
ſitzſtandes der Staaten von Europa liege keines wages 
geradezu außer feiner Sphäre: nicht, daß er bei jedem 
Streite ſich zum Schiedsrichter aufwerfen ſolle; aber, 
da er bei offener Verletzung des Rechts nicht gleichgüle 
tig bleiben konne, fo müffe er die Stütze der rechtmaͤßi⸗ 
gen Dynaſtieen ſeyn und ſich zum Vertheidiger des Prin⸗ 
cips des rechtmäßigen Beſitzſtandes aufwerfen, u. ſ. w. 

Wäre es nicht gerade der Geſchichtsforſcher , der 
ſich auf dieſe Weiſe über die letzte mit Deutſchland vor⸗ 
gegangene Veraͤnderung ausſpricht: fo wuͤrde es ſchwer⸗ 
lich der Mühe werth ſeyn, dies Naiſonnement zu wider⸗ 
legen. Wo der Beweis ſich auf Thatſachen gründet, 
da nimmt er einen höheren Charakter an: einen Cha⸗ 
rakter, dem zu widerſtehen aͤußerſt ſchwierig wird. Eben 
deswegen aber muͤſſen die Thatſachen, welche dem Ber 
weiſe zum Grunde liegen, wirkliche Thatſachen ſeyn, 
d. h. ſich als Erſcheinungen auf höhere Geſetze beziehen, 

deren Urheber nicht der Menfch ſelbſt iſt. Iſt dies nicht 
der Fall, fo bleibt das ſogenannte hiſtoriſche Naifonnes 
ment eben fo leer, wie jedes andere bloß fpeculative. 

Nur von dieſer Seite wollen wir den Heerenſchen 
Beweis anfechten. 

Wie aber beginnen? 

Heeren denkt ſich das Syſtem des Gleichgewichts 
als den Gegenſatz einer Univerſal-Monarchie, welche 
unabtreiblich eintreten würde, wenn es nicht ein freies 
Syſtem von Staaten gäbe, welche, bei aller äußeren 
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und inneren Ungleichheit, darin uͤbereingekommen find, 
ſich wechſelſeitig als frei und unabhängig von einander 
zu betrachten, und dieſe Freiheit und Unabhängigkeit 
aufrecht zu erhalten. Ob dieſe Vorſtellung richtig ſey, 
iſt eine andere Frage. Ein bloßer Blick auf die Karte 
von Europa reicht hin, um zu begreifen, daß die Nas 
tur auf eine allzu ſolide Weiſe für die Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit der Hauptſtaaten geſorgt hat, als daß 
der Verſtand irgend eines einzelnen Staates ausreichte, 
die Freiheit und Unabhaͤngigkeit aller übrigen Staaten 
zu bedrohen. Es iſt unmöglich, von Liſſabon bis Mos, 
kau, und von Island bis Candia zu herrſchen. Ein 
Reich von ſolcher Zerſchnittenheit würde aufhören, ein 
Reich zu ſeyn. Was in neueren Zeiten Umverſal⸗Mo⸗ 
narchie genannt worden iſt, verdiente dieſe Benennung 
um fo weniger, da es nur darauf ausging, den bishe⸗ 
rigen Geſellſchaftszuſtand von Europa zu veraͤndern. 
Auch das Staaten-⸗Syſtem, welches man das Syſtem 
des Gleichgewichts genannt hat, bedurfte einer Einheit, 
die ihm nur durch eine leitende Macht gegeben werden 
konnte. Dieſe Macht war England; und Napoleon, im 
Kampfe mit dieſer Macht, war freilich der Zerſtoͤrer des 
Gleichgewichts-Syſtems, doch ohne alle Ausſicht, in 
dem Kampfe obzuſiegen, weil dazu das Leben eines Mens 
ſchen nicht hinreichte. Haͤtte er aber auch obgeſiegt, ſo 
wuͤrde er nicht der Univerſal⸗Monarch von Europa ge⸗ 
weſen ſeyn: denn er hätte immer nur feine Perſoͤnlich⸗ 
keit an die Stelle der Idee bringen können, in welcher 
ſich Europa bewegen will; und mehr hätte es nicht be⸗ 
durft, um ihn in die noöthigen Graͤnzen zurückzuführen. 
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Wenn ubrigens das Gleichgewichts⸗Syſtem den Zweck 
haͤtte, die Freiheit und Unabhängigkeit aller darin aufs 
genommenen Staaten aufrecht zu erhalten: ſo muͤßte es 
moraliſch unmöglich ſeyn, daß irgend ein Staat das 
Opfer dieſes Syſtems werden könnte. Dem aber wider 
ſpricht der Erfolg. So lange es gedauert hat, find 
Staaten in demſelben untergegangen; und unfireitig 
giebt es in Europa, England allein ausgenommen, 
nicht einen einzigen, der von dieſem Syſtem nicht Als 
les befürchtete, was ſich von demſelben befürchten laͤßt. 

Hieraus wuͤrde folgen, daß Heeren die Grundlage, 
worauf er ſein ganzes Raiſonnement, in Beziehung auf 
Deutſchland, bauete, nicht gehoͤrig unterſucht habe; 
denn, wenn er dies nicht unterlaſſen hätte, fo hätte er 
nie auf den Gedanken gerathen koͤnnen, ein Syſtem, 
welches in ſich ſelbſt keins war, durch die Bundesver⸗ 
faſſung von Deutſchland zu ſtüuͤtzen. 

Um allen Mißverſtaͤndniſſen zuvorzukommen, muͤſſen 
wir uns hier ſogleich über den gegenwärtigen deutſchen 
Bundesſtaat erklaren. Auch uns ſcheint biefe Staats⸗ 
form für Deutſchland in der jetzigen Periode ſehr noth⸗ 
wendig zu ſeyn. Doch betrachten wir dieſe Nothwen⸗ 
digkeit weder als abſolut, noch als relativ in irgend eis 
ner anderen Hinſicht, als auf die inneren Verhaͤltniſſe 
Deutſchlands. Um abſolut zu ſeyn, müßte die Noth⸗ 
wendigkeit einer Bundesverfaſſung für Deutſchland von 
dem göttlichen Geſetze ſelbſt vorgeſchrieben ſeyn, (was 
eine Abfurbität in fich schließt, da das göttliche Geſet 
für alle Staaten daſſelbe iſt und in der Regel keine ans 
dere Wahl geſtattet, als ſich ihm zu unterwerfen). Um 
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in noch anderer Hinſicht, als welche die inneren Ver⸗ 
haͤltniſſe Deutſchlands mit ſich bringen, relatib noth⸗ 
wendig zu ſeyn, muͤßte ſich die deutſche Bundesverfaſ⸗ 
ſung die Beſtimmung geben, wie das Lamm Gottes 
aller Welt Sünde zu tragen, (was nur eine Abſurdi⸗ 
tät anderer Art ſeyn würde), Dagegen leuchtet die 
Nothwendigkeit der deutſchen Bundesverfaſſung für 
Deutſchland ſelbſt jedem Kenner der deutſchen Geſchichte 
auf den erſten Anblick ein. Vorbereitet durch Alles, 
was ihr, ſeit mehr als einem Jahrtauſend, vorangegan⸗ 
gen war, mußte fie eintreten, ſobald keiner von den ges 
genwaͤrtigen Fuͤrſten Deutſchlands es der Mühe werth 
hielt, die Einheit des deutſchen Reichs zu repräſentirenz 
aus dem ehemaligen Kaiſerreiche mußte eine Füͤrſten⸗ 
Republik werden, die, welche Widerſprüche ſie auch in 
ſich ſchließen mochte, wenigſtens verſucht werden mußte. 
Was aus Deutſchland in politiſcher Hiuſicht geworden 
ſeyn würde, wenn die Könige von Baiern und Würs 
temberg ihrem Syſteme im Jahre 1813 getreu geblieben 
und nicht noch zu rechter Zeit ihres individuellen Vor⸗ 
theils inne geworden waͤren: das ſteht freilich dahin. 
Nur der Wendung, welche ſie den Dingen durch ihren 
zeitigen Abfall von Napoleon, und durch ihr Anſchlie⸗ 
ßen an die Sache der Verbündeten gaben, verdankt 
Deutſchland feine gegenwärtige politifche Geſtalt: Alles 
waͤre anders, wenn fie, als treue Verbündete, das Schicke 
fal des franzöſiſchen Kaiſers getheilt hätten; und auf's 
Wenigfie beſtaͤnde alsdann Deutſchlaud nicht aus acht 
und dreißig vollkommen unabhaͤngigen Staaten, die 
durch kein anderes Band vereinigt find, als welches die 
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Bundes- Acte in ſich fihfießt: eine Anzahl, welche ſelbſt 
die vollkommenſte Sophiſtik niemals als nothwendig, 
weder für das Beſtehen Deutſchlands, noch für die 
Ruhe Europa's, wird demonſtriren können; eine Anzahl 
zugleich, die, wenn ſie vermehrt oder vermindert werden 
kann, ohne dem Bundesverein zu ſchaden, die politiſche 
Ungeſtalt deſſelben beredter ſchildert, als der größte Auf: 
wand von Worten. 

Dies vorläufig, damit Niemand glaube, das nach⸗ 
folgende Raiſonnement bezwecke noch etwas mehr, als 
eine Widerlegung der Heerenſchen Behauptungen: ein 
Verdacht, dem man, als Bürger eines größeren Staats, 
leicht ausgeſetzt iſt. 

Heeren glaubt an eine Vertheidigungskraft ſchlecht. 
weg. Wie kommt er dazu? Ein ſolcher Glaube iſt 
nach hiſtoriſchen Gründen eben fo unſtatthaft, als nach 
philoſophiſchen; denn die hiſtoriſchen Gründe bilden zus 
letzt nur den Commentar zu den philoſophiſchen. Kraft 
in Beziehung auf Staaten iſt der Ausdruck ihrer Staͤrke 
in Hinſicht auf das Ausland; und eine Verfaſſung, 
welche ſich herausnimmt, dieſen Ausdruck auf die bloße 
Vertheſbigung beſchraͤnken zu wollen, muß den Anfang 
damit machen, daß fie ihn zerſtoͤrt. Zugegeben alſo, 
daß durch die Darſtellung eines Bundesſtaates die Kraft 
gebrochen werde: folgt daraus die Fähigkeit zur Ders 
theidigung? Sie folgt ſo wenig daraus, daß, ange⸗ 
nommen, Deutſchland beſtehe aus acht und dreißig voll 
kommen gleichen Bundesstaaten, die ſich im Nothfall 
zu einer Vertheidigung vereinigen follen, ſelbſt die Mögs 
lichkeit dieſer Vertheidigung wegfallen würde. Alſo — 
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nicht in Deutſchlands gegenwaͤrtiger Bundesverfaſſung 
liegt irgend eine Buͤrgſchaft für Deutſchlands Fortdauer, 
wohl aber in dem Umſtande, daß es durch zwei große 
Monarchieen beſchuͤtzt iſt, welchen nichts Anderes übrig 
bleibt, als den Geiſt der Bundesverfaſſung fern von 
ſich zu halten, weil, wenn er auch auf ſie uͤberginge, 
Deutſchland de facto vernichtet ſeyn würde. 

„Aber, ſagt Heeren, wenn Deutſchland eine große 
Monarchie mit ſtrenger politiſcher Einheit waͤre: welcher 
ſichere Ruheſtand für das Ausland wäre alsdann mög 
lich? Wäre es auch für ſich allein nicht mächtig genug 
zum Erobern, was bedürfte es mehr, als feiner Ver 
bindung mit einer Hauptmacht im Weſten, um dem 
Oſten, und mit einer Hauptmacht im Oſten, um dem 
Weſten gefährlich zu werden; um bei jedem aus brechen⸗ 
den Kriege den Weg nach Moskau, oder nach Paris zu 
erdffnen! !“ 

Man koͤnnte fragen, was unter einer großen Mo⸗ 
narchie mit ſtrenger politiſcher Einheit verſtanden ters 
den muͤſſe. Die Monarchie, als ſolche, giebt die Staͤrke 
nicht, welche zu Eroberungen berechtigt; und, im Gros 
fen genommen, iſt der Friedenszuſtand den Monarchicen 
immer natürlicher geweſen, als den Anti⸗Monarchieen. 
Doch ohne hierüber zu ſtreiten: warum fol denn gerade 
Deutſchland durch ſeine Verfaſſung auf die Vertheidi⸗ 
gung beſchraͤnkt ſeyn, und feinen Nachbarn das Vor⸗ 
recht des Angriffs bleiben? etwa, damit Europa's 
Ruhe weniger gefährdet werde? Aber iſt denn dieſe 
nicht ſelbſt dadurch gefaͤhrdet, daß Deutſchland, jenen 
großen Monarchieen, die feine Nachbarn im Osten und 
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Weſten ſind, gegenüber, nichts Anderes aufzuweiſen hat, 
als eine ſogenannte Vertheidigungskraft, welche die po⸗ 
litiſche Schwaͤche ſelbſt iſt? Welche Aufmunterung zu 
neuen Kriegen liegt gerade in dieſem Organismus, der 
Deutſchlands Nachbarn in den Stand ſetzt, den Kriegs⸗ 
ſchauplatz immer und ewig nach Deutſchland zu ver⸗ 
ſetzen, und deutſchen Grund und Boden wie den ihrie 
gen zu behandeln! Wuͤrde nicht das Gleichgewicht von 
Europa um ſo beſſer geſichert ſeyn, wenn Deutſch⸗ 
land eine einige Macht waͤre, welche Rußland auf der 
einen, und Frankreich auf der andern die. Wage halten 
konnte? Größer würde das Reſultat gewiß nicht ſeyn; 
denn mit Eroberungen im Oſten und im Weſten hätte 
es keine Noth, weil Deutſchlaud ſich weder von dem 
einen, noch von dem andern etwas aneignen könnte, 
ohne ſich auf's Weſentlichſte zu ſchaden. Nur ſehr 
große und ſehr kleine Reiche find eroberungsſuͤchtig: 
jene, um nicht den Vortheil der Einheit zu verlieren, 
der ſich für ſie nur durch den Krieg behaupten laͤßt; 
dieſe, weſeutlich aus Furcht, indem fie fühlen, daß fie 
noch nicht den umfang gewonnen haben, der für ihre 
Fortdauer nothwendig iſt. Staaten, wie Deutſchland, 
Frankreich und Spanien, haben dieſe Eroberungsſucht 
nicht, und haben ſie um ſo weniger, je mehr ſie uͤber 
ihren Vortheil aufgellaͤrt find. Am größten iſt die Krie⸗ 
gesluſt von je her in den kleinen deutſchen Staaten ges 
weſen, und man begreift ohne Mühe, woraus fie ents 
ſtanden if, for daß Diejenigen vollkommen Unrecht has 
ben, welche da waͤhnen, die Deutſchen, als Bürger ei» 
nes einzigen Staats, würden dieſelbe Denkungsart bei⸗ 
behalten, welche ihnen bisher eigen war. 
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Dies führe zu weiteren Betrachtungen. 

Klar iſt, daß Deutſchland, vermoͤge feiner Verfaß 
ſung, den europaͤiſchen Frieden nicht zu erhalten vermag; 
der bloße Gedanke wird ſogar laͤcherlich, wenn man in 
Anfchlag bringt, was zu Europa gehört; ob es gleich in 
Afrika, Amerika und Aſien gelegen iſt. Aber hat 
Deutſchland die Kraft, feinen eigenen Frieden zu bes 
wahren? Die Frage iſt wichtiger, als Diejenigen glau⸗ 
ben mögen, die, indem fie alle Verfaſſungen gleichfets 
zen, von allen gleiche Wirkungen erwarten. In den 
griechiſchen Bundesſtaaten war der Friedenszuſtand nie⸗ 
mals von langer Dauer; und darf ihr Beiſpiel gelten, 
fo iſt von dem Friedenszuſtande Deutſchlands für die 
Zukunft nur in fo fern elwas zu erwarten, als die 
Staaten monarchiſch regiert werden, und als man die 
Einmiſchung des Auslandes zu fuͤrchten hat. Aller 
Friede in den Staaten iſt nämlich an Bedingungen ge⸗ 
bunden, welche nicht fehlen dürfen, wenn nicht über 
kurz ober lang der Krieg an die Stelle des Friedens 
treten ſoll: die erſte Bedingung des Friedens aber iſt 
eine Regierung, welche den Charakter der Geſellſchaft⸗ 
lichkeit mit dem der Einheit verbindet; und da eine 
ſolche Regierung für das geſammte Deutſchland fehlt, 
fo beruhet fein Friede auf lauter Vorausetzungen, bei 
welchen es zweifelhaft iſt und bleibt, ob fie gegruͤndet 
ſind, oder nicht. Was man daher auch von Achtung 
für Territorial-⸗Beſitz und Fortdauer der Dynaſtieen 
ſchwatzen mag: dieſe Achtung kann hoͤchſtens in den 
Staaten erſter Größe Statt finden; in den kleinern iſt 
fie gewiß nicht, weil jeder von ihnen das Bedüͤrfniß 
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der Vergrößerung fühlt, und feine eigene Dynaſtie jes 
der andern vorzieht, wenn fie fich nur auf Koſten der 
letzteren retten laͤft. Will man wahrhaft ſeyn, fo muß 
man geſtehen, daß kein politiſches Syſtem im Stande 
iſt, dieſen Zunder der Zwietracht zu vertilgen, vorausge⸗ 
ſetzt, daß die Aufgabe einmal darin beſteht, die Rechtes 
anſpruͤche aller kleinen Staaten unangetaſtet zu laſſen. 
Unter den deutſchen Staaten iſt kein einziger zu nen⸗ 
nen, welcher nicht der Entwickelung ſeines Nachbarn 
binderlich wäre; und da er eben deswegen ein Feind 
dieſes Nachbarn, und dieſer wiederum ſein Feind ſeyn 
muß: ſo hatte jener Schriftſteller vollkommen Recht, 
welcher behauptete, „das größte aller Wunder ſey, daß 
Gott es bis zur Zeit moglich gemacht habe, das deut⸗ 
ſche Reich zu erhalten;“ Worte, uͤber welche ſich ein 
trefflicher Commentar ſchreiben lieſſe, wenn man ſich die 
Muͤhe geben wollte, aus einander zu ſetzen, in welchem 
Mißverhaͤltniß die deutſchen Reichsgeſetze von je her zu 
dem göttlichen Geſetze geſtanden haben, und wie polis 
tiſch⸗gottlos folglich Deutſchland zu allen Zeiten ger 
weſen iſt. 

Ganz vergeblich ſagt alſo Heeren: „Deutſchland 
muͤſſe die Stütze der rechtmäßigen Dynaſtieen ſeyn, weil 
es wiſſe, daß ihr Sturz zu Revolutionen führe; und 
auf gleiche Weiſe muͤſſe es der Vertheidiger des Prins 
cips des rechtmaͤßigen Beſitzſtandes ſeyn, weil ohne 
dieſes für daſſelbe bald keine Sicherheit mehr ſeyn 
wurde.“ Wie kann das ſtuͤtzen und vertheidigen, was 
nicht in ſich ſelbſt geſtuͤtzt und vertheidigt it! Wo 
iſt die deutſche Macht, welche ihre Hauptſtuͤtze nicht im 
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Auslande ſuchte, wenn man etwa Preußen oder Oeſter⸗ 
reich ausnimmt? Wie will man aber die Stütze recht⸗ 
mäßiger Dynaſtieen und der Beſchüͤtzer rechtmäßigen 
Beſitzſtandes ſeyn, wenn man feine Hauptſtuͤtze nicht in 
ſich ſelbſt findet? Wollte man hierauf erwiedern: ans 
ders verhalte es ſich mit jedem beſonderen Staate in 
Deutſchland, und anders mit dem geſammten Deutſch⸗ 
land; “ fo wuͤrde wenigſtens die Frage nicht beſeitigt 
ſeyn: woher das geſammte Deutſchland kommen ſolle, 
da die Bedingungen, unter welchen es allein Statt 
finden kann, nie erfuͤllt worden ſind, und es zwar 
europaͤiſche Staaten in Deutſchland, aber nicht ein 
Deutſchland in Europa giebt. 

Alle dieſe Bemerkungen haben keinesweges die Abs 
ſicht, die Weisheit Derer verdächtig zu machen, von tel 
chen der deutſche Bundesſtaat ausgegangen if. Ganz 
richtig iſt die Bemerkung Bacon's, wenn er ſagt: „Sehr 
oft iſt Das nothwendig, was nicht das Beſte iſt. 
Hätte ſich an die Stelle der deutſchen Bundesverfaſſung 
eine andere, und zwar eine beffere Verfaſſung bringen 
laſſen, ſo wuͤrde es ohne allen Zweifel geſchehen ſeyn. 
Nur weil es in der Zeit unmöglich war, nahm man 
ſeine Zuflucht zu Dem, was gegenwaͤrtig daſteht; dies 
beweiſen alle zu Wien gepflogene Unterhandlungen auf 
eine fo unwiderſprechliche Weiſe / daß ſich nichts dagegen 
einwenden läßt. Nicht dadurch rettet man die Weisheit 
der Staatsmaͤnner unferer Zeit, daß man ihnen etwas 
unterlegt, was ihnen nie in den Sinn gekommen iſt, 
und was ſie als ihren Gedanken durchaus verwerfen 
müſſen; wohl aber dadurch, daß man auf die um. 


fände eingeht, unter welchen ihnen allein eine Wirkſam⸗ 
keit geſtattet war. Iſt das Proviſoriſche in ihren Schd⸗ 
pfungen nicht zu verkennen: ſo muß man ihnen wenig⸗ 
ſtens die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie 
nicht den Einen Unſinn durch den andern haben unter⸗ 
ſtuͤtzen, nicht dem Gleichgewichts Syflem in Europa ein 
Analogon in Deutſchland haben geben wollen. Vieles 
hat ſich gegen die Wuͤnſche Aller gefügs; allein wie war 
dies zu vermeiden, wenn man nicht von Einer Umwaͤl⸗ 
zung zur andern übergehen, der Zeit vorgreifen und ek 
was zu Stande bringen wollte, wozu es vielleicht noch 
Jahrhunderte von Vorbereitung bedarf! Was Deutſch⸗ 
land betrifft, fo wird es ſich glücklich ſchaͤtzen koͤnnen, 
wenn es nach Jahrhunderten geworden iſt, wozu die 
Natur es, wie jedes andere Reich, beſtimmt hat. Nicht 
ſeit geſtern oder vorgeſtern nennt man ſein politiſches 
Syſtem unheilbar; dieſe Klage geht durch alle Jahrhun⸗ 
derte, und wird nur von Denen nicht unterſtuͤtzt, welche 
bei der Fortdauer dieſer politifchen Gebrechen ihre Rech⸗ 
nung finden, weil fie obne dieſelben gar nichts ſeyn wuͤr⸗ 
den. Nicht alſo den Zuſtand ſoll man loben, in wel⸗ 
chen Deutſchland durch den Pariſer Frieden gekommen 
iſt; das aber ſoll man preiſen, daß ſeit dem Pariſer 
Frieden Ideen in Umlauf gekommen ſind, welche auf 
das Mannigfaltigſte dazu beitragen koͤnnen, daß dieſer 
Zuſtand ertraͤglicher wird. 

Eine ſolche Idee iſt die der National- Repraͤſenta⸗ 
tion für alle Staaten Deutſchlands: eine Idee, welche 
nicht verwirklicht werden kann, ohne dieſen Staaten 
eine weit größere Einheit zu geben, als jemals aus dem 
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Bundestage hervorgehen kann. Denn Volkerſchaften / 
welchen die Berathung ihres Vortheils überlaffen iſt, 
werden ſich ſehr bald von Vorurtheilen und Antipathieen 
losreißen, welchen ſie bisher blindlings anhingen, und 
Manches wird auf dieſem Wege ausgetilgt werden, 
was bisher als Feinbſchaftszunder zwiſchen den Nach⸗ 
barn lag. Heil und Segen daher Denen, welche 
jene Idee zuerſt gefaßt haben: ſie haben Deutſchland 
mit ſich ſelbſt verſoͤhnt, und find auf dieſe Weiſe uns 
ſterbliche Wohlthaͤter der Deutſchen geworden! Heil und 
Segen aber zugleich Denen, welche als Heerführer 
nach langer Zeit den Buͤrgern Deutſchlands zuerſt das 
Gefuͤhl ihrer nothwendigen Einheit einfloͤßten! Durch fie 
iſt die Bahn zu den groͤßten Begebenheiten gebrochen 
worden; und Napoleon und Frankreich, als Gegenſtaͤnde 
eines gemeinſchaftlichen Unwillens, muͤſſen ewig in der 
Erinnerung aller Deutſchen fortdauern, fo fern durch fie 
die Veranlaſſung zu einer gemeinſchaftlichen Anſtrengung 
gegeben iſt, welche nur dadurch gelingen konnte, daß, 
nach langer Verkennung, der Deutſche in dem Deuts 
ſchen ſeinen Waffenbruder, nicht einen Feind ſah, der 
ſich mit dem Auslande zum Untergange Deutſchlands 
verſchworen habe. 

Viel iſt noch zuruͤck; doch muß man nicht an dem 
Jortgange verzweifeln, wenn es das Gute gilt. 


Kann 
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Kann das Metallgeld von dem Papiers 
gelde jemals ſo verdraͤngt werden, daß 
dieſes für ſich beſtehen kann? 


Einer von den ſchaͤtzbarſten Philoſophen Deutfche 
lands “) — ſchaͤtzbar beſonders durch den praktiſchen 
Sinn, der in ſeinen Philoſophemen lebt — hat es der 
Mühe werth gefunden, die Grundzüge zu einer neuen 
Theorie des Geldes darzuſtellen. Eigentlich dienen dieſe 
Grundzüge nur zur Widerlegung einer andern Theorie, 
welche vor Kurzem erſchienen iftz nämlich der des Herrn 
Adam Müller, über welche wir uns jedes Urtheils 
enthalten, um fie nicht phantaſtiſch nennen zu dürfen, 
Da indeſſen Das, was zur Widerlegung dient, fuͤr ſich 
ſelbſt Wahrheit enthalten muß: ſo koͤnnen wir die 
Grundzüge der neuen Theorie auch für ſich betrachten; 
und die Wichtigkeit des Gegenſtandes iſt groß genug / 
um uns dazu aufzufordern. 

Die neue Lehre beſteht aus folgenden Saͤtzen: 

„Alle Dinge in der Welt haben einen gewiſſen 
Werth, d. h. eine Beziehung als Mittel auf gewiſſe 
Zwecke. Abſoluten Werth Fönnen eigentlich bloß Pers 
ſonen, d. h. vernünftige Weſen, als Subjecte der Frei⸗ 

„) Der Herr Prof. Krug in Leipzig; 

Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 3s Heft. 9 
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heit haben; denn nur fie vermögen, ſich ſelbſt Zwecke 
zu ſetzen und uͤber die Mittel zur Verwirklichung nach⸗ 
zudenken, mithin auch eine Wahl ſowohl unter den 
Zwecken ihrer Wirkſamkeit, als unter den Mitteln zu 
deren Realiſtrung in Anſehung ihrer größern oder gerin⸗ 
gern Wirkſamkeit anzuſtellen. Sachen, d. h. vernunftloſe 
Weſen, als Objecte der Freiheit, haben bloß relat i⸗ 
ven Werth; denn, wenn ſie auch an und fuͤr ſich noch 
fo zweckmaͤßig find, fo giebt ihnen dies in den Augen 
der Vernunft, die allein über Zweckmaͤßigkeit und Kraft, 
anwendung urtheilen kann, doch nur in ſo fern einen 
Werth, als ſie eben dadurch taugliche Mittel werden, 
die Zwecke vernünftiger Weſen und der Vernunft ſelbſt 
zu verwirklichen. Der Werth der Dinge beſteht alſo 
darin, daß ſie irgend einen menſchlichen Zweck zu ver⸗ 
wirklichen, oder, da das Streben nach einem Zwecke 
immer ein gewiſſes Beduͤrfniß in dem Strebenden vor 
ausſetzt, daß fie irgend ein menſchliches Beduͤrfniß zu 
befriedigen im Stande find, es mag nun dieſes Bebürfs 
niß aus der thieriſchen (sinnlichen), oder göttlichen 
(vernünftigen) Natur des Menſchen hervorgehn. Da 
aber der Werth der Dinge etwas Schaͤtzbares iſt, ſo 
muß es auch einen Maaßſtab geben, nach welchem er 
geſchaͤtzt werden kann; und wie Zahlen nur durch Zah⸗ 
len, Figuren nur durch Figuren gemeffen werden koͤn⸗ 
nen, ſo kann auch der Werth der Dinge nur durch 
werthvolle Dinge gemeſſen werden. Werthvoll aber iſt 
fuͤr uns ein Ding nur durch ſeine Beziehung auf das 
menſchliche Leben in der Mannichfaltigkeit aller ſeiner 
Verhaͤltuiſſe und Beduͤrfniſſe. Jedes Ding alfo, welches 
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in und für das menſchliche Leben als werthvoll aner⸗ 
kannt iſt, kann als Maaßſtab, oder, was eben fo viel 
heißt, als Stellvertreter aller werthvollen Dinge betrach, 
tet und gebraucht werden. Wird es wirklich dazu ges 
braucht, fo heißt es Geld in der urſpruͤnglichen Bebeu⸗ 
tung des Worts; denn das Wort kommt her von gel⸗ 
ten, welches fo viel heißt, als ein dynamiſches Verhaͤlt⸗ 
niß zu andern Dingen haben und dadurch einen aner⸗ 
kannten Werth behaupten.“ 

„Es kann aber drei Arten oder Formen des Gel 
des geben, welche zu einander in einem ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen, daß die erſte durch die zweite, und dieſe 
wieder durch die dritte geſteigert oder potenzirt wird, 
mithin auch durch eine andere vertreten oder repraͤſentirt 
werden kann: ein Verhaͤltniß, das ſich auch fo aus⸗ 
drücken läßt, daß man Geld in der erſten, zweiten 
und dritten Potenz unterſcheidet. Die Ausdruͤcke: 
Geldart, Geldform, deuten mehr auf ein coorbinirs 
tes, als ein ſubordinirtes Verhaͤltniß hin, und find das 
her minder bedeutſam. Die obige Bezeichnung hingegen 
iſt um fo vorzüglicher, weil fie auf eine merkwürdige 
Analogie führt, welche zwiſchen den verſchiedenen Pos 
tenzen des Geldes, als eines außeren Vermoͤgens, und 
den verſchiedenen Potenzen des Geiſtes, als eines in ne⸗ 
ren Vermoͤgens Statt findet. Unſer Geiſt offenbart ſich 
namlich auf der unterſten Stufe durch Empfindum 
gen und Anſchauungen als ein ſinnliches, auf 
einer höheren Stufe durch Begriffe als ein verſtaͤn⸗ 
diges, und auf der hoͤchſten durch Ideen als ein vers 
nünftiges Vermögen; und eben daher bezeichnet man 
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dieſe brei ſich ſteigernden Ankuͤndigungsweiſen unſeres 
geiſtigen Lebens, oder dieſe drei Potenzen unſerer inne, 
ren Thaͤtigkeit, durch die Ausdrucke: Sinn, Verſtand 
und Vernunft. Und wenn ſich nun zeigen follte, daß 
die drei Potenzen des Geldes mit den drei Potenzen 
des Geiſtes in einem natürlichen Zuſammenhange ſtehen: 
fo dürfte es auch nicht unangemeſſen ſcheinen, jene drei 
Potenzen auf eine analoge Weiſe als Sinnesgeld, 
Verſtandesgeld und Vernunftgeld zu bezeichnen.“ 

„Geld in der erſten Potenz kann jede werthvolle 
Sache ſeyn, ſobald ihr Werth nur fo anerkannt if, 
daß fie zum Maaßſtab oder Stellvertreter anderer Sa; 
chen und ihres Werthes dienen kann. Dergleichen iſt 
z. B. das Vieh, deſſen Werth in Bezug auf das 
menſchliche Leben Jedem auf den erften Blick einleuch⸗ 
tet, weil es zur Nahrung, zur Kleidung, zur Wohnung, 
zur Arbeit und zur Bequemlichkeit gebraucht werden, 
alſo eine Menge von menſchlichen Beduͤrfniſſen befriedi⸗ 
gen kann. Eben deswegen brauchte man es auch in 
den älteften Zeiten als Geld, indem man fagte: es gelte 
etwas ſo und ſo viel Stuͤck Vieh. Indeß iſt offenbar, 
daß auch andere Dinge auf gleiche Weiſe gebraucht wer⸗ 
den konnten, die Brotfruͤchte z. B., weil ſie am allge⸗ 
meinſten dem Menſchen zur Nahrung dienen, ſo daß 
man eben ſo gut ſagen konnte: es gelte etwas ſo und 
ſo viele Saͤcke Getreide. Hier wird alſo eine Sache, 
deren Werth ſogleich ſinnlich wahrnehmbar oder em⸗ 
pfindbar, und um dieſer Empfindbarkeit willen allge⸗ 
mein anerkannt iſt, als Maaßſtab zur Schaͤtzung aller 
werthvollen Dinge, mithin als wirkliches Geld, ge⸗ 
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braucht. Dieſes Geld in der erſten Potenz heißt alſo mit 
Recht ein Sinnesgeld, wobei das Objective, d. h. 
die Waare, deren Werth gemeſſen werden ſoll, und das 
Eubjective, oder das Geld, womit man meſſen will, 
noch nicht beſtimmt unterſchieden iſt, fo, daß Waare 
und Geld in dem Sinnesgelde zuſammenfallen. Dies 
Geld in der erſten Potenz findet ſich vorzugsweiſe bei 
ſolchen Völkern, die auf einer niedrigen Bildungsſtufe 
ſtehen, und deren Verkehr ſich größten Theils auf die 
einfachen Lebensbedüͤrfniſſe beſchraͤnkt. Eben darum iſt 
der Verkehr mittelſt ſolchen Geldes ein bloßer Tauſch⸗ 
handel, wo Waare um Waare gegeben wird, und die 
Waare, welche man als Geld braucht, vor der andern, 
welche dafür hingegeben wird, nur den Vorzug der alle 
gemeinern Anerkennung ihres Werthes hat; und es iſt 
offenbar, daß die Exiſtenz eines ſolchen Geldes noch 
kein Buͤrgerthum vorausſetzt, oder, mit andern Worten, 
daß es zu ſeiner Guͤltigkeit der Sanction des Staats 
nicht bedarf. Das Beduͤrfniß eines vollkommneren 
Maaßſtabes und Stellvertreters werthvoller Dinge 
mußte bald fuͤhlbar werdenz und dies. Bedürfniß befrie⸗ 
digten die Metalle. “ 

„Das Metallgeld iſt naͤmlich das Geld in der 
zweiten Potenz; oder, wie man es auch nennen 
möchte, das Geld des Verſtandes: denn dadurch, 
daß man das Metall, welches, an ſich betrachtet, eben 
ſo gut, wie jedes andere brauchbare Ding, Waare ſeyn 
kann und wirklich iſt, unter einer beſtimmten Geſtalt 
und nach beſtimmten Werththeilen ausprägte, um als 
allgemeines Tauſchmittel, d. h. als Maaßſtab jedes an⸗ 


deren werthvollen Dinges gebraucht zu werden, entſtand 
ein, in beſtimmte Graͤnzen eingeſchloſſener Begriff 
vom Gelde, und es loͤſ'te ſich dieſer Begriff dergeſtalt 
von der Waare, daß beide in eine Art von Gegenſatz 
traten; gerade ſo, wie Vorſtellung und Gegenſtand, 
Subjectives und Objectives, in Oppoſition treten, ſo⸗ 
bald der menſchliche Geiſt anfaͤngt zu reflectiren und als 
Verſtand wirkſam zu werden, indem er das Mannich⸗ 
faltige ſeiner Empfindungen und Anſchauungen zur Ein⸗ 
heit eines höheren Bewußtſeyns erhebt und dadurch all⸗ 
gemeinere Vorſtellungen bildet, die eben Begriffe heißen. 
Der Werth dieſes Geldes in der zweiten Potenz war 
nicht mehr unmittelbar, oder durch Empfindung wahrs 
zunehmen, ſondern man mußte es erft gegen eine Waare 
hingeben, um mittelſt dieſer den Werth jenes Geldes 
inne zu werden; und weil das Metallgeld nur durch 
Reflexion, alſo vom Verſtande, als etwas Werthvolles 
oder Nügliches erkannt wird, nennen wir es mit Recht 
ein Verſtandesgeld. Um auch nur auf den Gedans 
ken eines ſolchen Tauſchmittels zu fallen, war ein hoͤhe⸗ 
rer Grad von Cultur noͤthig; er entwickelte ſich aber 
ganz natuͤrlich, ſobald man die Metalle, beſonders die 
ſogenannten edleren, wegen ihrer vorzuͤglichen Eigen⸗ 
ſchaften, als eine koſtbare Waare ſchaͤtzen und zugleich 
die Kunſt gelernt hatte, ihrer maͤchtig zu werden durch 
Schmelzung, Verbindung, Geſtaltung und beliebige Zers 
legung in größere und kleinere Theile nach dem Gewichte. 
Sobald es darauf ankam, den zum Umtauſche beſtimm⸗ 
ten Metanftücken Sicherheit und Zuverlaͤſſigkeit zu geben, 
mußte der Staat ins Mittel treten. Das Metallgeld 
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mußte alfo unter Öffentlicher Autorität und nach einem 
geſetzlich beſimmten Muͤnzfuße ausgeprägt werden; dar 
auf deutet auch der Name des ausgeprägten Metalls, 
oder der Münze, im Griechiſchen und Lateiniſchen hin. “, 

„So brauchbar nun auch dieſes Geld in vieler 
Hinſicht iſt, fo fehlt ihm doch jene vollkommene Zweck; 
mäßigfeit, welche die Vernunft von allen Erzeugniſſen 
des menſchlichen Geiſtes fordert. Es fehlt ihm an Bw 
weglichkeit, um allen Verhaͤltniſſen des geſelligen Ver, 
kehrs zu entſprechen: wegen ſeiner Maſſivitaͤt wird es 
viel zu ſehr von dem Princip der Traͤgheit beherrſcht, 
als daß es fuͤr einen großen und lebhaften Verkehr be⸗ 
quem genug wäre; es ſinkt, gegen feine Beſtimmung 
als Geld, zu Waare herab. Man mußte alſo auf die 
Möglichkeit denken, das Gepraͤge, oder denjenigen Char 
rakter, der das Metall zum Gelde erhebt, von dem 
Metalle gleichſam abzuloͤſen, und für ſich geltend zu 
machen, ohne dadurch das fuͤr den Verkehr immerfort 
noͤthige Metallgeld ſelbſt zu zerſtoͤren: eine Bedingung / 
welche nur ein Material erfüllen konnte, welches für 
ſich weder eine bedeutende Schwere, noch einen bedeu⸗ 
tenden Werth, aber doch die Empfänglichfeit beſaß / 
Worte, in Schrift dargeſtellt, aufzunehmen, und eben 
dadurch eine, dem Gepraͤge des Metallgeldes aͤhnliche 
Bezeichnung eines gewiſſen Werthes anzunehmen. Da 
ſich nun unter allen Materialien unſtreitig das Papier 
am beſten dazu eignet: fo entſtand durch jenen Gedan⸗ 
ken das Papiergeld als ein Geld in der dritten 
Potenz, oder im Superlativ, wodurch das Geld in 
der zweiten, oder im Comparativ, eben fo geſteigert und 
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vertreten wird, wie durch dieſes das Geld in der erſten, 
oder im Poſitiv. Selbſt wenn Mangel an Metallgelde 
das Papiergeld ins Daſeyn gerufen haben folte: fo 
folgt daraus nicht, daß das Papiergeld ein Surrogat 
des Metallgeldes ſel, mithin auf einer niedrigeren Stufe, 
als dieſes ſtehe. Es ſteht vielmehr auf einer höhern, 
weil es einen von der Maſſe unabhängigen, mithin 
ſelbſtſtaͤndigen, Werth hat. Das wahre Weſen des Pa⸗ 
piergeldes beſteht darin, daß es ein ideales Geld iſt, 
während das Geld der erſten und der zweiten Potenz 
ein reales iſt; jenes ſtellt die Idee des Geldes uͤber⸗ 
haupt, als eines allgemeinen Werthmeſſers und Werth⸗ 
zeichens, fo rein dar, als es nur in einer ſinnlichen Ge 
ſtalt möglich if. Da nun die Ideen Erzeugniſſe derje⸗ 
nigen Potenz unſeres geiſtigen Lebens ſind, welche man 
Vernunft nennt: ſo kann das Papiergeld, wegen ſei⸗ 
nes idealen Charakters, mit Recht Vernunftgeld hei⸗ 
gen. Wie aber alle Ideen der Vernunft, ſelbſt die er⸗ 
habenſte, welche der menſchliche Geiſt faſſen kann, die 
Idee der Gottheit, nur fuͤr Den Guͤltigkeit haben, der 
ihnen vertraut oder an ihre Guͤltigkeit glaubt: ſo haͤngt 
auch die Guͤltigkeit des Papiergeldes nur vom Vertrauen 
und Glauben ab, d. h. von jenem Principe des geſelli⸗ 
gen Leben, welches man Credit nennt. Und darum 
kann dies Geld auch Credit⸗Geld heißen, obwohl 
nur vorzugsweiſez denn ohne den Glauben, oder das 
Vertrauen, daß man zu jeder Zeit für Metallgeld haben 
konne, was man zur Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe 
braucht, wuͤrde auch dieſes Geld keinen realen Werth 
haben. Und wie / ferner / das Edelſte und Beſte oft 
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das traurige Schickſal hat, von der Menge verkannt zu 
werden, und wie es durch Mißbrauch und Gemeinma⸗ 
chung feinen Werth verlieren und ſogar ſchaͤdlich ter, 
den kann: ſo iſt dies auch der Fall in Anſehung des 
Papiergeldes. “ 

Dies find die Grundzuͤge der neuen Theorie des 
Geldes, an welche der Verfaſſer noch die Folgerungen 
knüpft: 1) daß nur der Staat Papiergeld ſchaffen kann; 
2) daß nur die Papiere wirklich Papiergeld ſind, die 
der Staat als ſolches, nach der Analogie des Metallgel⸗ 
des und zur beſtimmten Repräfentation deſſelben, ausfer⸗ 
tigen läßt, fo daß Schuldſcheine des Staats, welche 
Form fie auch haben mögen, eben fo wenig Papiergeld 
ſind, als kaufmaͤnniſche Wechſel; 3) daß der Staat, 
indem er Papiergeld ſchafft, ſich auch für die Gultigkeit 
deſſelben verbürgt, weil die Natur des Credit⸗Geldes 
dies mit ſich bringt; 4) daß das Papiergeld eigentlich 
nur in und für den Staat gilt, der es geſchaffen und 
verbuͤrgt hat. 

Und fo Hätten wir denn eine neue Theorie des 
Geldes erhalten, welche, wenn man gewiſſe, nur von 
der Hiſtorie herruͤhrende Aufſchluͤſſe abrechnet, genau der 
neuern Philoſophie, und vor allem der unter den Deut⸗ 
ſchen hergebrachten Pſychologie, entſpricht: eine Theorie, 
die weder der Franzoſe, noch der Spanier, noch der 
Engländer, noch irgend ein Nationale, der nicht zu den 
deutſchen Wölferfchaften gehört, zu der feinigen machen 
kann; denn, um dies zu koͤnnen, muͤßte er in ſeiner 
Sprache dieſelben Ausdrücke zur Bezeichnung gewiſſer 
Verrichtungen des menſchlichen Geiſtes haben, und in 
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ſeinen Anſchauungen von dem Innern des Menſchen 
genau mit den Anſchauungen des Urhebers der Theorie 
uͤbereinſtimmen. 

Wir haben hier vorlaͤufig Eine ſchwache Seite der 
obigen Theorie aufgedeckt. 

um alle ſchwache Seiten derſelben aufzudecken, 
muͤßte man ſich in Entwickelungen einlaſſen, deren Ende 
nicht zu berechnen waͤre. 

Anſtatt deſſen wollen wir dem Urheber der neuen 
Theorie die Frage vorlegen: „wie er dazu komme, die 
Beſchaffenheit des Geldes von der Natur des menſchli⸗ 
chen Geiſtes abhängig zu machen.“ 

Der Menſch, als Individuum genommen, bedarf 
des Geldes gar nicht. Um die Wahrheit dieſer Behaups 
tung zu fühlen, braucht man ſich nur einen Nobinfon 
Cruſoe zu denken. Anders verhaͤlt es ſich mit dem 
Menſchen, als Mitgliede oder integrirendem Theile der 
Geſellſchaft. In dieſer Eigenſchaft kann ihm das Geld 
ſogar ſehr nothwendig ſeyn. Dies rührt aber nur das 
her, daß die Geſellſchaft deſſelben für ihre Fortdauer 
bedarf. Alſo aus der Natur der Geſellſchaft, nicht 
aus der Natur des Individuums, muß alles erklärt wer⸗ 
den, was mit dem Gelde, als Erſcheinung, in Verbin⸗ 
dung ſteht; aus der Natur des Menſchen hoͤchſtens in 
ſo fern, als ſie nichts enthalten darf, was der Natur 
der Geſellſchaft entgegen waͤre. Nun iſt es aber nicht 
der Verſtand oder die Vernunft des Menſchen, wodurch er 
beſtimmt wird, in der Geſellſchaft zu leben, ſondern viel⸗ 
mehr etwas, das man ſeine innere Nothwendigteit nen⸗ 
nen konnte, weil er darüber niemals Herr werden kann; 
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mit Einem Worte: fein Gemuͤt h. Die Geſellſchaft bil, 
det ſich alſo nothwendig. Sie erhält ſich aber eben fo 
nothwendig, vorausgeſetzt, daß fie nicht durch Kräfte zer⸗ 
ftört wird, denen fie keinen Widerſtand leiſten kann. Nichts 
beſtimmt ihr Weſen fo ſehr, als die Mannichfaltigkeit 
der Verrichtungen, welcher ſich ihre Glieder hingeben 
muͤſſen, wenn fie fortdauern wollen. Ohne dieſe Dans 
nichfaltigkeit würde Keiner des Andern bedürfen, anſtatt 
daß mit derſelben Jeder dem Andern mehr oder weni⸗ 
ger unentbehrlich iſt. Eben dieſe Mannichfaltigkeit nun 
macht den Eintritt des Geldes in die Geſellſchaft noth⸗ 
wendig; denn es muß etwas da ſeyn, was zur Aus⸗ 
gleichung der geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer Produc⸗ 
tionen diene; und dieſes Etwas iſt immer und ewig das 
Geld. Die Geſtalt, in welcher es auftritt, kann freilich 
ſehr mannichfaltig ſeyn. Da, wo die geſellſchaftliche 
Arbeit ſich noch nicht ſehr getheilt hat, wird das allge» 
meine Ausgleichungsmittel derſelben plump und unge 
ſchickt ſeyn, und in ſeltenen Muſcheln, oder Taback, 
oder Rindern beſtehn; warum nicht, da kein Beduͤrfniß 
für ein feineres Werkzeug der Ausgleichung ſpricht? Je 
mehr aber jene Mannichfaltigkeit zunimmt, deſto mehr 
wird auch das Ausgleichungsmittel leichter, bequemer 
und durchgreifender werden, wiewohl es hier eine Graͤnze 
giebt, welche niemals überfhritten werden darf. Der 
menſchliche Verſtand ſchafft nur nach Maaßgabe des 
Bedüͤrfniſſes, das ihn in Bewegung ſetzt; und dabei 
ſchafft er zwar aus ſich, aber nie nach ſich, weil er 
das Letztere gar nicht vermag. 

Es giebt daher wohl unter den menſchlichen Schds 
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pfungen eine, die man Geld nennen kann; aber dieſes 
Geld iſt nie ein beſonderes Sinnes-, oder Verſtan⸗ 
des⸗, oder Vernunftgeld, ſondern es iſt alles dies 
zuſammen, weil Realitäten nur gegen Realitäten hinge⸗ 
geben werden konnen, und alles, was dieſe Benennung 
führen will, die Sinne eben ſo ſehr in Auſpruch neh⸗ 
men muß, als den Geiſt in feinen verſchiedenen Poten⸗ 
zen, wenn wir einmal ſolche geſtatten wollen. Es iſt 
alſo eine durchaus falſche Auffaſſung des Geldes, wenn 
man annimmt, die Maſſe komme bei demſelben in gar 
keine Betrachtung, und, um zu einem vollkommenen 
Gelde zu gelangen, ſei nichts weiter erforderlich, als eine 
dem Gepraͤge des Metallgeldes ahnliche Bezeichnung 
eines gewiſſen Werthes zu erfinden und fuͤr ſich geltend 
zu machen. Hoͤchſtens kann die Speculation ſo et⸗ 
was ausſagen; die Theorie wird immer entgegen 
ſeyn: denn dieſe wird das Gelb für Das nehmen, was 
es in Beziehung auf die Geſellſchaft iſt; und fo fern ſich 
nicht die allgemeine Uebereinſtimmung, entfernt von als 
lem nur denkbaren Zwange, für ein ſolches Syſtem er 
klaͤrt, wird fie nie die Forderung an die Geſellſchaft 
machen, daß ſie, um ihre Vernunft zu retten, ſich zur 
Annahme eines ſolchen Geldes bequemen ſolle. Was 
auch Ideales in demſelben ſeyn moͤge: ſie erklart es 
geradezu fuͤr etwas Chimaͤriſches; und indem ſie die 
partielle Vernunft nicht über die allgemeine ſetzet, ſtellt 
fie das ſogenannte Vernunftgeld mit allen feinen angeb⸗ 
lichen Vorzuͤgen in Reih und Glied mit paͤbſtlichen Ab 
laßzetteln und allen übrigen Betrügereien, welche jemals 
geſpielt worden ſind, und behauptet geradezu: Geld 
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könne nie ein bloßer Gegenſtand des Glaubens ſeyn, 
und alles Credit⸗Geld ſei als ſolches kein Geld, weil 
ſich nicht beweiſen laſſe, daß ein Funfzig⸗Thalerſchein 
z. B. ein Ochſe in der dritten Potenz ſey. 

Auf dieſe Weiſe glauben wir uns die Bahn zur 
Beantwortung der Frage gebrochen zu haben, welche 
die Ueberſchrift dieſes Aufſatzes ausmacht; naͤmlich: in 
wie fern das Metallgeld von dem Papiergelde jemals ver⸗ 
drängt werden könne. 

Um jedem Mißverflande zuvorzukommen, bemerken 
wir, daß hier nicht die Rede iſt von einem Papiergelde, 
das eben ſo eine Anweiſung auf Metallgeld, wie dieſes 
eine Anweiſung auf Gegenfiände des Genuſſes oder 
Verbrauchs, enthaͤlt; ein ſolches Papiergeld unterſcheidet 
ſich von dem Metallgelde gar nicht, und hat gar kein 
unabhaͤngiges Daſeyn. Es iſt vielmehr die Rede von 
einem Papiergelde im Sinne des Urhebers der neuen 
Theorie alſo von einem Gelde, das durch eine bloße 
Bezeichnung beſtehen will, indem es ſich von allem, 
was Maſſe iſt, loswindet, um, gleich der Pſyche, durch 
den Raum zu flattern; mit Einem Worte, von dem idea⸗ 
len, aus der Vernunft ſelbſt herſtammenden Gelde, 
das wegen ſeines angeblichen Urſprungs Vernunftgeld 
genannt wird. 

Werthe können nur durch Werthe gemefs 
fen werden. Steht dieſer Satz feſt, fo laͤßt ſich nicht 
begreifen, wie das Vernunftgeld jemals zu der Ehre 
gelangen fol, ein bleibender Werthmeſſer zu ſeyn. Was 
konnte ihm einen Werth geben? Auf dieſe Frage wird 
geantwortet: der Staat. Allein, was verſteht man un, 
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ter Staat? Die ganze Gemeinde der durch ein gemein⸗ 
ſchaftliches Geſetz vereinigten Buͤrger, oder denjenigen 
Theil dieſer Gemeinde, den man die Regierung nennt? 
Aber woher naͤhme dieſer Theil die Berechtigung, zu 
beſtimmen: Dies oder Das ſoll Geld ſeyn? fogar will⸗ 
kuͤrlich feſtzuſetzen: alle übrigen Werthe ſollen fortan 
mit etwas gemeſſen werden, das nichts mehr und nichts 
weniger ſey, als — eine bloße Zahl! Bei dem Metall: 
gelde kommt, außer dem Naturkoͤrper, der feiner Selten⸗ 
heit und anderer Eigenſchaften wegen einen Werth hat, 
auch die menſchliche Arbeit in Anfchlag, welche vorher⸗ 
gehen muß, ehe es als Geld daſtehen kann. In ihm 
wird das Naturgeſetz, welches die Fortdauer der Geſell— 
ſchaft an die Arbeit gebunden hat, nicht nur nicht ver⸗ 
letzt, ſondern ſogar aufs Höchfte geachtet; denn nicht 
genug / daß der Menſch, um in den Beſitz dieſes Metall» 
geldes zu kommen, in die Schluͤnde der Erde hinabſtei⸗ 
gen muß, ſieht er ſich auch genöthigt, die Metalle von 
den fie umgebenden Schlacken zu reinigen, und noch an- 
dere Proceduren vorzunehmen, ehe ſie in der Geſtalt des 
Geldes auftreten koͤnnen, fo daß ſelbſt die kleinſte Summe 
dieſes Geldes das Product der groͤßten Anſtrengung iſt. 
Wie leicht iſt dagegen die Schoͤpfung des Vernunftgeldes, 
wenn es einmal Papier, Druckerſchwaͤrze, Preſſen und 
eine Kunſt giebt, welche Kupferplatten zum Abdruck 
von Zahlen vorbereitet! Bei einer ſolchen Methode iſt 
es freilich möglich, Millionen in wenigen Stunden zu 
prägen und das Beduͤrfniß der Geſellſchaft mit dem ges 
ringſten Aufwande von Kraft zu befriedigen. Aber 
kann dies anders geſchehen, als mit offenbarer Verken⸗ 
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nung bes Weſens der Geſellſchaft und der ewigen Bes 
dingungen ihrer Fortdauer? Wie will eine Regierung, 
wenn fie das Recht haben fol, den alleinigen Werth⸗ 
meſſer zu beſtimmen, das Geldbeduͤrfniß der Geſellſchaft 
ermeſſen? Alles iſt in einem natürlichen Gange, wenn 
fie dem Fleiße der Geſellſchaſt die Herbeiſchaffung des 
Materials der Werthzeichen uͤberlaͤßt; alles tritt aus 
dem Geleiſe, wenn fie ſich anmaaßt, dies Material 
willkuͤrlich beſtimmen zu wollen. Die Erfahrungen, welche 
man über dieſen Gegenſtand gemacht hat, ſagen alle 
eins und daſſelbe aus; nämlich, daß eine Regierung 
welche beſtimmen will, was Geld ſeyn ſolle, in ſehr 
kurzer Zeit dahin gelangt, tyranniſiren zu muͤſſen, wenn 
das, was von ihrer Willkür ausgegangen iſt, als Ge⸗ 
ſetz beſtehen ſoll, und daß ſie damit endigt, das Opfer 
ihrer Willkuͤr zu werden. Dies iſt erlebt worden; und 
doch hat man den Gedanken nicht aufgegeben, Papier 
und Zahl koͤnnen Werthmeſſer ſeyn? und doch ſucht 
man ſogar zu beweiſen, daß dieſe Werthmeſſer — dieſe 
inania habendi simulacra — die vollkommenſten, die 
der menſchlichen Vernunft entſprechendſten ſeien? 

Man rühmt die mit dem Gebrauche des Papier 
geldes verbundenen Bequemlichkeiten; und wer wuͤrde 
dieſelben verkennen wollen! Allein, liegt in dem Stre⸗ 
ben nach Bequemlichkeit, wenn es uͤber die Graͤnzen, 
welche das Weſen der Geſellſchaft ſetzet, hinausgeht, 
nicht das gaͤnzliche Verderben derſelben eingeſchloſſen? 
Muß, wenn das Ziel erreicht wird, nicht Stagnation 
entſtehen? Es ſoll hier nicht die Rede ſeyn von den 
geheimen, bei weitem noch nicht erforſchten, Beziehun⸗ 
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gen, in welche die Natur ſelbſt den Menſchen mit den 
edlen Metallen geſetzt hat — Beziehungen, welche abzu⸗ 
“ändern gar nicht in feiner Gewalt ſteht —: aber ſelbſt 
mit Beſeitigung alles Aberglaubens darf man behaup⸗ 
ten, daß das Metallgeld allen menſchlichen Verbält 
niſſen eine Staͤtigkeit giebt, welche nicht dieſelbe bleiben 
wuͤrde, wenn es verdraͤngt werden koͤnnte. Wie will man 
durch das ſogenannte Vernunftgeld Generationen an 
Generationen knuͤpfen? Nur allzu bedauernswuͤrdig iſt die 
Fluͤchtigkeit, welche durch das Papiergeld in alle geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe gebracht worden iſt. Bei einem 
Gelde, das nur einen Nominal Werth hat und heute 
fo viel und morgen weniger gilt, iſt nichts natürlicher, 
als daß Jeder, der ſich damit befaſſen muß, es fo bald 
als moͤglich wieder los zu werden ſucht; und obgleich 
daraus eine ungemeine Induſtrie zu entfpringen pflegt, 
ſo verſchlechtern ſich doch die Producte der Arbeit in 
eben dem Maaße, in welchem man einer reellen Beloh⸗ 
nung weniger ſicher iſt: der ſchnellſte Verbrauch wird 
ein Beduͤrfniß der ganzen Geſellſchaft; er ſcheint ſogar 
ihr Zweck werden zu muͤſſen, wenn fie anders fortdauern 
will. Auf dieſe Weiſe aber wird die Geſellſchaft gend⸗ 
thigt, ſich ſelbſt zu zerreiben. Es hat nicht fehlen koͤn⸗ 
nen, daß bei einer fortdauernden Anhäufung der edlen 
Metalle in Europa die genießbaren und verbrauchbaren 
Dinge in ihrem Werthe geſtiegen ſind, waͤhrend die edlen 
Metalle in dem ihrigen fallen mußten; allein nachdem 
man, nachgiebig gegen das Geldbeduͤrfniß, dahin gelangt 
iſt / ihm durch Papiergeld abhelfen zu wollen, haben 
die Dinge noch weit hoͤher in ihrem Werthe ſteigen 
muͤſ⸗ 
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muͤſſen; und da, wo das Papiergeld die Stelle des 
Metallgeldes erſetzen wollte, hat ſich noch immer ge⸗ 
zeigt, daß man es gar nicht in ſeiner Gewalt hatte, 
irgend ein Verhaͤltniß zwiſchen den Dingen und ihrem 
Werthmeſſer zu behaupten. War es denn nicht Unſinn, 
ein Mittagseſſen, das, mit Metallgelb bezahlt, etwa eis 
nen Thaler werth geweſen ſeyn würde, in Papiergeld 
mit 100 Thalern zu bezahlen? und konnte dieſer Unſinn 
fortdauern, ohne die Geſellſchaft von Einer Kriſis in 
die andere zu werfen? Da, wo die Herbeifchaffung der 
edlen Metalle dem Fleiße der Geſellſchaft überlaffen iſt, 
regulirt ſich alles ganz von felbft nach dem Erfolge dies 
fer Herbeiſchaffung; da hingegen, wo man der Geſell⸗ 
ſchaft dieſe Arbeit erſparen will, regulirt ſich nichts, 
und kann nichts regulirt werden — aus keinem andern 
Grunde, als weil man darauf Verzicht geleiſtet hat, 
das Weſen der Geſellſchaft erforſchen zu wollen, 
und ſich einbildet, es willkuͤrlich beſtimmen zu konnen. 
Welchen Vortheil zieht Großbritannien von der ungeheu⸗ 
ren Maſſe feiner fictiven Reichthuͤmer? Iſt deshalb die 
Wohlhabenheit in dieſem Lande allgemeiner? Hat nicht 
vielmehr die Armuth in eben dem Umfange zugenommen, 
in welchem die Maſſe des Papiergeldes vermehrt iſt! 
Und laͤßt ſich berechnen, daß das brittiſche Geld: Syſtem 
irgend einen guten Ausgang nehmen koͤnne, der nicht von 
einem Umſturze herbeigeführt ſey? Man vergeſſe nie, 
daß ein hitziges Fieber, wenn gleich die Kräfte in dem- 
ſelben den färkften Ausdruck gewinnen, mit der Geſund⸗ 
heit nichts gemein hat. 

Alles Papiergeld, das unabhängig von dem Me, 

Journ. f. Oeutſchl. VII. Bd. 33 Heft. 3 


— 334 — 


tallgelde beſtehen und durch, die bloße Kraft feines 
Gepraͤges eine Macht ausüben will, die nur der Rea⸗ 
lität zukommt, gehöre in die Elaffe der Verirrungen des 
menſchlichen Verſtandes, und beruhet zuletzt auf einer 
mangelhaften Kenntniß des Weſens der Geſellſchaft. 
Gequält von dem Geldbebürfniffe, hat man zu allen Zeis 
ten auf Mittel gedacht, daſſelbe leichter zu befriedigen; 
und nahm man ſonſt ſeine Zuflucht zu einer Verfaͤlſchung 
der Muͤnze, weil man hierin ein Rettungsmittel zu 
finden waͤhnte: fo hat man in unſern Zeiten feine Zus 
flucht zur Schöpfung des Papiergeldes genommen, wel⸗ 
ches nichts anderes iſt, als eine Verfaͤlſchung der Münze 
in anderer Geſtalt. Die Anleitung dazu hat das Bank, 
weſen gegeben, indem man ſich vorgeſtellt hat, es ſey 
moͤglich, die Zettel ganz und gar von dem Weſen des 
Metallgeldes zu trennen, das ihnen zur Grundlage 
bient. Hierauf nun beruhet der Irrthum, von welchem 
man fruher oder ſpaͤter zuruͤckkommen muß, for daß 
alle die Theorieen, welche das Papiergeld rechtfertigen, 
ſchon gegenwärtig als durch den Erfolg widerlegt ber 
trachtet werden koͤnnen. Irgend einmal muß man die 
Ueberzeugung gewinnen, daß die Geſellſchaft etwas iſt, 
das ſich nicht willkuͤrlich behandeln laͤßt; und erſt von 
dieſem Augenblick an hat die Stunde auch für eine bleis 
bende Theorie des Geldes geſchlagen. 

Nur auf eine ſehr kurze Zeit alſo, und immer nur 
ſcheinbar, kann das Metallgeld von dem Papiergelde 
verdrängt werden. Jenes kehrt mit einer Gewalt zurück, 
welche zuletzt gleich iſt der Gewalt, welche die gauze 
Geſellſchaft ausübt, um fortdauern zu koͤnnen. Der 
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ewige Vorzug des Metallgeldes vor dem Papiergelde 
liegt darin, daß die Herbeiſchaffung des erſteren mit 
einer Arbeit verbunden iſt, die nicht beſeitigt werden 
kann, wofern man nicht die Grundlage der Geſellſchaft 
zerſtören will. Weit entfernt alſo, daß das Papier in 
dem Geld Syſtem die höchfte Potenz ſey, bildet es gar 
feine, und das Metall wird allenthalben, wo ein zu 
ſammengeſetzterer Geſellſchaftszuſtand ein bequemeres 
Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit nothwen⸗ 
dig macht, die erſte und letzte Geldpotenz bleiben, gerade 
um feiner Maſſivitäͤt willen, welche ſehr nothwendig iſt, 
wenn nicht aus der Verfluͤchtigung aller Verhaͤltniſſe 
eine Auflöfung der geſellſchaftlichen Bande hervorgehen 
fol *). In den bisherigen Theorieen vom Gelde hat 
man vorübergehenden Erſcheinungen eine viel zu große 
Macht eingeraͤumt; und dies iſt weſentlich durch die 
Schuld der Schriftſteller geſchehen, die, ohne die Nas 
tur der Dinge unterſucht zu haben, das fehlerhafte Vers 


*) Es ließen ſich bei dieſer Gelegenheit treffende Bemerkun⸗ 
gen über das Verhältniß des Silbers zum Golde machen: ein 
Verhaͤltniß, das ſich in allen Zeiten gleich geblieben iſt, und auf 
beſondere Veranſtaltungen der Natur hindeutet, die höͤchſte Ent 
wickelung der Geſellſchaft in dem Metallgelde zu beſchuͤtzen. Wir 
enthalten uns dleſer Bemerkungen, weil fie uns zu weit führen 
würden, und deuten bloß an, daß, da es Geldarten von großem 
inneren Werthe und geringem Volumen giebt, alles Paplergeld da⸗ 
durch um fo überflüffiger wird; daß folglich der von der größeren 
Bequemlichkeit des Paplergeldes hergenommene Bewels kein Ber 
weis ſey. Allerdings wird ein Goldſtück noch immer ſchwerer ſeyn, 
als eine Banknote; allein fol für die Wohlfahrt der Geſellſchaft 
nichts geſcheben, wenn ſich erweiſen laßt, daß fie durch das Gold⸗ 
Rück mehr geſichert wird, als durch das Papiergeld? 
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fahren der einen oder der anderen Regierung auf Grund 
ſaͤtze zurückführen wollten, welche gar nicht da waren. 
Der Drang des Augenblicks hat zu allen Zeiten Vieles 
ins Leben gerufen, was, wenn es einmal da war, ſeine 
kometenartige Bahn beſchreiben mußte, ohne an und für 
ſich den allermindeſten Werth zu haben. So iſt es auch 
mit dem Papiergelde geſchehen, das nie eine bedeutende 
Rolle in der europaͤiſchen Welt geſpielt haben wuͤrde, 
wenn man, aus allzu großer Achtung für das Metalle 
geld, ſich nicht gefürchtet hätte, Forderungen zu machen, 
deren Bewilligung das Kleinſte war, was ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft gefallen laſſen konnte. Geringe Uebel zu vers 
meiden, hat man die Staaten in deſto größere geſtürzt. 
Doch werden auch dieſe ihr Ziel finden, und ſchwerlich 
verſtreichen noch zehn Jahre, ohne daß man uͤber die 
Natur des Geldes ins Reine kommt, welches, wie es 
ſcheint, nur in ſo fern moͤglich iſt, als man das We⸗ 
fen der Geſellſchaft ſchaͤrfer ins Auge faßt, als es bis, 
her geſchehen konnte, wenn man nicht gegen tauſend 
Vorurtheile anrennen und tauſend Intereſſen beleidigen 
wollte. Es giebt noch jetzt ganze Staͤnde, deren Da⸗ 
ſeyn und Wirkſamkeit auf der Unbekanntſchaft mit der 
Natur des Geldes beruhet, und die, vermöge dieſer Uns 
bekanntſchaft, in dem umgekehrten Verhaͤltniſſe von dems 
jenigen ſtehen, worin fie ſich, ihrer Beſtimmung nach, bes 
finden ſollten; und ehe dies aufgehoͤrt hat, iſt an keine 
Verbeſſerung zu denken, und Irrthuͤmer muͤſſen auf Irr⸗ 
thuͤmer gehaͤuft werden, bloß weil man von dem Wege 
der Wahrheit ſo weit abgewichen iſt, daß man nur durch 
einen langen Umweg in die richtige Bahn zuruͤckkehren kann. 
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Von den Schwierigkeiten einer bleiben⸗ 
den Verfaſſung fuͤr unabhaͤngige 
Staͤdte. 
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Die Schwierigkeiten einer bleibenden Verfaſſung für 
unabhängige Städte ſcheinen zu allen Zeiten groß gewe⸗ 
fen zu ſeyn. Um ſich davon zu überzeugen, darf man 
nur die Politik des Ariſtoteles ſtudieren: ein Werk, 
von welchem ſich behaupten laͤßt, daß es keinen ande. 
ren Zweck habe, als die Principien fuͤr die organiſche 
Geſetzgebung unabhängiger Städte feſtzuſtellen. Vergeb⸗ 
lich ſieht man ſich nach den Zergliederungen, welche der 
Stagyrit mit allen ihm bekannt gewordenen Verfaſſun⸗ 
gen vornimmt, nach einem oberſten Grundſatze für politi⸗ 
ſche Schoͤpfungen um: er iſt in dem Werke ſelbſt nicht 
zu finden; und wie vollkommen auch der an alytiſche 
Theil deſſelben ſeyn mag, ſo iſt doch der ſynthetiſche 
ſo geringhaltig, als er nur ſeyn kann. Hieraus nun 
geht ſehr deutlich hervor, daß die Alten, ſie mochten 
nun, wie Lykurgus und Solon, als praktiſche, oder, wie 
Phaleas, Platon und Ariſtoteles, als theoretiſche Geſetz⸗ 
geber auftreten, für ihre Schöpfungen keine Grundformel 
hatten, nach welcher fie ihrer Sache hätten gewiß ſeyn 
koͤnnen. 

Die Urſache dieſer Erſcheinung lag, wie es ſcheint, 
bei weitem mehr in den Umſtaͤnden, als in dem Man⸗ 
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gel an Scharſſinn. Denn rechnet man die großen Mo⸗ 
narchieen des Oſten ab, deren Weſen den Griechen durch⸗ 
aus fremd bleiben mußte: ſo waren alle die Staaten, 
deren politiſche Geſetzgebungen ein Gegenſtand der Un, 
terſuchung werden konnten, nur unabhangige Staͤdte 
mit einem größeren oder geringeren Gebietsumfange; 
für dieſe Städte aber eine bleibende Verfaſſung zu ſchaf⸗ 
fen, war um fo ſchwieriger, je mannichfaltiger und 
durchkreuzender alle Beziehungen, je inniger und unaus⸗ 
weichlicher alle Beruͤhrungen in denſelben waren. Als 
lerbings mußte ſich das Weſen der Geſellſchaft in ihnen 
wiederfinden laſſen; allein, wenn es nun darauf am 
kam, dieſes Weſen durch eine Verfaſſung zu ſichern, 
fo war die große Schwierigkeit, der Regierung die Cha⸗ 
raktere zu geben, deren ſie bedurfte, um ihre Beſtim⸗ 
mung zu erfuͤllen. Zweierlei war dazu erforderlich naͤm⸗ 
lich Kraft und Wille, weil die Regierung weder ohne 
das Eine, noch ohne das Andere beſtehen kann. Doch 
die Bildung der Kraft war etwas, das in dem Wider— 
ſtande der auf einen engeren Raum zufammengedrängs 
ten Geſellſchaft die meiſten Schwierigkeiten fand; und 
eben deswegen mußte die organiſche Beſchaffenheit der 
Regierungen in dieſen kleinen Staaten hoͤchſt unvollkom⸗ 
men bleiben. Verſetzt man ſich in Gedanken in dieſe 
kleinen Staaten, ſo begreift man leicht, daß man, als 
Bürger derſelben, in die Urtheile über den Depoſitaͤr der 
Einheit eingeſtimmt, und in demſelben mehr einen Des⸗ 
poten oder Tyrannen, als ein nothwendiges Element 
des friedlichen Staatslebeus geſehen haben würde, Der 
Raum war allzu gering, als daß die uberall fühlbare 
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Macht des Fuͤrſten, oder des Staatschef, nicht haͤtte 
beleidigen ſollen. Dieſe Staaten waren alſo, ſchon 
ihrer Kleinheit wegen, nothwendig Anti-Monarchieen un⸗ 
ter der Benennung von Republiken. Indem aber ihren 
Regierungen der Charakter der Einheit fehlte, und fie 
folglich, ihrem Organismus nach, unvollſtaͤndig waren / 
mußte alles Raiſonnement über dieſelben die Schiefheit 
gewinnen, welche wir wirklich in den Werken der Alten 
antreffen: eine Schiefheit, welche nicht eher verbannt 
werden konute, als bis die Natur der Geſellſchaft tiefer 
erforſcht war, und Einheit und Geſellſchaftlichkeit, als 
Grund» Charaktere der Regierung, in gleicher Nothwen⸗ 
digkeit daſtanden. 

Dieſelbe Schwierigkeit, welche die unabhaͤngigen 
Städte des Alterthums zu überwinden hatten, um zu 
einer organiſch- vollſtaͤndigen Regierung zu gelangen, iſt 
ſich durch alle Jahrhunderte gleich geblieben. Noch ges 
genwaͤrtig laͤßt ſich nichts ſchwerer ausmitteln, als die 
Stellung, welche der Buͤrgermeiſter einer volkreichen 
Stadt; der die Unabhaͤngigkeit zu Theil geworden iſt, 
nehmen muß, um feine Beſtimmung zu erfüllen. Er iſt 
fuͤr dieſe Stadt eben ſo wohl der Depoſitaͤr der Macht⸗ 
Einheit, als der groͤßte Monarch fuͤr ein unermeßliches 
Reich; allein, wenn Dieſem, gerade wegen des Umfangs 
ſeines Machtgebiets, alles leicht wird, ſo wird Jenem, 
wegen der Beſchraͤnkungen, worin er lebt, alles ſchwe⸗ 
rer. Man kann daher mit Wahrheit ſagen: die Re⸗ 
gierung einer einzelnen Stadt, welche unabhängig iſt 
und alle in ihr vorkommende Erſcheinungen durch eigene 
Mittel ausgleicht, ſey bei weitem ſchwieriger, als dir 
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eines ſehr großen Reichs, in welchem die Hebelkraͤfte 
ſchon durch die Entfernung, worin ſie ſich von einander 
befinden, fo angelegt find, daß nicht leicht eine Verwir⸗ 
rung entſtehen kann. Ein großes Reich verföhnt ſich 
leicht mit den perſönlichen Eigenſchaften Desjenigen, 
der an ſeiner Spitze ſteht, ſelbſt wenn ſie fehlerhaft ſeyn 
ſollten; und das mit Recht, weil dieſe Eigenſchaften 
nie einen Einfluß gewinnen können, der den Gang des 
Ganzen weſentlich ſtoͤrte. Nicht ſo eine große Stadt: 
dieſe verlangt, daß ihr Bürgermeifier Eigenſchaften bes 
ſitze, durch welche er zu ihr paſſe; und ſo fern dies 
nicht der Fall iſt, muß es Mittel fuͤr ſie geben, ſich 
von dem Despoten loszumachen. Darum hat bei dem 
Stadtregiment die erſte Magiſtratsperſon nie den Cha⸗ 
rakter der Erblichkeit gewinnen koͤnnen, wenn es gleich 
hier und da der Fall geweſen ſeyn mag, daß der Sohn 
dem Vater in dem Amte eines Buͤrgermeiſters gefolgt 
if; und fo groß war in den unabhängigen Städten 
Deutſchlands von je her die Schwierigkeit, ſich durch 
bloße perſoͤnliche Eigenſchaften auf dieſem gefährlichen 
Poſten zu behaupten, daß man lieber der voͤlligen Un⸗ 
abhaͤngigkeit etwas vergab und das eigene Anſehen durch 
die autoritas caesarea ergänzte. 

So wie ſehr große Reiche am leichteften den zwei. 
ten Charakter der Regierung, die Geſellſchaftlichkeit, 
entbehren koͤnnen, weil es in ihnen nur auf eine Forts 
dauer der Ordnung im Großen ankommt: eben fo füns 
nen ſehr kleine Staaten am leichteſten den erſten Cha⸗ 
rakter der Regierung, die Einheit, entbehren, weil die 
Ordnung in ihnen bis zu einem gewiſſen Grade ſchon 
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gegeben iſt und es ſich nur um ein höheres Maaß von 
Freiheit in derſelben handelt. Die natürliche Folge das 
von iſt in den letzteren Staaten, daß man mehr auf 
die Ausbildung des Charakters der Geſellſchaftlichkeit 
dringt. Der Senat iſt alſo in der Zuſammenſetzung ei⸗ 
ner ſtädtiſchen Regierung immer der Haupt-, der Bür- 
germeiſter hingegen immer der Nebentheil. Ihn denkt 
man ſich am liebſten als ein bloßes Werkzeug der Voll⸗ 
ziehung, dem nicht bloß durch die zu vollziehenden Ges 
ſetze die Haͤnde gebunden ſind, ſondern der auch ſeine 
ganze Autorität von der Koͤrperſchaft herleitet, welche 
als die Quelle aller Geſetze gedacht wird. Gleichwohl 
iſt er ſehr nothwendig wenn die ganze Verfaſſung nicht 
in eine wilde Demokratie ausarten ſoll, in welcher ſich 
das Weſen der Gefellfchaft durch den Mangel einer ors 
ganiſch, vollſtaͤndigen Regierung aufloͤſet. Die große 
Schwierigkeit beſteht nur darin, dem Depofitär der Ein⸗ 
heit in einem kleinen Staate die Auszeichnungen und 
Attribute zu geben, welche ihm zukommen, wenn er ſeine 
Beſtimmung, nach deren ganzem Umfange, erfüllen ſoll. 
Am ſchwierigſten iſt dies in einer unabhaͤngigen Stabt, 
welche wegen ihrer Lage auf bloße Fabrikation beſchraͤnkt 
iſt; minder ſchwierig in einer unabhaͤngigen Handels⸗ 
ſtabt, die ihren Erwerb aus großen Fernen zieht, und 
deren Bürger weit mehr mit ihren Handels Speculationen, 
als mit den Angelegenheiten der Gemeinde, beſchaͤftigt 
find. In der letzteren bleibt nichts anderes übrig, als 
den Buͤrgern ein höheres Maaß von Freiheit zu geſtat⸗ 
tenz und dieſe pflegen ſich dadurch daukbar zu beweiſen, 
daß fie, trotz den innigen Beruͤhrungen, in welchen die 
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Dinge auch bei ihnen ſtehen, die Regierung in ihren 
Verrichtungen ſo wenig als möglich hemmen. Auf dieſe 
Weiſe erklart ſich das gute Vernehmen, welches in 
Deutſchlands unabhängigen Seeſtaͤdten beinahe zu allen 
Zeiten zwiſchen den Regierten und der Regierung bes 
ſtanden hat; während die unabhängigen Landftädte nicht 
ſelten die Bühne der Zwietracht und des Aufruhrs ges 
weſen find, ohne daß das Faiferliche Anſehn den Magi⸗ 
firäten den mindeſten Schutz gewährte, 

Weil kein Regierungs⸗Syſtem, es beziehe ſich auf 
einen großen oder auf einen kleinen Staat, ohne einen 
Mittelpunkt bleiben, dieſer Mittelpunkt aber in einer un⸗ 
abhängigen Stadt nicht durch einen Bürgermeifter gebil⸗ 
det werden kann, der für ſich ſelbſt nichts weiter iſt, 
als das Product der Wahl: ſo bleibt nichts anderes 
übrig, als ihn durch einen Senat zu bilden. Wer hier⸗ 
mit nicht einverſtanden ſeyn wollte, der wuͤrde zuletzt 
darauf antragen muͤſſen, daß alle unabhaͤngigen Städte 
ihr Daſeyn verloren: denn eine regelmäßige Regierung 
iſt in ihnen nur unter dieſer Bedingung möglich, Wie 
viel man alſo auch gegen das Patriciat einwenden möge, 
fo bleibt es deswegen doch nicht minder nothwendig; und 
die Frage kann immer nur die ſeyn: durch welche Per⸗ 
ſonen dieſes Patriciat gebildet werden ſoll. Im Alger 
meinen iſt die Antwort auf dieſe Frage: „durch die 
angeſehenſten.“ Alles Anſehn aber ſtuͤtzt ſich in der 
Geſellſchaft auf dreierlei, das entweder getrennt oder 
vereinigt iſt: Ein Mal auf Abkunft, dann auf Ber 
mögen, und endlich auf Einſicht. Von dieſen drei 
Grundlagen nun darf keine einem ſtaͤdtiſchen Senat 
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ganz fehlen, wenn fein Anſehn unerſchuͤttert bleiben ſoll: 
nicht die Abkunft, weil ſie von allen Vorzuͤgen der am 
mindeſten beneidete iſt; nicht das Vermoͤgen, weil aus 
dem Mangel deſſelben ein Geiſt der Unterdruͤckung her⸗ 
vorgehen würde; nicht die Einſicht endlich, weil dieſe es 
iſt, durch welche regiert werden fol. In Handelsſtaa⸗ 
ten, wo durch gluͤckliche Speculationen leicht ſehr gro⸗ 
ßes und überwiegendes Vermögen entſteht, kann der 
Fall eintreten, daß unter Denen, welche keinen thaͤtigen 
Autheil an der Regierung nehmen, Perſonen von groͤße⸗ 
rem Reichthum anzutreffen ſind, als unter den Negies 
rern; allein, dies wird den Letzteren niemals ſchaden, 
und kann ihnen durch die Vergleichung ſogar nüglich 
werben, wenigſtens fo fern ſich daraus ihre Gerechtig⸗ 
keitöliebe und ihr Abſcheu vor aller Willkür ergiebt. 
Nicht aus den reichſten, wohl aber aus den edelſten 
und einſichtsvollſten Familien muß ſich der Senat er⸗ 
ganzen, fo. fern Ergaͤnzung noͤthig ſeyn ſollte: denn, 
wenn er die reichſten vorzoͤge, fo würde: er nur allzu 
bald dahin gelangen, die Gebrechen zu theilen, welche 
von großem Reichthum unzertrennlich ſind, und dadurch 
ſich ſelbſt zerſtoͤren. Ein großer Vorzug bei ſolchen 
Koͤrperſchaften iſt, daß fie eine Art von Unſterblich⸗ 
keit dadurch haben, daß ſie ſich fortdauernd aus ſich 
ſelbſt ergaͤnzen, und daß ſich vermoͤge dieſer Eigenſchaft 
auch eine gewiſſe Einſicht fortpflanzt, die, indem ſie 
vom Vater auf den Sohn forterbt, zu einem Capital 
wird, das ſich durch feine Zinſen vergrößert. Dies, zus 
ſammen genommen, hat bewirkt, daß von den Regie, 
rungen der unabhangigen Städte bei weitem weniger 
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Fehlgriffe begangen find, als von den Regierungen grös 
erer Staaten, wiewohl die Veranlaſſung dazu für beide 
immer gleich geweſen iſt. 

Wie zutreffend das bisher Bemerkte ſey, hat ſich 
in unſeren Zeiten dadurch gezeigt, daß, nachdem das 
franzöſiſche Joch abgeſchüttelt war, in allen freien Städs 
ten Deutſchlands die Senate ihre alte Stellung wieder 
einnahmen, und daß die Buͤrger nirgends etwas dage⸗ 
gegen einzuwenden gefunden haben. 

Mit dem Unterſchiede, daß in der Regierung einer 
unabhängigen Stadt, wo fern man ſich fo ausdrucken 
darf, der Accent auf dem Senat, nicht auf den erſten 
Vollziehungsbeamten liegt, if der Organismus der Re⸗ 
gierung durchaus nicht verſchieden von dem der Regie⸗ 
rungen weit größerer Staaten. Um nun den Zuſam⸗ 
menhang und die Harmonie mit den Regierten zu er⸗ 
halten, hat man im Allgemeinen dieſelben Mittel er⸗ 
wählt, welche ſonſt auch in den größeren Staaten üb: 
lich waren und jetzt wieder hergeſtellt werden ſollen. 
Denkt man ſich den Senat als die nothwendige Socla⸗ 
litaͤt des Buͤrgermeiſters, fo bilden beide zuſammen Das, 
was man in anderen Staaten die Adminiſtration nennt. 
Ihnen gegenuͤber ſteht die ganze Staatsgemeinde mit 
ihren Vertretern oder Repraͤſentanten, welche den großen 
Rath bilden. Senat und Buͤrgermeiſter machen die Ge, 
ſetzesvorſchlaͤge; der große Rath nimmt fie an, oder 
verwirft fie, je nach der beſten Einſicht, welche er von 
dem Vortheil des Bürgers hat; und indem ſich nichts 
als Geſetz ausbringen kann, womit die Gemeinde durch 
ihre Stellvertreter nicht einverſtanden iſt, bleibt das gute 
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Einverſtaͤndniß zwiſchen der Regierung und den Regier⸗ 
ten immer geſichert. Der Bürgermeifter kann nicht des. 
potiſch werden, weil er von dem Senate abhaͤngt; der 
Senat kann es eben ſo wenig werden, weil er ſich keine 
Untruͤglichkeit zutraut; und die glückliche Folge von Bei⸗ 
dem ift, daß die Bürger mit ihrem Schickſal zufrieden 
bleiben, indem fie wohl fühlen, daß in letzter Inſtanz 
das Geſetz, nach welchem ſie regiert werden, von ihnen 
herruͤhrt. 

So war es bisher, und ſo wuͤrde es unſtreitig 
auch fuͤr die Zukunft geblieben ſeyn, waͤre ſeit dem 
Wiener Congreß nicht ein Umſtand hinzugekommen, der 
das politiſche Gebaͤude der unabhaͤngigen Staͤdte auf 
das Weſentlichſte zu verändern und zu zerſtoͤren droht. 
Dieſer Umſtand iſt, daß die Bekenner des moſaiſchen 
Glaubens, nachdem fie in einzelnen deutſchen Staaten 
bereits Bürgerrechte erworben hatten, im roten Art, der 
Bundes⸗Acte die Ausſicht gewonnen haben, dieſelben 
Bürgerrechte auch in den unabhängigen Städten zu er 
halten, wodurch vorläufig das ganze Regierungs⸗Syſtem 
dieſer kleinen Staaten fo erſchuͤttert if, daß ſich gar 
nicht berechnen läßt, was aus demſelben werden würde, 
wenn ſich die Ausſicht in Genuß verwandelte. Die 
Sache iſt von allzu großer Wichtigkeit, als daß 
fie nicht ausführlicher verhandelt zu werden verdienen 
ſollte. 

Es iſt gewiß eine der auffallendſten Erſcheinungen in 
der neueren Welt, daß ein Volk, welches vor mehr als 
ſtebzehn Jahrhunderten eine vollſtaͤndige Auflöfung erfahren 
hat, auf allen Punkten, wo ihm eine Niederlaſſung gestattet 
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wurde, feinem urſpruͤnglichen Charakter treu geblieben 
iſt. Wie man nun auch über die Urſachen dieſer Erſchei⸗ 
nung gruͤbeln möge, ſo laͤßt ſich doch kein anderes 
Nefultat finden, als daß in den Geſetzgebungen der 
neueren Staaten nie die Kraft enthalten geweſen ſey, 
welche erforderlich war, wenn jener Charakter verdrängt, 
und die Individuen dieſes Volks zu einer vollkomme⸗ 
nen Identification mit anderen Voͤlkern hingeleitet wer⸗ 
den ſollten. Nicht daß zu dieſem Endzweck nicht allers 
lei Verſuche gemacht wären; aber alle dieſe Verſuche 
find bis jetzt fehlgeſchlagen, und der Jude iſt noch ge 
genwaͤrtig, was er vor ſiebzehn Jahrhunderten war, wo 
der durchdringende Geiſt eines großen Geſchichtſchreibers 
ihn in Zügen darſtellte, deren Wahrheit durch die Länge 
der Zeit in der That furchtbar geworben iſt *). 

Den Unbequemlichkeiten, welche mit dem bisherigen 
Verhaͤltniſſe der Juden zu den uͤbrigen Staatsbürgern 
unaufloslich verknuͤpft waren, zu entrinnen, iſt man 
jetzt auf den Gedanken gerathen, ihnen gleiche Rechte 
mit allen übrigen Staatsbürgern zu bewilligen. Auf je. 
den Fall hat man hierdurch bewieſen, daß man ſich 
von jener kirchlichen Unduldſamkeit befreiet hat, welche, 
fo viele Jahrhunderte hindurch, der Beweggrund zu har⸗ 
ten Maaßregeln gegen die Juden war, oder zu ſeyn 
ſchien. Den Juden ſelbſt iſt jede Entſchuldigung ge⸗ 
nommen, wodurch fie bis auf unſere Zeiten ihre Abſon⸗ 
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*) Tacktus in der Stelle, wo er von den Juden fagt: apud 
ipsos fides obsiinata, misericordia in promptu, sed adversus 
omnes alios hostile odium, 


derungsſucht vertheidigt haben; denn indem man ihnen 
die freiefte Bahn zur Identification mit der übrigen Ge 
ſellſchaft eröffnet hat, verſchwindet ſelbſt der Schatten 
eines Vorwandes für ihre bisherigen Grundſätze und 
Maximen. Verlangen, daß die Früchte eines fo groß. 
muͤthigen Verfahrens ſich auf der Stelle zeigen ſollen, 
heißt unſtreitig das Unmoͤgliche wollen; allein wenn 
nach etwa 50 oder 100 Jahren in der Denkungs und 
Handlungsweife der Juden keine Veränderung vorgegan⸗ 
gen ſeyn ſollte: ſo wuͤrde am Tage liegen, daß ihr 
Charakter unendlich weniger das Product der Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſey, worin fie ſich gerade befinden, als vielmehr 
das einer einmal empfangenen und ſorgfaͤltig unterhal. 
tenen Richtung, über welche ſelbſt die hoͤchſte Liberalitaͤt 
nichts vermag. 

Iſt aber davon die Rede, daß die in Preußen und 
Oeſterreich in Betreff der Juden angenommenen Grunds 
ſaͤtze allgemein werden ſollen für ganz Deutſchland: fo 
ſcheint doch ein Unterſchied Statt finden zu muͤſſen, der 
durch nichts fo ſehr herbeigeführt wird, als durch die 
Groͤße oder die Kleinheit der Staaten. 

Ich erkläre mich näher, 

In allen größeren Staaten trennt ſich — zwar 
nicht nothwendig, aber doch faktiſch — das buͤrgerliche 
Geſetz von dem Staatsgeſetze, und die natürliche Folge 
davon iſt, daß das erſtere immer mehr oder weniger 
aus der Willtuͤr herſtammt, die, weil fie die Dinge 
fo oder fo auffaßt, die allgemeine Ordnung durch dieſt 
und keine andere Mittel zu bewirken ſucht. In dieſem 
Zuſtande der Dinge hat das bürgerliche Recht nicht den 
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Werth, den es da zu haben pflegt, wo es mit dem po⸗ 
litiſchen Rechte eins und daſſelde iſt: die Bürger erfcheis 
nen bei weitem mehr in dem Lichte der Unterthanen, 
als in dem Lichte freier Menſchen, welche durch 
daſſelbe Geſetz zu demſelben Zwecke vereinigt ſind; und 
wenn von ihren Rechten die Rede ift, muß man bei 
weitem mehr an ihre Pflichten denken, als welche in 
einem ſolchen Syſtem offenbar die Hauptſache ſind. 
Eben deswegen nun ſcheint es von geringerem Belange 
zu ſeyn, wenn eine Claſſe der Geſellſchaft, welche bis, 
her nicht in der Gleichheit der Verrichtungen lebte, in 
dieſelbe eingeführt wird; nur ihre Pflichten werden 
dadurch vermehrt, und dies geſchieht ſogar zum Vortheil 
der ganzen Geſellſchaft. Eigentliche politiſche Rechte er. 
haͤlt ſie dadurch nicht, und Staatsaͤmter bleiben ihr vor 
wie nach verſagt, weil Die, welche beſſere Anfprüche auf 
dieſelben zu haben vermeinen, ſich nicht verdrängen laſ⸗ 
ſen. Aus dieſen Gründen zuſammengenommen, iſt die 
Bewilligung von bürgerlichen Nechten für eine Claſſe, 
welche derſelben bisher nicht genoß, in größeren Staa⸗ 
ten ohne bedeutende Conſequenz. 

Ganz anders aber kommt die Sache in kleineren 
Staaten, vorzuͤglich in freien oder unabhängigen Staͤd⸗ 
ten, zu ſtehen. Ihre ganze Natur bringt es mit ſich, daß 
das buͤrgerliche Recht zugleich das politiſche ſey. In 
ihnen laͤßt ſich keine Scheidewand ziehen, durch welche 
der Eine Theil ihrer Bürger den Charakter des Unter 
thans annehme, waͤhrend der andere den Charakter 
des Herrn und Gebieters gewinnt; weil dieſe Staaten 
ſich nicht von der Natur des Gemeinweſens entfernen 
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dürfen, ſo können fie auch nicht der Idee der Gleichheit 
entſagen. Eben deswegen nun muͤſſen fie in Ertbeitung 
des Bürgerrechts vorſichtiger ſeyn, als andere Staaten. 
In der Regel können fie es nur Denen erthellen, 
in deren Sittlichkeit fie das größte Vertrauen ſetzen; 
und ausgeſchloſſen von demſelben müſſen alle Diejenis 
gen bleiben, deren Charakter nicht geſtattet, daß man 
Vertrauen zu ihnen faſſe. Zu allen Zeiten ſind ſich die 
freien Städte hierin gleich geweſen; zu allen Zeiten ha⸗ 
ben fie ſich hierin gleich ſeyn muͤſſen, weil in ihnen das 
buͤrgerliche Recht nicht von dem polſtiſchen getrennt 
werden konnte. Ihr Vortheil brachte es allenthalben 
mit ſich, ihrer Bevölkerung nicht allzu enge Gränzen zu 
ſetzen, und gern theilten fie den Erwerbz dor) was 
nicht für fie paßte, was nie ein Gegenſtand des vollen 
Vertrauens werden konnte, das blieb von dem Vuͤrger⸗ 
thum geſchieden, und mußte ſich mit dem Vortheile 
der Inliegerſchaft oder Metökie begnuͤgen, weil man 
die Zunctionen eines Richters, eines Verwalters oͤffent⸗ 
licher Gelder, eines Abgeordneten und eines Geſetzgebers 
nur Dem übertragen konnte, in ya das e 
lebendig geworden war. 2 
Wie auffallend alſo auch einem Preußen oder Des 
ſterreicher die Weigerung der kleinen Staaten und beſon⸗ 
ders der unabhängigen Städte, den Juden das Bürger 
recht zu ertheiſen, erſcheinen mag: fo liegt in derſelben 
doch nichts, was nicht ſehr verfiändig und fehr vernünf⸗ 
tig wärs Sie müßten ihre ganze buͤrgerliche ſowohl 
als politiſche Geſetzgebung verändern, d. h. ſich in ihrem 
bisherigen Seyn vollkommen aufheben, um eine Groß, 
Journ. f. Otutſchl. VII. Bd. 2 Heft. A a 
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muth uͤben zu koͤnnen, welche nur Staaten von größe 
rem Umfange geſtattet iſt. Gerade ſie duͤrfen ſich nicht 
auf Experimente einlaſſen, weil vermoͤge der innigen 
Beruͤhrung, worin bei ihnen alles ſteht, die erfchütterte 
Ordnung immer eine zerſtoͤrte iſt. Die Juden in den 
Magiſtrat aufnehmen und zu der Claſſe der Regierer er⸗ 
heben, geht nicht an, weil dadurch alle Einheit, alle 
Harmonie, verbannt werden wuͤrde. Wiederum kann 
man fie nicht von obrigkeitlichen Aemtern ausſchließen, 
wenn fie das Bürgerrecht erhalten ſollen. Will man alfo 
jene Inconvenienz vermeiden, ſo muß man kein Beden⸗ 
ken tragen, auf den Unterſchied des Buͤrgerrechts in 
großen und kleinen Staaten aufmerkſam zu machen, 
und, auf dieſen Unterſchied geſtuͤtzt, gerade heraus zu 
ſagen: „der Jude koͤnne in einer unabhängigen Stadt 
das Buͤrgerrecht nie erhalten.“ 

In Wahrheit, die Sachen liegen ſo, daß, wenn 
die Juden das Bürgerrecht durch ganz Deutſchland ers 
halten follen, vor allen Dingen die freien Städte aus 
demſelben verſchwinden muͤſſen. Auf dieſe iſt die Antwort 
anwendbar, welche Pabſt Clemens IV. dem Könige Karl 
von Anjou gab, als dieſer daruͤber ungewiß war, ob 
er dem unglüclichen Conradin von Hohenſtaufen das 
Leben ſchenken ſollte, oder nicht ). Wollten fie auch 
nur einen Augenblick daruͤber ungewiß ſeyn, ob den 

Juden das Bürgerrecht bewilligt werden koͤnne: fo würs 
den ſie ihr Weſen gänzlich verkennen müffen. Von ei⸗ 
nem Verſuche zu dieſem Endzweck würden fie ſich 


*) Mors Conradi vita Caroli, vita Conradi mors Caroli. 
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ſchwerlich jemals wieder erholen. Es hat alſo immer 
nur mit Verkennung des Weſens dieſer unabhaͤngigen 
Staͤdte geſchehen koͤnnen, wenn Einſeitige den Juden 
das Wort geredet haben; die Großmuth, die man von 
jenen verlangt, würde nichts weiter ſeyn, als die erſte 
aller Shorheiten, die fie gegen ſich ſelbſt begehen koͤnnten. 
Ihr Weſen iſt allzu zart, als daß es ſich mit einem 
Zuſatze vertruͤge, der es nothwendig abaͤndert. Pa bſt. 
konnte ein Jude werdenz aber nie kann ein Jude der 
Buͤrgermeiſter einer unabhängigen. deutſchen Stadt wer⸗ 
den, fo lange dieſe fortdauern fol. 

Um das Kuͤhne, das fuͤr Einzelne in dieſer Behaup⸗ 
tung liegen durfte, zu rechtfertigen, müſſen wir zum 
Schluß Folgendes bemerken. 

1) Als Moſaiſt iſt der Jude, vermoͤge ſeiner reli⸗ 
gidfen Anſchauungen, ein ſtrenger Unitarier oder Mono» 
theiſt. Nun lehrt aber die Erfahrung, daß man dies 
nicht ſeyn kann, ohne auf der Einen Seite eine über 
wiegende Neigung zur Knechtlichkeit, auf der andern 
zum Despotismus zu haben. Nur fürchten kann 
der Monotheiſt ſeinen Gott, nicht ihn lieben. Die 
natürliche Folge davon iſt, daß er der Liebe uberhaupt 
unfaͤhiger wird, und in eine Selbſtſucht verſinkt, welche 
ihn hart, gefühllos und tyranniſch macht. Perſonen 
dieſer Art fehlt nichts von Dem, was zum Charakter 
guter Unterthanen gehort. Zum Charakter eines 
guten Bürgers und Mitbürgers aber wird ſchon 
etwas mehr erfordert. Da muß man nicht bloß die 
Fahigkeit haben, das allgemeine Recht zu vertheldigen 
und geltend zu machen, ſondern auch die Entfagung, 
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wodurch man dem allgemeinen Vortheil den eigenen 
und befonderen aufopfert. Wo wäre nun wohl ber 
Jude, von welchem ſich dies annehmen ließe? 

2) Religiöͤſe Anſichten haben die Stellung be⸗ 
ſtimmt, welche die Juden in der Geſellſchaft genommen 
haben; dieſe Stellung aber hat auf das Wunderbarſte 
auf ihren Charakter zurück gewirkt. Von je her haben fie 
die Gleichheit verſchmaͤht; denn um fie zu lieben, haͤt⸗ 
ten fie allen ihren religioͤſen Vorurtheilen entſagen 
muͤſſen, vorzüglich der Idee eines Gottes, der fie zu 
ſeinem Lieblingsvolke erkohren. Um nun zur Freiheit 
zu gelangen, haben ſie immer nur Ein Mittel gekannt 
und angewendet, nämlich Beſchaͤftigung mit Dem, was 
zur Ausgleichung der geſellſchaftlichen Arbeit dient, d. h. 
mit dem Gelde. Eben dadurch aber haben die edleren 
Metalle in ihren Augen einen ſolchen Werth erhalten, 
daß ſie ihnen freudig Alles nachſetzen. Angenommen 
nun, daß hierauf ihr Weſen beruhet: wie kann man ih⸗ 
nen Verrichtungen anvertrauen, die mit Erfolg nur von 
Solchen betrieben werden koͤnnen, denen das Geld et 
was Untergeordnetes iſt, das neben der einmal übers 
nommenen Pflicht in gar keine Betrachtung kommt! 
Leider iſt es dahin gekommen, daß mit allen Staats⸗ 
aͤmtern Gehalte verbunden ſind; dennoch können Staa⸗ 
ten nur in ſo fern beſtehen, als dieſe Gehalte nicht 
als das Hoͤchſte betrachtet werden, und das Gemüth der 
Beamten ſich ein hoͤheres Ziel ſetzt, als den Erwerb. Eine 
allgemein verbreitete Bereicherungsſucht könnte nur Um⸗ 
ſturz bewirken; und da man keine Urſache hat, die Jur 
den von dieſer Bereicherungsſucht loszuſprechen: fo muͤſſen 
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fie von Staatsaͤmtern um fo mehr ausgeſchloſſen wer⸗ 
den, als ſie dieſelben nur zur Bereicherung benutzen 
wuͤrden. N 

Die Abſicht dieſer Bemerkungen ift keinesweges, zu 
kraͤnken, oder zu verhoͤhnen; es fol dadurch nur die Weis 
gerung der freien Städte Deutſchlands, den Juden das 
Bürgerrecht zu ertheilen, zugleich erklart und gerechtfers 
tigt werden. Was den Juden Vortheilhaftes wider⸗ 
fahren kann, das muͤſſen fie nicht in jenen kleinen Staa— 
ten, ſondern in den großeren Monarchieen erhalten, in 
welchen, wie geſagt, Bürgerrecht und Staatsrecht von 
einander geſchieden ſind. Endlich einmal mußte Hand 
ans Werk gelegt werden, um ſie in die Gleichheit ein⸗ 
zuführen; und dies konnte nur da mit Erfolg geſchehen, 
wo die Gewalt unwiderſtehlicher wirkt. Um den Juden 
ein Vaterland zu verſchaffen, gab es von je her nur Ein 
Mittel: naͤmlich Aufnahme derſelben in die Conſcription. 
Dies Mittel, mit Conſequenz angewendet, muß im Ver⸗ 
laufe der Zeit etwas ganz Anderes aus ihnen machen, 
als was ſie bisher waren; und ſo gewinnt man in der 
That die Ausſicht, alles das fortzuſchaffen, was bis⸗ 
her ihre Antſpathieen unterſtuͤtzte, und ihnen den Charak⸗ 
ter der Selbſtſucht in einem fo hohen Maaße aufdruͤckte. 
Je nachdem ſie dieſem Charakter entſagen, werden ſte 
eintreten in die völlige Gleichheit der übrigen Staats, 
burger; denn nur auf dieſe Weiſe wird man vergeſſen 
konnen, was fie geweſen find und noch find. Beſchleu⸗ 
nigen ließe ſich das Werk ihrer Verſittlichung, wenn 
man, auf der Einen Seite, auf die Verbeſſerung ihrer 
Unterrichtsanſtalten daͤchte, und auf der andern den 
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ärmeren Theil von allem Handel ausfchlöffe und zur 
unbedingten Theilnahme an der geſellſchaftlichen Arbeit 
zwaͤnge: Beides, um fie auf eine beſſere Weiſe zu er⸗ 
ziehen, als es bisher geſchehen konnte. 


ee) 


Beſchreibung der Schlachten von Ligny 

und la belle Alliance; ein Bruch⸗ 

ſtuͤck aus der Geſchichte der europaͤiſchen 
Staaten. a 


Kaum hatte Napoleon, nach Beendigung der Eeres 
monie des Maifeldes, die Sitzung der Deputirten-Kam⸗ 
mer eröffnet, als er feine Abreiſe zur Armee aus allen 
Kräften beſchleunigte. Am ten, einem Sonntage, 
empfing er mit hergebrachtem Pompe vor der Meſſe die 
Abgeordneten der Pairs-Kammer, nach derſelben die 
Abgeordneten der Deputirten-Kammer. Er beſprach fich 
hierauf, zwei Stunden hindurch, mit ſeinen Miniſtern, 
denen er Einigkeit, Eifer und Thatkraft empfahl. Zu 
Abend ſpeiſete er mit ſeiner ganzen Familie, ohne zu 
ahnen, daß er ſie zum letzten Male in dem Pallaſte der 
Tuilerieen verſammelt ſehen würde. Nach einer Unter 
redung mit dem Praͤſidenten der Deputirten-Kammer, 
Grafen Lanjuinais, und mehreren Staatsraͤthen, in 
welche er ein beſonderes Vertrauen ſetzte, legte er ſich 
auf wenige Stunden ſchlafen; und nun, von ſeinem 
Genius getrieben, reiſete er den laten, Morgens um 
3 Uhr, durch den Schlagbaum von Villette nach Soiſ⸗ 
ſons ab / von wo er ſich woch an demſelben Tage nach 
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Laon begab. Seine Begleiter waren der Marſchall 
Bertrand und der General Drouot, dieſelben, welche 
mit ihm von Elba gekommen waren. Am folgenden 
Tage ſetzte er ſeine Reiſe nach Avegnes und Maubeuge 
fort, Jetzt batte er das Ziel erreicht, und der Augen, 
blick der Entſcheidung war gekommen. 

Wiewohl die Heere der Verbündeten” zum Theil 
noch auf dem Marſche nach Frankreich begriffen waren, 
ſo befand ſich doch in Belgien bereits eine ſchlagfertige 
Armee. Der rechte Flügel derſelben, aus Engländern, 
Holländern, Hannoveranern, Braunſchweigern, Naſſauern 
und hanſeatiſchen Truppen zuſammengeſetzt, und etwa 
70 bis 80% 00 Mann ſtark, dehnte ſich von Ostende bis 
Nivelles aus, und ſtand unter dem Oberbefehle Lord Wels 
liggtous. Den linken Flügel bildeten die Preußen uns 
ter dem Feldmarſchall Bluͤcher; er war aus vier Armee 
Corps zuſammengeſetzt, welche von Nivelles bis küͤttich 
reichten, und, von den Generalen Zieten, Pirch, 
Thielmann, und Bülow befehligt, zuſammen wenig 
über 300,000 Mann ſtark waren. Das ganze preufis 
ſche Heer beſtand aus ſieben Armee Corps. Den in 
Belgien ſtehenden bot ein, aus deutſchen Bundestrup⸗ 
pen zuſammengeſetztes die Hand; es hielt die Moſel, 
und wurde von dem General Kleiſt befehligt. Die 
beiden letzten waren noch zuruͤck, und ſtanden, als Nach⸗ 
halt, theils am Rhein, theils an der Elbe. Sowohl 
zwiſchen dem Nieders und Ober⸗Rhein, als am Mittel, 
Rhein, ſtanden die Ruſſen. An dieſe ſchloſſen ſich die 
Baiern, Wuͤrtemberger und Badener an, die, indem fie 
ihre Linie am Ober⸗Rheine ausdehnten und Strasburg 
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bedroheten, ſich bei Baſel an die Deftetreicher lehnten. 
Dieſe, mit den Sardiniern vereinigt, droheten, von dem 
Jura- Gebirge, langs der Rhone und Saone, in Frank⸗ 
reich einzudringen. Um das ganze franzdſiſche Reich 
einzuſchließen, fehlte nur, daß auch die Spanier ſich in 
Bewegung ſetzten. Zwar hatte Ferdinand VIL ſich das 
zu auheiſchig gemacht, und ſchon ſeit dem sten Mai 
war zu Madrid ein Manifeſt erſchienen, wodurch dem 
Uſnepator Napoleon der Krieg erklart wurde: doch ver 
möge der Abſchwaͤchung, welche Spanien in dem letzten 
Kriege erlitten hatte, dauerten die Ruͤſtungen noch fort; 
und nicht eher erſchien das ſpaniſche Heer auf franzö⸗ 
ſiſchem Grund und Boden, als bis der Krieg beendigt 
war, und es ſich nur noch um die Bedingungen han⸗ 
delte, unter welchen Frankreich den Frieden erhalten 
ſollte. So war die Lage der Dinge gegen die Mitte 
des Junius, und entſcheidende Schläge konnten nicht 
ausbleiben, weil auch Frankreichs Ruͤſtungen vollendet 
waren. ö 
Das franzoͤſiſche Heer in ſeiner Geſammtheit be⸗ 
ſtand aus zehn Armee⸗Corps, von welchen jedes auf 
35000 Mann angegeben wurde. Es war nach den 
Graͤnzen hin vertheilt. Das erſte Armee» Corps ſtand 
unter dem Grafen Erlon bei Lille, das zweite unter 
dem Grafen Reille bei Valenciennes, das dritte unter 
Vandamme bei Meziers, das vierte unter Gerard 
bei Metz, das fünfte unter Rapp bei Strasburg, das 
ſechſte unter Lobau bei Laon, das ſiebente unter Su⸗ 
chet bei Grenoble, das achte unter Clauſel bei Vor, 
deaux / das neunte unter Brune bei Toulouſe ! das 


zehnte ſollte ſich bei Perpignan verſammeln. Von dieſen 
zehn Armee» Corps waren fünf zur Führung des Krie- 
ges an der Nordgränge beſtimmt; und da Napoleon 
hier den Oberbefehl in eigener Perſon zu führen bes 
ſchloſſen hatte, fo ſtieß eine 40,000 Mann ſtarke Leib 
wache zu ihnen. Am Iten Junius ſtand das erſte 
Armee⸗Corps bei Solre für Sambre, das zweite bei 
Ham für. Heure, das dritte rechts von Beaumont, das 
vierte bei Philippeville, das ſechſte in Beaumont ſelbſt. 
Hier nahm Napoleon fein Hauptquartier. 

Seine Erſcheinung bei der Armee war ein Gegen⸗ 
ſtand der allgemeinſten Freude. 

Noch an demſelben Tage wurde eine Proclamation 
verleſen, welche die unverkennbare Abſicht hatte, die 
Soldaten durch Zuruͤckerinnerung an frühere Siege zur 
größten Tapferkeit zu ermuntern. 

„Soldaten! — ſagte Napoleon zu ſeinem Heere — 
heute iſt der Jahrestag von Marengo und Friedland: 
ein Tag, der zwei Mal über das Schickſal von Europa 
entſchieden hat. Damals, wie nach Auſterlitz und nach 
Wagram, waren wir allzu großmüthig gegen Fürften, 
die in unſeren Händen waren und die wir im Beſitz 
ihrer Thronen ließen. Jetzt, verbuͤndet unter einander, 
ziehen ſie aus gegen die Unabhängigkeit und die heilige 
ſten Rechte der Franzoſen. Begonnen haben fie den ums 
gerechteſten Angriff. Ziehen wir ihnen entgegen! Sie 
und wir — find wir nicht noch immer dieſelben? Sol⸗ 
daten, bei Jena wart ihr wie Eins zu drei gegen die 
heutiges Tages ſo anmaßlichen Preußen; bei Montmi⸗ 
rail ſogar wie Eins zu ſechs. Mögen Diejenigen von 
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euch, welche in brittiſcher Gefangenſchaft geſchmachtet 
haben, ihren Cameraden erzaͤhlen, was ſie auf ihren 
Gefangenſchiffen zu erdulden hatten! Die Sachſen, die 
Belgier, die Hannoveraner, die Soldaten der Rhein 
Conföderation bejammern, daß fie gendthigt find, Fürs 
ſten zu dienen, welche als Feinde der Gerechtigkeit und 
der Rechte aller Nationen daſtehn. Sie wiſſen, daß 
dieſe Coalition unerſaͤttlich iſt, und daß, nachdem fie 
zwölf Millionen Polen, zwölf Millionen Italiaͤner, ſechs 
Millionen Belgier und eine Million Sachſen verfchlun: 
gen hat, ſie nun auch die Staaten zweiter Ordnung in 
Deutſchland verſchlingen möchte. Die Unbeſonnenen! 
Ein Augenblick gluͤcklichen Erfolges reißt fie dahin. 
Doch die Unterdrückung und Demüthigung des frauzö⸗ 
ſiſchen Volkes ſteht nicht in ihrer Gewalt; und ſollten 
ſie in Frankreich eindringen, ſo werden ſie daſelbſt ihr 
Grab finden. Soldaten! wir haben Gewaltmaͤrſche zu 
machen, Schlachten zu liefern, Gefahren zu beſtehen; 
aber wenn wir ſtandhaft ſind, ſo wird der Sieg uns 
gehoͤren, und die Ehre und das Gluͤck des Vaterlandes 
werden wieder erobert werden. Fuͤr jeden Franzoſen, 
der ein Herz hat, iſt der Augenblick gekommen, wo er 
ſiegen oder ſterben muß.“ 

Wie verworren dieſe Proclamation auch in ſich 
ſelbſt war, fo machte fie doch den flärffien Eindruck 
auf die Einbildungskraft des Soldaten. Selbſt die An⸗ 
führer freuten ſich, als fie, wie auf einen Zauberſchlag , 
ſich vereinigt ſahenz fie glaubten, hierin die Gegenwart 
des großen Mannes zu erkennen, der zur Wiederher⸗ 
ſtellung von Frankreichs Ehre vom Schickſal berufen 
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ſey. Wenigſtens war dies die Meinung der großen 
Mehrheit. 

Es war darauf zu rechnen, daß Napoleon, um ei⸗ 
nen glänzenden Sieg davon zu tragen, feine Zuflucht 
zur Lift nehmen und eine Ueberraſchung verſuchen wuͤrde. 
Feldmarſchall Bluͤcher war daher adf feiner Huth; und 
da alle Nachrichten, die er aus Frankreich erhielt, einen 
baldigen Angriff verkuͤndigten: fo ermangelte er nicht, 
den brittiſchen Oberbefehlshaber davon zu unterrichten. 
Doch Lord Wellington, irre geleitet durch falſche Kund⸗ 
ſchafter, oder geblendet von einer Anſicht, welche ihm 
die Mahnungen des preußiſchen Feldherrn als unzeitige 
Befürchtungen darſtellte, verſaͤumte die noͤthigen Verthei⸗ 
digungsanſtalten, und verweilte in Bruſſel bis zum 
ı5ten Junius, wo er noch einem Balle beiwohnte, 
welchen die Herzogin von Richmond an dieſem Tage 
gab. 2 
; Das preußiſche Heer fand in ſo engen Cantonni⸗ 
rungen, als die mangelhaften Verpflegungsanſtalten der 
Niederländer es erlaubten. Das Hauptquartier des 
Feldmarſchalls war zu Namur; um ihn her ſtand die Ars 
mee. General Zieten, welcher den preußiſchen Vortrab 
führte, hatte feine Truppen bei Fleurus, Goſſelies und 
Charleroi zuſammengezogen und feine. Vorpoſten über die 
Sambre bis nach Marchiennes au Pont vorgeſchoben, 
als er ſich den 18ten, mit Tagesaubruch, von dem 
zweiten franzoͤſiſchen Armee⸗Corps angegriffen ſah. Dem 
Widerſtande, den die Preußen leiſteten, fehlte es nicht 
an Entſchloſſenheit; da ſie aber der Uebermacht nicht ge⸗ 
wachſen waren, ſo beſchloſſen fie ſehr bald, ſich auf 
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Fleurus zurückzuziehen. Dies geſchah indeß nicht ohne 
einen bedeutenden Verluſt, der ihnen von der franzöſi⸗ 
ſchen Reiterei zugefuͤgt wurde. Leicht drangen die Fran⸗ 
zoſen in Charleroi ein, deſſen Brücken nur zum Theil 
zerſtoͤrt waren; und als fie gegen Abend alle Uebergaͤnge 
über die Sambre uͤberwaͤltigt hatten, breiteten ſie ſich 
theils auf der Straße, die von Goſſelies nach Bruͤſſel, 
theils auf der, welche von Gilly nach Namur fuͤhrt, 
mit großer Schnelligkeit aus. Dort wurde ihre Vor⸗ 
hut durch die Reiterei des Generals Clari, hier durch 
die Neiterei des Generals Pajol gebildet. Napoleon, 
welcher dieſe Anordnungen traf, ging gegen Abend nach 
Charleroi mit dem Vorſatze zurück, den folgenden Tag 
zu einem entſcheidenden zu machen, was immer nur 
in ſo fern moͤglich war, als er die Preußen em 
dert von den Englaͤndern angriff. 

Zu Bruͤſſel vernahm man die Kanonenſchlaͤge, unter 
welchen der Uebergang uͤber die Sambre bewerkſtelligt 
wurde. Am meiſten war der Herzog v. Braunſchweig 
dadurch beunruhigt. Von dem Feldmarſchall Bluͤcher 
kamen Adjutanten, um den Lord Wellington von der 
Lage der Dinge zu unterrichten; und als uͤber das Vor⸗ 
rücken der Franzoſen kein Zweifel mehr übrig blieb, 
wurde, von dem Ballhauſe aus, der erſte Befehl zum 
Aufbruch des brittiſchen Heeres gegeben, welches zum 
Theil aus entfernten Cantonnements zuſammen gezogen 
werden mußte. Für den folgenden Tag war dies freilich 
zu fpät, und Napoleon konnte eines großen Erfolges nun 
um fo gewiſſer ſeyn, da er durch den Gen. Labebohere, 
der ſich in Bruͤſſel eingeſchlichen hatte von allem, was 


im englifchen Hauptquartiere vorging / faſt ſtuͤndlich uns 
terrichtet wurde. 

Der erſte Ueberfall war ſo gut gelungen, daß man 
ſich im franzoͤſiſchen Heere ſehr leicht über das Ver⸗ 
ſchwinden des General- Lieutenants Bourmont, des 
Oberſten Clouet und des Schwadronchefs Villontroys 
troͤſtete, welche den Uebergang über die Sambre benutzt 
hatten, um zu den Verbündeten uͤberzugehenz; man 
nannte fie Verraͤther, deren elende Denkart dem Heere 
keinen weiteren Schaden bringen werde. Das Bers 
trauen des franzoͤſiſchen Soldaten zu vermehren, wurden 
gewohnte Kuͤnſte angewendet. Vor allen Dingen übers 
trieb man die Zahl der Gefangenen; und, um die Ueber⸗ 
treibung zu unterſtuͤtzen, theilte man die Gefangenen 
ſelbſt in mehrere Colonnen, und ließ ſie dann, eine 
nach der anderen, vor den Corps vorbeifuͤhren, welche 
noch zuruͤck waren, ſo daß der Gedanke entſtehen mußte, 
der zu befiegende Widerſtand ſey nur gering. Da die 
Gefangenen lauter Preußen waren, ſo vermehrte dieſer 
Umſtand die Freude der Franzoſen, die mit dem Vor⸗ 
ſatze, nicht hinter ihren Cameraden zuruͤckzubleiben, ihre 
Schritte befluͤgelten und einmal über das andere: Es 
lebe der Kaiſer! riefen. 

Noch war nicht die ganze Armee uber die Sambre 
gegangen; aber ſie befand ſich auf belgiſchem Grund und 
Boden und mitten unter den Unterthanen des Könige 
der Niederlande, welche erſt ſeit einem Jahre aufgehoͤrt 
hatten, den franzöſiſchen Namen zu führen. Die Bor 
ausſetzung der Franzoſen war, daß die guten Belgier 
ſich in Maſſe erheben und gemeinſchaftliche Sache mit 


ihnen machen wurden. Daran fehlte aber ſehr viel. 
Nicht, daß man beim Einmarſch in die Dörfer nicht 
auf einzelne Haufen geſtoßen wäre, welche den franzöfis 
ſchen Kaifer hoch leben ließen; allein, dies war nur das 
Mittel, ſich die Gunſt der Soldaten zu erkaufen, und 
je weniger die Schonung, um welche die Unglücklichen 
fleheten, geübt wurde, deſto ſchneller traten fie in ihre 
alte Gleichgültigkeit zurück. Kaum hatten die Truppen 
in den Dörfern eine augenblickliche Stellung genommen, 
fo ergoſſen fie ſich, gleich einem Waldſtrom, über die 
ihnen Preis gegebenen Wohnungen; und, was ihnen von 
Lebensmitteln und Kleidungsſtuͤcken in die Hände fiel, 
verſchwand in einem Augenblick. Sin Dorf, in deſſen 
Nähe man eine Nacht zugebracht hatte, glich am fol- 
genden Tage, nach der Schilderung eines franzöͤſiſchen 
Officiers, einem Schutthaufen, und beim Abmarſch tra⸗ 
ten grimmvolle Männer, verweinte Weiber und halb⸗ 
nackte, vom Schrecken entſtellte Kinder, aus den aus⸗ 
geleerten Wohnungen hervor, um Diejenigen mit ihren 
Fluͤchen und Verwüuͤnſchungen zu begleiten, die fie Tages 
vorher bewillkommt hatten. 

Voll Ungeduld erwartete Napoleon den Augenblick, 
wo er das preußiſche Heer werde angreifen koͤnnen. Al⸗ 
les wurde demnach aufgeboten, den Uebergang uͤber die 
Sambre zu vollenden; auch wurde er groͤßten Theils waͤh⸗ 
rend der Nacht bewerkſtelligt. Der 16te Junius brach an, 
und an dieſem Tage ſollte der Stern Napoleons noch 
einmal aufblicken, um gleich darauf zu erloͤſchen. 

Die Stellung der Preußen war nicht unvortheil⸗ 
haft. In geſchloſſenen Colonnen hatte die Hauptmaſſe 
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jene Bergebenen beſetzt, welche, jenſeits Fleurus, die 
Muͤhle von Buffy umgeben. Der linke Flügel ſtand 
uͤber Sombref hinaus, auf der Straße von Namur; der 
rechte lehnte ſich an das Dorf Bry. In der Front bes 
fanden ſich die Dörfer St. Amand und Liguy, beide 
ſtark beſetzt, und in der noͤthigen Entfernung von der 
Vergebene gelegen. Die ganze Maſſe der verſammelten 
Truppen betrug ungefaͤhr 70% 0 0 Mann: denn das 
vierte preußiſche Armee-Corps, welches in und um kuͤt⸗ 
tich ſtand, ſollte zwar am Tage der Schlacht auf dem 
Kampfplatz bei Bry erſcheinen; dies war aber wegen der 
Kuͤrze der Zeit und wegen der ſchlechten Beſchaffenheit 
der Wege unmöglich, 

Kaum hatte Napoleon die Stellung der Preußen 
ins Auge gefaßt, als er ſeine Anſtalten zum Angriff 
traf. Um die Vereinigung des brittiſchen Heeres mit 
dem preußiſchen zu verhindern, erhielt Marſchall Ney, 
welcher ſeit dem vorigen Tage im Hauptquartier ange⸗ 
langt war, den Oberbefehl über den linken Flügel, mit 
dem Auftrage, über Frasnes auf der Straße nach Bruͤſ. 
ſel vorzugehen. Dieſer linke Fluͤgel beſtand aus den 
beiden erſten Armee-Corps und aus vier Diviſtonen 
Reiterei. Das dritte, vierte und ſechſte Armee - Corps 
bildeten das Centrum, und wurden von der Leibwache 
unterſtuͤtzt; fie zogen ſich nach Fleurus, welches bereits 
von den Preußen verlaͤſſen war. Der rechte Flügel bes 
fand aus der Reiterei des Generals Pajol und aus eis 
nigen Bataillonen Infanterie; er wendete ſich unter 
der Leitung des Marſchalls Grouchy nach Sombref. 
Da Napoleon nicht wiſſen konnte, welche Kräfte die 
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Preußen entwickeln würden: fo gebrauchte er die Vor⸗ 
ſicht, zu befehlen, daß das erſte Corps, welches einen 
Theil des linken Flügels ausmachte, mit zwei Divifios 
nen Reiterei hinter dem Dorfe Frasnes in geringer Ent. 
fernung von dem Wege nach Bruͤſſel rechts ſtehen bleis 
ben ſollte, um ſich, im Nothfalle, nach allen den 
Punkten zu begeben, wo ſeine Gegenwart erforderlich. 
ſeyn wuͤrde. Hinter Fleurus theilte ſich die Maſſe des 
Mittelpunktes. General Vandamme erhielt den Befehl, 
St. Amand mit dem dritten Corps anzugreifen. Mit 
dem vierten und ſechſten wendeten ſich die Generale 
Gerard und Lobau nach Ligny. Dieſen folgte die Leib⸗ 
wache. Da Ligny der Schluͤſſel der preußiſchen Stel, 
lung war, ſo begab ſich Napoleon vorzugsweiſe nach 
dieſem Punkte. Die Bekämpfung des aͤußerſten linken 
Flügels der Preußen war dem Marſchall Grouchy übers 
tragen. Ehe die Entfernungen zuruͤckgelegt werden konn⸗ 
ten, war es Nachmittag geworden. Der Kampf be⸗ 
gann um 3 Uhr der genannten Tageszeit: zuerſt bei 
St. Amand, weil dieſes dem Angriff naͤher lag; eine 
halbe Stunde ſpaͤter bei Ligny. 

So heftig und uͤberwiegend war der Angriff, wel⸗ 
chen die Franzoſen unter Vandamme auf St. Amand 
machten, daß der Widerſtand der Preußen nicht über 
eine Stunde anhielt. Gleich nach 4 uhr Nachmit⸗ 
tags ruͤckte das dritte franzöſiſche Armee-Corps nach 
Bry vor; doch es wurde von zwei preußiſchen Brigaden 
zurückgedraͤngt. Dieſen kam von dem Punkte, wo die 
ſogenannte Noͤmerſtraße den Kunſtweg durchſchneibet, 
die fünfte Brigade zu Huͤlfe; und ware ihr Angriff ger 
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lungen, fo würden die Franzoſen wieder aus St. Amand 
vertrieben worden ſeyn. Allein er mißlang, und die 
einzige gluͤckliche Folge davon war ein ſtehendes Ges 
fecht, welches zwiſchen Beſure und St. Amand von 5 
uhr Nachmittags bis des Abends um 9 uhr anhielt: 
ein Gefecht, in welchem von beiden Seiten mit gleicher 
Ausdauer geſtritten wurde. Feldmarſchall Bluͤcher bes 
fehligte hier in eigener Perſon. Ein Cavallerie- Angriff, 
an deſſen Spitze er ſich ſtellte, mißlang durch die Geis 
ſtesgegenwart, womit die Franzoſen ihre Reihen öffne: 
ten, um die Niederlage der Preußen deſto ſicherer zu 
bewirken. Dieſe mußten zuruͤck; die franzoͤſiſche Reis 
terei verfolgte. In dieſem Getuͤmmel nun durchbohrte 
ein Schuß das Pferd des Feldmarſchalls. Es ſtuͤrzte 
nicht auf der Stelle; allein, nachdem es in krampfhaf⸗ 
ten Sprüngen eine Strecke gelaufen war, fiel es ploͤtz⸗ 
lich zuſammen, und der Feldmarſchall, von dem Sturze 
betaͤubt, blieb unter dem todten Pferde liegen. Die 
Hitze des Gefechts geſtattete den Franzoſen nicht, dies 
Ereigniß zu bemerken. In wilder Eil jagten ſie an 
dem Feld marſchall vorüber, bei welchem einer von feinen 
Adjutanten, der Graf Noſtitz, zurückgeblieben war. In⸗ 
zwiſchen hatten ſich die Preußen verſtaͤrkt, und, von 
ihnen uͤberwaͤltigt, kehrten die Franzoſen auf eben dem 
Wege zurück, auf welchem fie gekommen waren. Jetzt 
brachte man den Feldmarſchall unter dem todten Pferde 
hervor. Er beſtieg auf der Stelle ein Dragoner- Pferd; 
und da er gluͤcklicher Weiſe unbeſchaͤdigt geblieben war, 
fo verhinderte ihn nichts an der Fortſetzung des Kam⸗ 
pfes. Von dem erſten franzoͤſiſchen Armees Corps brach 
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die Diviſton Durutte, unterſtutzt von einiger Reiterei, 
gegen den rechten Flügel der Preußen vor; aber fie 
wurde von der Reiterei der letzteren in Zaum gehalten. 

Nicht minder heftig wuͤthete die Schlacht bei Ligny, 
einem großen maſſiv-⸗gebauten Dorfe längs dem Ligny⸗ 
Bach. Nich der erſten halben Stunde war die Haͤlfte 
dieſes Dorfes in den Haͤnden der Franzoſenz aber von 
dieſem Augenblick an entſtand ein ſtehendes Gefecht, 
welches bis des Abends um g Uhr anhielt. Werden ſonſt 
Dörfer ſchnell genommen und wiedergenommen, fo dauerte 
hier der Kampf in dem Dorfe ſelbſt über fünf Stun 
den, indem er ſich in einem ſehr geringen Raume bald 
vor ⸗, bald ruͤckwaͤrts bewegte. Unaufhoͤrlich rückten von 
beiden Seiten friſche Truppen ins Gefecht, waͤhrend 
von den dies- und jenſeits liegenden Höhen herab das 
Feuer aus beinahe zweihundert Geſchuͤtzen gegen das 
Dorf gerichtet war und einen hoͤchſt beſchwerlichen 
Brand verurſachte. Nach und nach hatte ſich das Ges 
fecht laͤngs der ganzen Linie ausgedehnt. Franzoͤſiſche 
Scharfſchuͤtzen beſchaͤftigten das dritte preußifche Corps. 
Dieſes entſendete einige Schwadronen Reiterei und eine 
Batterie reitender Artillerie in den Nücken des vierten 
frangöfifchen Armee-Corps; da aber die Entſendung alls 
zu ſchwach war, fo ging die franzoͤſiſche Reiterei dem 
Angriffe entgegen, und warf ihn uͤber den Bach zuruͤck, 
nicht ohne einige Kanonen erobert zu haben. 

Noch um 9 Uhr Abends war von den Franzoſen 
kein Vortheil erkaͤmpft worden, den man entſcheidend 
nennen konnte. Indeß hatte Napoleon, außer anderen 
Maſſen durch welche er unwiderſtehlich drückte, auch 
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feine Garden ins Gefecht gezogen; denn bei Bigny lag 
die Entſcheidung des Tages. Gleich nach 9 uhr ges 
lang es den Franzoſen, den nördlichen Ausgang dieſes 
Dorfes zu erkämpfen. In Colonnen rückten fie durch 
daſſelbe, und dieſe wurden von den Garden unterſtuͤtzt, 
welche den größten Eifer zeigten, ihren Antheil an dem 
Siege zu haben. Um noch länger zu widerſtehen, haͤt⸗ 
ten die Preußen durch friſche Kräfte unterſtuͤtzt werden 


muͤſſen; doch es war nur allzu entſchieden, daß weder 


von Seiten der Engländer, noch von Seiten des vier⸗ 
ten Armee⸗Corps irgend eine Hülfe erſcheinen werde. 
Unter dieſen Umſtaͤnden nun fand man für gut, den 
Kampf abzubrechen. Es kam jetzt auf nichts Geringe⸗ 
res an, als die Hoͤhen der Muͤhle von Buſſy zu hal⸗ 
ten; aber Napoleon glaubte, dies durch einen zuſammen⸗ 
geſetzten Angriff verhindern zu können. Während feine 
Garden, in Verbindung mit drei Bataillonen des vier⸗ 
ten Armee-Corps, die preußiſchen Vierecke auf den Hös 
hen angriffen, umgingen die Kuͤraſſiere von Milhaud 
und Letort das Dorf Ligny, um die Preußen in den 
Ruͤcken zu nehmen. Das Letztere gelang zwar nicht nach 
Wunſch; indeß war der Rückzug der Preußen von fetzt 
an unvermeidlich: er geſchah nach Bry, mit einer Ord⸗ 
nung, welche um fo bewundernswuͤrdiger war, da die 
Dunkelheit den Schrecken zu vermehren pflegt. Eine 
Viertelmeile vom Schlachtfelde ſetzte ſich die Armee, und 
noch um 10 Uhr ließ Napoleon Batterieen auffahren 
und den Mittelpunkt der Preußen beſchießen. Ermüdet 
von der Hitze des Tages und den Anſtrengungen des 
Kampfes, ſehuten ſich auf beiden Seiten die Truppen 
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nach Ruhe; und ſo geſchah es, daß die Franzoſen die 
Verfolgung einſtellten, und daß ein nicht geringer Theil 
des preußiſchen Heeres in Bry blieb, waͤhrend der 
Ueberreſt ſich auf der Kunſtſtraße ſammelte, welche von 
Sombref nach Bruͤſſel führe. Den ferneren Nuͤckzug 
deckte die Reiterei. 

Ganz unwiderſprechlich war der Sieg auf Seiten 
der Franzoſen; ſie verdankten ihn indeß mehr ihrer 
Ueberlegenheit in der Zahl, als der Geſchicklichkeit, wo⸗ 
mit Napoleon die Zuͤgel der Schlacht geleitet hatte: 
denn Kenner haben verſichert, daß, wenn Napoleon die 
bei Ligny verſchwendeten Kräfte gegen den rechten Fluͤ⸗ 
gel der Preußen gerichtet haͤtte, das Reſultat gefaͤhrli⸗ 
cher für die Preußen geworden ſeyn würde, Wie groß 
fein Verluſt war, laßt ſich nicht mit Genauigkeit ange⸗ 
ben, da franzoͤſiſche Berichte über dieſen Punkt fo unzu⸗ 
verlaͤſſig find. Der Verluſt der Preußen betrug an den 
beiden letzten Tagen nicht weniger als 20,000 an Ge⸗ 
tödteten, Verwundeten und Gefangenen, mit 15 Kano, 
nen, welche auf den Hoͤhen von Ligny genommen wa⸗ 
ren. So groß war die Erbitterung der Franzoſen ges 
gen die Preußen, daß fie ſchon vor Eröffnung des Feld⸗ 
zugs, ohne Ruͤckſicht auf ihre übrigen Gegner, Patro⸗ 
nen und Preußen gefordert hatten; unſtreitig um ſich 
beliebt zu machen bei Napoleon, von welchem fie wuß, 
ten, daß er die Preußen noch immer wegen des Abfalls 
haßte, den er im Jahre 1813 erfahren hatte. Die 
Denkungsart der franzöfifchen Armee lag ſogar am Tage 
in dem Schreiben, worin ihr General-Major Ber⸗ 
trand dem Kriegsminiſter die erſte Nachricht von den 
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Erfolgen bei Fleurus gab. „Die Schlacht von geſtern, 
hieß es darin, hat bis 10 Uhr Abends gedauert; wir 
verfolgen den Feind, welcher furchtbar gelitten hat: 
achttauſend find zu Gefangenen gemacht, und mit Ans 
bruch des Tages hoffen wir noch mehr zu machen. Die 
Grenadiere und Jäger der alten Garde haben ganze 
Maſſen abgeſchlachtetz nie hab' ich mehr Begeiſterung 
bei unſeren Soldaten geſehen.“ Obgleich in dieſem 
Schreiben von achttauſend Gefangenen die Rede war: 
ſo iſt doch nichts ſo ſehr erwieſen, als daß, außer den 
Verwundeten, Niemand in franzoͤſiſche Hände gerieth. 

General: Lieutenant Thielmann, welcher, während 
der Schlacht, fich in dem Beſitze von Sombref behaup⸗ 
tet hatte und die ganze Nacht hindurch in dieſem Dorfe 
geblieben war, brach am folgenden Morgen nach Gem⸗ 
blour auf, wo er ſich mit dem General Bülow verei- 
nigte, der von Lüttich bis dahin vorgedrungen war. 
Obgleich geſchlagen, waren die Preußen nichts weniger, 
als entmuthet. Die Rettung des Feldmarſchalls konnte 
nicht bekannt werden, ohne eine freudige Stimmung 
hervorzubringen, welche zu neuen Unternehmungen auf⸗ 
gelegt machte. Was das Vertrauen zu ſich ſelbſt bei 
ihnen vermehrte, war auf der einen Seite die Ankunft 
des Generals Buͤlow, andererſeits die Nachricht, daß 
der linke Flügel der Franzoſen, weit davon entfernt, 
feine Beſtimmung erfullt zu haben, nach Frasnes zurüͤck⸗ 
gedraͤngt ſey. Hiermit verhielt es ſich auf folgende 
Weiſe“ ö i 

Schon am raten Abends waren die naſſauiſchen 
Truppen, welche die Vorhut des brittiſchen Heeres aus, 
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machten, von den Franzoſen aus Frasues vertrieben 
worden; fie hatten ſich nach Quatre Bras zuruͤckgezo⸗ 
gen, und ſich daſelbſt an die Hollaͤnder angeſchloſſen. 
Doch auch zu Quatre Bras wuͤrde am folgenden Tage 
der Widerſtand nicht von Dauer geweſen ſeyn, bätte 
die Ungeduld, welche der Herzog von Braunſchweig auf 
dem Ball zu Bruͤſſel aͤußerte, nicht die Wirkung hervor⸗ 
gebracht, daß ber brittiſche Oberbefehlshaber ihm die 
Erlaubniß ertheilte, mit 2000 Sachſen und ſeinen 
10,000 Braunſchweigern nach Quatre Bras aufzubre⸗ 
chen, um den Preußen zu Hülfe zu eilen, im Fall fie 
wirklich angegriffen wuͤrden. Inzwiſchen war Marſchall 
Ney an die Spitze des linken franzöfifchen Flügels mit 
dem Auftrag geſtellt worden, über Quatre Bras nach 
Bruͤſſel vorzudringen; und Ney hatte keinen Augenblick 
verloren. Mit Tagesanbruch war er, von Frasnes 
aus, vorgeruͤckt, und um 5 Uhr Morgens bei Quatre 
Bras auf den Feind geſtoßen. Das Gefecht nahm hier 
ſogleich feinen Anfang. Günfiig war das Erdreich den 
Verbündeten, vorzüglich durch das Gehölz bei Quatre 
Bras; ihr Widerſtand entſprach dieſen Vortheilen. Als 
aber eine immer größere Maſſe von Franzoſen ſichtbar 
wurde, entſtand bei dem Kronprinzen der Niederlande, 
der hier in Perſon befehligte, ſchon die Befürchtung, 
daß, wofern er nicht recht bald Unterſtuͤtzung erhielte, 
ein Rückzug unvermeidlich ſeyn würde, Gluͤcklicher 
Weiſe war die Hülfe nicht fern. Schon hatten ſich die 
Naſſauer und Niederländer auf den Höhen in ein Ge 
hölz zurückgezogen, von wo aus fie ſich nur ſchwach ge 
gen die Uebermacht der Franzoſen vertheidigten, als 
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längs dem Rande deſſelben bedeutende Maſſen zu ihrer 
Verſtaͤrkung anlangten, Dies waren die Sachſen und 
Braunſchweiger unter dem Herzog von Braunſchweig. 
Das Unerwartete dieſes Anblicks erſchuͤtterte die Fran⸗ 
zoſen eben fo ſehr, als es den Muth ihrer Gegner bob; 
und da die Uebermacht von jetzt an ſichtbar auf Seiten 
der letzteren war, ſo beſchloß Ney eine rückgängige Bes 
wegung, um eine vortheilhaftere Stellung zu finden. 
Mit großer Ordnung traten die Franzoſen den Mücke 
marſch au; da dieſer aber anhielt, ſo wurden ſie irre 
an ihrem Fuͤhrer. Ney's Abſicht war, ſich Frasnes zu 
nähern, um ſich daſelbſt mit dem erſten Armee» Corps 
in Verbindung zu ſetzen, und dann den Angriff aufs 
Neue zu beginnen. Schon war er, von dem Feinde 
verfolgt, über eine Stunde Weges zurückgegangen, als 
er erfuhr, daß das erſte Armee-Corps gegen den rech⸗ 
ten Fluͤgel der Preußen beſtimmt und folglich nicht zu 
ſeiner Verfuͤgung ſey. Trotz dieſer unangenehmen Nach⸗ 
richt genöthigt, einen Entſchluß zu faſſen, faßte er ihn 
dahin, daß er zwei Cavallerie-Regimenter (das achte 
und das eilfte) gegen die erſten Bataillone feiner Geg⸗ 
ner entſendete, um dieſelben aufzuhalten, und ſich Naum 
zu einer Aufſtellung zu verſchaffen. Die Reiterei machte 
ihren Angriff mit großer Tapferkeit; da ſich aber jene 
Bataillone an das Gehoͤlz von Boſſu lehnten, und, mit 
einer zahlreichen Artillerie verſehen, der Reiterei nur 
deſto größeren Schaden zufügten: fo ſah dieſe ſich ſehr 
bald zum Ruͤckzuge gendthigt. Jetzt fehlte wenig dam 
an, daß alle Truppen die Flucht ergriffen: fo allge⸗ 
mein war das Schrecken, das ſich verbreitete. Das 
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Dorf Perimont ging für die Franzoſen verloren; doch 
blieben ſie in dem Beſitze des Pachthofes Germioncourt. 
Am ſchlimmſten ſtand es um fie zwiſchen 5 und 6 Uhr 
Nachmittags; es bedurfte fuͤr den Marſchall Ney aller 
Geiſtesgegenwart, um feine Truppen zuſammen zu hal 
ten. Glücklicher Weiſe für ihn waren nicht alle Trup⸗ 
pen des erſten Armee-Corps ins Gefecht gegen die 
Preußen gezogen worden. Zu dem Marfchall ſtießen 
mehrere Schwadronen leichter Reiterei und die Kuͤraſſier⸗ 
Divifion des Generals Rouſſel. Indem ſich dieſe dem 
Andrange der Sachſen und Braunſchweiger entgegen⸗ 
warfen, faßte das Fußvolk wieder Muth; das Treffen 
wurde allmaͤhlig wieder hergeſtellt, und die Wirkung des 
franzoͤſiſchen Feuers blieb nicht unbedeutend. Vorzuͤglich 
waren Ney's Anſtrengungen gegen die Braunſchweiger 
gerichtet; und dieſer Umſtand koſtete dem Herzog von 
Braunſchweig das Leben. Mit angeſtammtem Muthe 
jeder Gefahr trotzend, wurde er von einer Kugel getrofs 
fen, die, indem fie feine Leber burchſchnitt, ihn auf der 
Stelle toͤdtete. Groß war die Beſtuͤrzung, welche biefer 
Unfall verurſachte: doch ſetzten die Braunſchweiger den 
Kampf muthig fort; und als bald darauf vier neue Di⸗ 
viſtonen von dem Corps des Kronprinzen der Nieder⸗ 
lande anlangten, ſahen ſich die Franzoſen auf die Hös 
hen von Frasnes zurüͤckgedraͤngt. 

um 10 Uhr Abends wurde der Pachthof Germion⸗ 
court von den Niederländern genommen, und eine halbe 
Stunde darauf hatte der Kampf ſein Ende erreicht. 
Vorwaͤrts von Germioncourt bildeten die brittiſchen 
Truppen rechts und links an der Kunſiſtraße eine Linie, 
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welche von dem Walde von Boſſu bis dicht an Peri, 
mont reichte. Nicht fern von ihnen, laͤngs der Chauſ⸗ 
fee, ſtellten ſich die Franzoſen in verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen auf, welche in ungleichen Zwiſchenraͤumen die 
Höhen von Frasnes umfaßten. So beſchlich beide 
Heere die Nacht, nach einem Verluſt von fünf bis ſechs 
tauſend Mann auf jeder Seite. 

Der Erfolg des 16ten war alſo, daß die Preußen 
geſchlagen und zum Ruͤckzuge genoͤthigt worden waren, 
die Britten hingegen, wo nicht geſiegt, doch wenigſtens 
das Gegengewicht gehalten hatten; und denkt man ſich 
die Armee der Verbuͤndeten eben fo als Eine, wie es 
die franzoͤſiſche über allen Widerſpruch hinaus war: fo 
war in der Schlacht vom ıöten der linke Flügel jes 
ner Armee geſchlagen, der rechte aber nicht geſchlagen 
worden. 

Im franzöſiſchen Heere dachte man ſich das Ergeb⸗ 
niß freilich weit groͤßer, um die ausſchweifendſten Er⸗ 
wartungen naͤhren zu können. Ausgehend von der Vor. 
ausſetzung, daß durch die Niederlage der Preußen bei 
Ligny Napoleons Hauptzweck, das Heer der Britten 
von dem der Preußen zu trennen, vollſtaͤndig erreicht 
ſey, rechnete man nicht auf ernſthaften Widerſtand von 
Seiten der Erſteren. „Was bleibt ihnen, ſagte man, 
anderes uͤbrig, als ſich über Hals und Kopf nach Eng 
land einzuſchiffen, da das preußiſche Heer vernichtet iſt, 
und das kleinſte Armee⸗Corps hinreicht, die traurigen 
Ueberreſte deſſelben in ihre Marken zurüͤckzufagen! “ 
Schon dachte man ſich das große Reich als wieder her. 
geſtellt; und da der ehemalige König von Weſtphalen 
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den Operationen des Marſchalls Ney beigewohnt hatte, 
ſo fehlte es nicht an Schmeichlern, welche ihm Gluͤck 
wuͤnſchten zu dem Tode des Herzogs von Braunſchweig, 
und dieſen Fuͤrſten „einen unglücklichen Prinzen“ nann⸗ 
ten, „deſſen Schickſal von je her geweſen ſey , von der 
Hand eines Bruders des großen Napoleon zu ſterben.“ 
Mit Ungeduld erwartete man den folgenden Tag, weil 
man glaubte, an ihm werde Alles vollendet und der 
Triumph der Franzoſen vollkommen werden. 

Ohne alle Gefahr war die Lage des brittiſchen 
Heeres freilich nicht; und wenn der Ausgang der 
Schlacht bei Ligny dem brittiſchen Oberbefehlshaber 
wirklich zur Laſt gelegt werden koͤnnte, fo hätte Lord 
Wellington hinreichende Veranlaſſung gehabt, ſich die 
bitterſten Vorwürfe daruͤber zu machen. Kaum von 
der Niederlage der Preußen unterrichtet, ſchickte er 
einen feiner Adjutanten an den Feldmarſchall Blücher, 
um anzufragen, ob man fuͤr die naͤchſten Tage auf ſei⸗ 
nen Beiſtand rechnen konne. Die großmüthige Ant: 
wort des Greiſes war: „daß er den Lord Wellington 
mit zwei Armee» Corps unterſtuͤtzen wolle, wenn von 
Seiten der Englaͤnder fuͤr hinreichende Munition geſorgt 
werden konne.“ Dieſe Antwort war eine natürliche 
Folge der Unordnungen, welche von Ruͤckzuügen unzer⸗ 
trennlich find: denn viele Munitionswagen hatten ſich 
während der Nacht entfernt, und es ließ ſich am 17ten 
Morgens nicht angeben, wohin ſie ihre Richtung ge⸗ 
nommen hatten, und ob es möglich ſeyn werde, fie 
ohne große Schwierigkeſten zuruͤckzufuͤhren. Glücklicher 
Weiſe waren fie ſo nahe, daß die von dem preußifchen 
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Feldmarſchall gemachte Bedingung überfläffig wurde; und 
da Lord Wellington zugleich angezeigt hatte, in welcher 
Stellung er feinen Gegner erwarten werde: fo konnte 
Blücher ſeine Bewegungen danach einrichten, wobei die 
Unverſebrtheit des Bülowſchen Armee» Corps ihm die 
freieften Beſchluͤſſe zu faſſen erlaubte. 

Wie Napoleon ſich ſeine Lage dachte, bleibt dahin 
geſtellt. In einem am löten gehaltenen Kriegsrathe 
hatte er zu feinen Generalen geſagt: „das Glück lächle 
ihm, und er vertraue demſelben; er wiſſe ganz gewiß, 
daß der Herzog von Wellington zu Bruͤſſel in der größs 
ten Seelenruhe lebe, und daß die Preußen auf nichts 
weniger, als auf einen Angriff, gefaßt wären; der ents 
ſcheidende Augenblick ſey vorhanden; ehe Wellington 
und Bülow zu Hülfe kommen konnten, muͤſſe man das 
preußiſche Heer vernichten.“ Wenigſtens hatte er die 
Preußen geſchlagen. Welchen Widerſtand die Englaͤnder 
leiſten würden, war noch zu erwarten; doch ließ ſich nicht 
vorausſetzen, daß ſich Lord Wellington zu einer übereil⸗ 
ten Flucht bequemen werde. Eine große Aufmunterung 
zur heftigſten Fortſetzung des Kampfes lag in dem um⸗ 
ſtande, daß in Lord Wellington ein großer Ruf zu 
zerſtöͤren war: für Napoleon, der fein Feldherrntalent 
uͤber alles ehrte, ein nicht geringer Sporn. Die Wie⸗ 
dereroberung der Niederlande war den Franzoſen gewiſ⸗ 
ſermaßen verſprochen, und ſo gewiß war Napoleon, 
was dieſen Punkt betrifft, feiner Sache, daß die Procla⸗ 
mationen, welche nach dem Einmarſch in Brüſſel bes 
kannt gemacht werden ſollten, ſchon in Bereitſchaft ‚las 
gen. Noch am u öten verſicherte er, daß er die Nacht 
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vom 17ten auf den ıöten zu Laeken (einem in geringer 
Entfernung von Brüffel gelegenen, von dem ehemaligen 
Könige von Holland aufs Praͤchtigſte verzierten Luſt⸗ 
ſchloſſe) zubringen wolle. 

Kaum war der 17te Junius angebrochen, als Nas 
poleon das dritte und vierte Armee; Corps, ſammt der 
Reiterei des Gen. Pajol, dem Marſchall Grouchy an⸗ 
vertraute, um die Preußen zu verfolgen. Er ſelbſt ſetzte 
ſich mit dem ganzen Ueberreſt der Armee in Bewegung 
nach Frasnes, um die Engländer daſelbſt aufs Lebhaf⸗ 
teſte anzugreifen. Als er für feine Perſon daſelbſt ange⸗ 
kommen war, fand er das Heer des Marſchalls Ney 
unter den Waffen, bereit, den geſtern abgebrochenen 
Kampf aufs Neue zu beginnen. Die brittiſche Armee 
befand ſich noch in derſelben Stellung, welche ſie rechts 
und links von dem Kunſtwege, der nach Bruͤſſel führt, 
genommen hatte; doch war ſie ſtaͤrker als am vorigen 
Tage. Es hatte ganz das Anſehn, als ob ſie in dieſer 
Stellung eine Schlacht annehmen wollte, und Napo⸗ 
leon, der ſie beobachtete, brannte vor Begierde, ihr dieſe 
Schlacht zu liefern. Viel zu langſam rückten ihm ſeine 
Truppen an, vorzüglich das ſechſte Armee Corps, wel⸗ 
ches ſich erſt gegen Mittag einfand. Unſtreitig hatte 
die Ermuͤdung der Soldaten an dieſer Verzoͤgerung den 
weſentlichſten Antheil; doch ein noch größeres Hinders 
niß war der anhaltende Regen, der ſich den ganzen 
Vormittag in Strömen ergoß und die Wege dergeſtalt 
auflöfete, daß es beinahe unmöglich war, aus der Stelle 
zu kommen, und daß das Geſchuͤtz nur mit der groͤßten 
Muͤhe fortgebracht werden konnte. 
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Als alles vereinigt war, ging die Armee in Einer 
Linie vor, um die Schlacht zu beginnen. Doch jetzt 
zeigte ſich, daß alle die Veränderungen, welche man 
ſeit etwa zwei Stunden in der Stellung der Englaͤnder 
wahrgenommen harte, nicht eine Schlacht, wohl aber 
einen Ruͤckzug bezweckt hatten, daß dieſer bereits ange⸗ 
treten war, und daß alle die Truppen, welche man 
theils auf den Höhen, theils am Walde von Boſſu, 
theils auf der Straße bemerkte, nur einen ſtarken Nach⸗ 
trab bildeten. Getaͤuſcht in feiner Erwartung, ließ Nas 
poleon auf der Stelle feine Lanzreiter vorrucken, um 
die Verfolgung zu beginnen. Bald ſetzte ſich die ganze 
Armee in Marſch nach Bruͤſſel; und der Eifer des frans 
zoͤſiſchen Soldaten war um fo größer, weil er ſich auf 
die Vorausſetzung ſtuͤtzte, die ruͤckgaͤngige Bewegung der 
Britten ſey nicht ſowohl ein Ruͤckzug, als eine Flucht, 
die ſich mit einer ſchleunigen Einſchiffung endigen werde. 
Während das Fußvolk den Heerweg verfolgte, drang 
die Reiterei durch die Kornfelder vor, die, wie ſich ganz 
von ſelbſt verſteht, gaͤnzlich zertreten wurden. So kam 
man über das Schlachtfeld von Quatre Bras, wo die 
Todten noch unbeerdigt lagen, und wo ſich der fran 
zoͤſiſche Soldat an dem Anblick der gebliebenen Schot⸗ 
ten weidete, deren eigenthümlicher Anzug die Veranlaſ⸗ 
fung zu allerlei Scherzen gab *). 

Nicht eher erreichte Napoleons Vortrab den Nach⸗ 
trab der Britten, als bis dieſe Genappe durchzogen 
hatten; einen Markiflecken, der, von allen Seiten offen, 


*) Man nannte fies dle brittiſchen Sans - culottes. 
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auf dem Wege nach Bruͤſſel liegt. Mehrere engliſche 
Schwadronen wurden hier von der franzoͤſiſchen Reite⸗ 
rei geworfen; doch ſobald ſie verſtaͤrkt waren, warfen 
fie ſich dem Feinde aufs Neue entgegen, und bewirkten 
dadurch, daß das Fußvolk ſich in der beſten Ordnung 
zurückziehen konnte. Verdrießlich über einen fo geringen 
Erfolg, nannte Napoleon den 17ten den Tag falſcher 
Mandͤvers, und zuͤrnte unſtreitig am meiſten über die 
Natur, weil der Regen beinahe gar nicht nachließ. Den 
franzoͤſiſchen Soldaten bei guter Laune zu erhalten, wurde 
ausgeſprengt, Grouchys Marſch gegen die Preußen ſey 
von dem größten Erfolg geweſen; ganze Colonnen der 
letztern waͤren niedergehauen ober gefangen genommen 
worden, und der Ueberreſt laſſe Kanonen und Alles im 
Stich, um den Rhein zu gewinnen und in ihr Vater⸗ 
land zurückzukehren, welches ſehr Wenige von ihnen wies 
derſehen würden, da fie allenthalben auf unerbittliche 
Feinde ſtießen; kurz, um die preußiſche Armee ſey es 
geſchehen. Das Wahre von der Sache war, daß, waͤh⸗ 
rend Napoleon die brittiſche Armee verfolgte, die Preu⸗ 
ßen in zwei großen Colonnen von Tilly und Gembloux 
nach Wavre vordrangen; daß Marſchall Grouchy ihnen 
nichts Weſentliches anhaben konnte, theils weil er dazu 
nicht ſtark genug war, theils weil feine ermuͤdeten Trup⸗ 
pen durch die ſchlechte Beſchaffenheit der Wege noch 
mehr erſchoͤpft wurden; daß folglich die vorgebliche 
Trennung der verbuͤndeten Armeen kaum noch etwas 
mehr war, als ein Traum, indem die Entfernung zwi⸗ 
ſchen beiden nur etwa zwei Meilen betrug. 

Allmaͤlich hatte Lord Wellington den Punkt erreicht, 
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wo er eine Schlacht von Napoleon anzunehmen ent⸗ 
ſchloſſen war. Vorwaͤrts von Genappe, da, wo die 
Heerſtraßen von Charleroi und Nivelles ſich vereinigen , 
um nach Brüffel zu führen, liegt Mont St. Jean, 
ein großes Dorf. Vor demſelden befinden ſich Hohen, 
die in fanften Abhaͤngen abwärts ſtreichen; hinter dem; 
ſelben aber breitet ſich der Wald von Soignes bis vor 
die Thore von Brüffel aus. Zur Rechten der Kunſiſtraße 
liegen Braine la Leud, ein Flecken, und Merbe Brain, 
ein Pachthof; zur Linken derſelben Ter la Haye und 
Obain. Nach unten zu ſtoͤßt man auf la Haye fainte, 
Noch weiter unten, rechts von la Haye ſainte, dicht an 
der Kunſtſtraße von Nivelles, erhebt ſich der Pachthof 
Hougoumont, durch feine ſteinerne Einſchließung einer Bas 
frei ähnlich. Demſelben gegenüber, zu beiden Seiten der 
Kunſtſtraße von Charleroi, ſieht man zwei einzelne Häus 
ſer, la belle Alliance genannt. Weiter hinab, zur Linken der⸗ 
ſelben Kunſiſtraße, liegt ein kleines Dorf, Namens Plans 
chenoit, und noch tiefer unten der Pachthof le Caillou. 
Auf dieſem Erdreich gedachte der brittiſche Ober⸗ 
feldherr, unter dem Beiſtande der Preußen, die Schlacht 
zu liefern, welche über das Schickſal der Dynaſtieen 
Bonaparte und Bourbon, und eben dadurch auch über 
das Schickſal Europa's, entſcheiden ſollte. Ob die Wahl 
des Kampfplatzes mehr von der Freiheit oder von der 
Nothwendigkeit ausging, iſt höchſt ungewiß, da, wenn 
einmal Bruͤſſel vertheidigt werden ſollte, dieſe Verthei⸗ 
digung kaum in einer noch geringeren Entfernung von 
dieſer Stadt erfolgen konnte. Nicht alles war dem 
brittiſchen Oberſeldherrn vortheilhaft in der von ihm 
ge⸗ 
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genommenen Stellung; denn, wenn die Schlacht ger, 
loren ging, ſo gab es ſchwerlich einen anderen Rückzug, 
als durch den Wald von Soignes, und wenn er Statt 
fand, fo konnte die brittiſche Armee als verloren bes 
trachtet werden. Nur im Vertrauen auf Bluͤchers Wort 
durfte er die Schlacht wagen; und nur in dieſem Vers 
trauen ſcheint er ſie gewagt zu haben. 

Waren die Britten ermuͤdet von dem letzten Marſch, 
fo waren es die Franzoſen nicht minder, als fie am 
ızten Abends in dieſer Gegend anlangten. Es fielen 
noch einige Kanonenſchüſſe; dann aber entſagte man 
dem Kampfe, um friſche Kräfte für den naͤchſten Tag 
zu ſammeln. Geſchuͤtzt von ſeinen Vortruppen, ſchlug 
Napoleon ſein Hauptquartier auf dem Pachthofe von 
le Caillou auf; die Hauptmaſſe der Franzoſen blieb in 
Genappe und der Umgegend dieſes Fleckens zurück. Lord 
Wellingtons Hauptquartier war zu Waterloo, einem in 
dem Walde von Soignes gelegenen Dorfe, waͤhrend 
ſeine Vortruppen den Pachthof Hougoumont und la 
Hahe ſainte beſetzt hielten. Es regnete den ganzen 
Abend und die ganze Nacht hindurch; und da der 
größte Theil, ſowohl des brittifchen, als des Franzoſi⸗ 
ſchen Heeres, frei lagerte: fo war wohl nichts natuͤrli⸗ 
cher, als daß der Soldat, voll Unmuth uͤber dieſen 
doppelten Kampf mit dem Elemente und, dem Feinde, 
feine Beſtimmung verfluchte, um fo mehr, weil die Eins 
wohner aus ihren Haͤuſern gewichen waren, und von 
ihrer Habe ſo viel mit genommen hatten, als ſich nur 
fortbringen ließ. 

Durchnaßt bis auf die Haut, traten am folgenden 
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Morgen die Truppen ins Gewehr, und beide Heerfüh⸗ 
rer ordneten die Schlacht. Die Witterung hatte ſich 
gegen Morgen verbeſſert, und die Durchſichtigkeit der 
Luft geſtattete, daß jede Bewegung wahrzunehmen war. 
Lord Wellington ordnete ſein Heer ſo, daß ſein rechter 
Flügel ſich an Merbe Brain, der linke ſich an Ter la 
Haye lehnte, daß alſo der Mittelpunkt vor und in 
Mont St. Jean ſtand. Auf jenem wurde das Corps 
des Kronprinzen der Niederlande in die erſte, das Corps 
des Lords Hill in die zweite Linie geſtellt. Der Kunſi⸗ 
weg trennte den rechten Fluͤgel von dem Mittelpunkt 
und von dem linken. Dieſer wurde durch die Truppen 
des Generals Picton gebildet, und die Reiterei des Gras 
fen Urbridge diente zur Unterſtuͤtzung. Einige, neben 
Braine la Leud aufgeſtellte, Diviſionen verhinderten, 
daß der rechte Flügel umgangen werden konnte. Min⸗ 
der war der linke geſchuͤtzt. Ueberhaupt war dieſer die 
ſchwache Seite der ganzen Aufſtellung; doch in Bezie⸗ 
hung auf ihn galt die Vorausſetzung, daß die Preußen 
theils über Ohain, theils durch den Wald von Friſche⸗ 
mont den Franzoſen in die rechte Seite fallen, und ſo 
den Kampf entſcheiden ſollten. In den Pachthof Hou⸗ 
goumont wurden einige tauſend Mann geworfen, welche 
ſich durch Schießſcharten vertheidigten; und auf gleiche 
Weiſe ließ Wellington la Haye ſainte beſetzen. 
Während dies die Stellung war, worin Lord Wels 
lington feinen Gegner erwartete, war dieſer damit bes 
ſchaͤftigt, ſein Heer auf eine Weiſe zu ordnen, welche 
den Sieg nicht zweifelhaft ließe. Da der linke Fluͤgel 
der Euglaͤnder ſichtbar ſchwaͤcher war, als der rechte: 
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fo richtete er feine Hauptanſtrengungen gegen den erfie, 
ren, mit der unverkennbaren Abſicht, ihn auf den Mies 
telpunkt zu werfen, und ſo das ganze brittiſche Heer in 
den Wald von Soignes zu druͤcken. Die franzoͤſiſchen 
Truppen waren nicht wenig erſtaunt, als fie das brit⸗ 
tiſche Heer in Schlachtordnung ſahen; denn die ganze 
Nacht hindurch hatten ſie den Wahn unterhalten, daß 
die Britten ihren Ruͤckzug nach Bruͤſſel fortſetzen, und 
daß die Belgier die naͤchſte Gelegenheit benutzen würs 
den, um zu ihnen übersugehen und ſich gemeinſchaftlich 
mit ihnen an den Preußen zu raͤchen. Napoleon ſelbſt 
hatte, wie behauptet worden iſt, die Nacht hindurch 
nichts ſo ſehr befuͤrchtet, als daß die Englaͤnder ihm 
entwiſchen würden. Um fo lebhafter war feine Freude, 
als er Lord Wellington bereit ſah, eine Schlacht von 
ihm anzunehmen. „So hab' ich ſie denn endlich, dieſe 
Englaͤnder!“ rief er ein Mal über das andere aus, its 
dem ſein Angeſicht vor Freude ſtrahlte. Mit der ihm 
eigenen Ungeduld betrieb er die Ankunft der zuruͤckgeblie. 
benen Corps; und ohne weder die Stellung, noch die 
Macht des Feindes genau zu kennen, ohne — worauf 
es ganz beſonders ankam — von der Lage, worin ſich 
Marſchall Grouchy den Preußen gegenüber befand, uns 
terrichtet zu ſeyn, beſchloß er den Angriff. 

Die Staͤrke des franzöfifchen Heeres beſtand, mit 
Einſchluß der Leibwache, aus vier Infanterle-Corps 
und aus drei Cavallerie-Corps. Die ganze Maſſe, uns 
gefaͤhr 100,000 Mann ſtark, war gegen 10 Uhr, vor⸗ 
warts von Planchenoit, auf Höhen verſammelt, welche 
den von den Engländern beſetzten parallel liefen. Hier 
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wurden die Rollen vertheilt. Das erſte Armee⸗Corps — 
von allen das kraͤftigſte, weil es an der Schlacht vom 
16ten keinen Autheil genommen hatte — wendete ſich 
rechts zum Angriff des linken Flügels der Engläuder, 
und feine rechte Flanke war mit einer zahlreichen Neite⸗ 
rei gedeckt. Das zweite Armee⸗Corps ging über. die 
Kunſiſtraße von Mons, und nahm ſeine Richtung nach 
Hougoumont. Seitwaͤrts von Planchenoit blieb das 
ſechſte Corps als Nachhalt, und zur Linken der Kunſt⸗ 
ſtraße, neben Roſſomme, ſtellte ſich die Garde auf. 
Hinter ihr, zwiſchen Roſſomme und Maiſon du Roi, 
befand ſich Napoleon auf einer Hoͤhe, von welcher das 
Schlachtfeld uͤberſehen werden konnte. 

Es war Vormittags um 11 Uhr, als von franzoͤ⸗ 
ſiſcher Seite das Zeichen zum Angriff gegeben wurde. 
Die Diviſton des ehemaligen Königs von Weſtphalen 
drang zuerſt gegen den Pachthof von Hougoumont vor, 
den ſie vergeblich angriff. Bataillone und Schwadronen, 
welche, unter der Leitung des Grafen Erlon, einen 
gleichzeitigen Angriff auf die erſte Linie des rechten Brite 
tiſchen Fluͤgels machten, bewirkten zwar einige Unord⸗ 
nung; doch war dieſelbe nicht von langer Dauer, in: 
dem ſehr ſchnell Verſtaͤkkungen anlangten, welche die 
Franzoſen zurücktrieben. Beinahe gleichzeitig (hoͤchſteus 
eine halbe Stunde ſpaͤter) begann auch der Kampf auf 
dem linken Flügel des engliſchen Heeres, nach dem Mit⸗ 
telpunkte zu. Ihn leitete der General⸗Lieutenant Reille. 
Kanonade und Gewehrfeuer waren auf beiden Seiten 
ſeit anderthalb Stunden unterhalten worden, als die 
franzöſiſche Reiterei losbrach gegen den aͤußerſten linken 
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Flügel der Britten, von dem Grafen Urbridge aber 
vollkommen über einander geworfen wurde. Hierauf 
folgte ein Angriff der ganzen brittiſchen Reiterei auf die 
dritte franzöſiſche Diviſton; und dieſer Angriff wurde 
mit ſo entſcheidendem Erfolge gemacht, daß, nachdem 
die eben genannte Dieifion in Unordnung gerathen war 
und das ganze erſte Armee: Corps ſich auf Planchenoit 
zurückgezogen hatte, einige Züge engliſcher Reiterei Zeit 
gewannen, die Pferde von fuͤnf franzoͤſiſchen Batterieen 
todt zu ſtechen: eine That, deren Folgen nicht ausblei⸗ 
ben konnten. 

Wiewohl das Feuer ſeit zwei Stunden längs der 
ganzen Linie gewuͤthet hatte, ſo waren doch in den Neis 
ben des brittiſchen Heeres keine Lücken entſtanden, wel⸗ 
che nicht auf der Stelle wären ausgefuͤllt worden. Ver⸗ 
gebens kaͤmpften die Franzoſen um den Pachthof von 
Hpugoumont. Einige Haubitz⸗Granaten wären unſtrei⸗ 
tig hinreichend geweſen, die Uebergabe zu bewirken; doch 
dies unterblieb, entweder, weil es dem commandiren⸗ 
den General dazu an Mitteln fehlte, oder, weil er von 
ihnen Gebrauch zu machen vergaß, oder (was am 
wahrſcheinlichſten if), weil der Angriff auf Hougou⸗ 
mont uͤberhaupt nur ein Scheinangriff war, durch wel⸗ 
chen Wellington bewogen werden ſollte, ſeinen rechten 
Flügel auf Koſten des linken zu verſtaͤrken. Auf dieſem 
Punkte dauerte alſo die Kanonade fort, ohne den Frans 
zoſen irgend einen Vortheil zu gewaͤhren. 

Napoleon, der unter den vorwaltenden Umſtaͤnden 
keinen Augenblick verlieren zu dürfen glaubte, ließ, um 
zu ſeinem Hauptzweck zu gelangen, eine zahlreiche Co⸗ 
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lonne Reiterei von dem linken Fluͤgel zu dem rechten 
uͤbergehen, ſetzte ſie in Verbindung mit der noͤthigen 
Artillerie und Infanterie, und ſchleuderte dieſe verder— 
benſchwangere Maſſe gegen den Pachthof von la Haye 
ſainte. Das deutſche Bataillon, welches denſelben vers 
theidigte, hielt ſich fo lange, bis feine Munition vers 
ſchoſſen war; aber obgleich die Franzoſen in den Beſitz 
dieſes Außenwerks gelangten, ſo blieb doch der linke 
engliſche Flügel unbeweglich in feiner Stellung, und es 
mußten neue Anſtrengungen gemacht werden, wenn die 
brittiſche Armee zum Weichen gebracht werden follte, 
Nach der Niederlage der franzöfifchen Reiterei auf 
dem linken Flügel der Engländer, und nach der Erober 
rung von la Haye fainte (welches in den Franzöfifchen 
Berichten mit dem Pachthof von Mont St. Jean verwechſelt 
wird), ging Napoleons Abſicht auf eine Durchbrechung 
des Mittelpunktes. Zu dieſem Endzweck verſetzte er ſeine 
zahlreiche Leibwache in die Gegend von la belle Alliance, 
und ließ das ſechſte Armee⸗Corps noch immer als Nach, 
halt zuruck. Alle übrige Truppen dagegen erhielten den 
Befehl, vorzugehen, und hundert und ſunfzig Feuers 
ſchluͤnde begleiteten den Zug. Der Augenblick der Kris 
ſis war jetzt gekommen. Doch Lord Wellington war 
auf einen ſolchen Angriff gefaßt. Es war 4 Uhr, als 
er in die Worte ausbrach: „Jetzt gilt es. Und nun 
gebe Gott, daß die Preußen kommen, oder die Nacht!“ 
Mit einer Standhaftigkeit, welche nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig ließ, führte auch Er alle feine Truppen ins Ge, 
fecht, und, um das Beiſpiel der Tapferkeit zu geben, 
ſetzte er ſich ſogar den augenſcheinlichſten Gefahren aus. 


— — 


Es entſtand ein Kanonendonner, wie man ihn ſeit der 
Schlacht bei Leipzig nicht vernommen hatte. Auf bei⸗ 
den Seiten wurden die groͤßten Anſtrengungen gemacht, 
indem die Franzoſen durchbrechen, die Englaͤnder nicht 
weichen wollten. Dieſe hatten den Vortheil des Erd— 
reichs, welcher bewirkte, daß ihre Kugeln mit groͤßerer 
Sicherheit trafen, als die der Franzoſen. Unter einem 
Hagel von Kartaͤtſchen gingen die letzteren durch die 
Vertiefungen, welche ihre Stellung von der der Eng⸗ 
länder ſonderten. So viel Entſchloſſenheit machte zwar 
die Britten ſtutzen; doch verloren ſie den Muth nicht: 
ihre Glieder fchloffen ſich in eben dem Augenblick, wo 
Lücken entſtanden waren; und, das Kanonenfeuer der 
Franzoſen reichlich erwiedernd, richteten ſie unter dieſen 
eine große Niederlage an. Nichts deſto weniger war, 
nach dem Geftändniß ihrer eigenen Officlere, ihre Stel: 
lung drei Mal in Gefahr, uͤberwaͤltigt zu werden; und 
wäre dieſe Ueberwaͤltigung wirklich erfolgt, fo hätte die 
Flucht der Armee durch den Wald von Soignes ſich 
mit ihrem gaͤnzlichen Verderben endigen muͤſſen. Auf⸗ 
geregt durch dieſe Betrachtung, und des Beiſtandes der 
Preußen gewiß, welche jeden Augenblick eintreffen konn⸗ 
ten, bot Wellington ſeinen ganzen Geiſtesmuth auf, 
ſich fo lange, als immer möglich, zu halten ). Was 
dieſem abging, das wurde erſetzt durch die Niederges 
ſchlagenheit des franzoͤſiſchen Soldaten, der, zu allen 
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„) Bel dem allen war Wellington feiner Sache nicht fo ger 
wil. daß er ſeln Fuhrweſen nicht hätte nach Brüffel zurücksenden 
ſollen 
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Zeiten ſich ſelber gleich, den Muth verliert, ſobald er 
keine Fortſchritte macht. Ein dumpfes Schweigen trat 
an die Stelle des lebhaften Geſchreb's, womit franzoͤſt⸗ 
ſche Truppen ſich aufzumuntern pflegen; man fuͤhlte ſich 
ermuͤdet / und wer unter irgend einem Vorwande Neih' 
und Glied verlaſſen konnte, ging troſtlos hinter zerſchoſ⸗ 
ſenen Batterien her, welche das Schlachtfeld verließen. 

So wie Napoleon dies merkte, that er alles, was 
in feinen Kräften ſtand, den Erfolg zu erzwingen. Er 
ſendete Verſtaͤrkungen uͤber Verſtaͤrkungen, und ſo oft 
ihm berichtet wurde, daß die Sachen uͤbel ſtaͤnden, war 
ſeine einzige Antwort: Vorwaͤrts, vorwaͤrts! Ein 
General ließ ihm ſagen: er koͤnne in feiner Lage nicht 
länger aushalten, weil er von einer Batterie zerſchmet— 
tert werde. „Wie! erwiderte er; weiß denn der Genes 
ral nicht, daß man eine ſolche Batterie nehmen muß ?“, 
Mit dieſen Worten wendete er dem Officier, der dieſe 
Nachricht gebracht hatte, den Nuͤcken zu. Einen gefan⸗ 
genen engliſchen Officier, welcher zu ihm geführt war, 
fragte er nach der Staͤrke des brittiſchen Heeres; und 
als dieſer ſagte, daß es in dieſem Augenblick mit 
60,000 Mann verſtaͤrkt werde, war feine Antwort: 
„Deſto beſſer, deſto beſſer! denn je mehr ihrer find, 
deſto mehr werden wir ſchlagen.“ So gewiß war er 
des Sieges, daß er den Stafetten, welche er abſchickte, 
auftrug, überall zu ſagen: er habe geſiegt. Noch 
immer ſchien er den Grundſatz feſtzuhalten, daß der 
Sieg dem Hartnaͤckigſten zufalle; und doch war der 
Augenblick nahe, wo er von der Falſchheit deſſelben 
überzeugt werden ſollte. 
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Seit Tagesanbruch war das vierte preußiſche Ar⸗ 
mee⸗Corps in Bewegung, um ſich jenſeits des Engpaſ⸗ 
ſes von St. Lambert, in dem Walde von Friſchemont, 
aufzuſtellen, und daſelbſt den günftigen Augenblick abzu⸗ 
warten, wo es den Franzoſen in die rechte Seite fallen 
könnte. Ihm folgte das erſte preußiſche Armee» Corps, 
welches im Weſentlichen dieſelbe Beſtimmung hatte, dieſe 
aber über Ohain hin erfüllen ſollte. Jenes Corps 
wuͤrde ſehr fruͤh an Ort und Stelle angelangt ſeyn, 
wenn der Engpaß von St. Lambert nicht bedeutende 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt haͤtte. Die vorgezeich⸗ 
nete Bahn fuͤhrte uͤber moraſtige Wieſen und aufgeloͤſete 
Felder, ſo, daß man, um mit der Artillerie vorruͤcken 
zu können, nicht felten Bäume fällen mußte, wenn man 
feſten Boden gewinnen wollte. Hieruͤber ging eine koſt⸗ 
bare Zeit verloren. Erſt nach 4 Uhr Nachmittags ſtan⸗ 
den jenſeits Jeanloo zwei Brigaden, mit Cavallerie und 
Artillerie, in verdeckter Aufſtellung, und erſt um halb 
5 Uhr erreichte man den Wald von Friſchemont. Jede 
Minute war bereits koſtbar geworden. Zwar meinte der 
Bauer, welcher den Zug als Wegweiſer begleitete, daß, 
wenn man ſich noch weiter ins Thal nach Plauchenoit 
hinabzoͤge, um dem franzoͤſiſchen Nachhalt in den Nuͤcken 
zu kommen, alles auf Einen Schlag zertrümmert wer⸗ 
den koͤnntez doch hierauf wollte General Buͤlow nicht 
eingehen, um bei der Gefahr, womit Wellington be⸗ 
drohet war, auch nicht eine halbe Stunde zu verlieren. 
Mit dem Schlage fünf trat dieſer General, an der 
Spitze von zwei Brigaden und einem Cavallerie-Corps, 
aus dem Walde. 
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Napoleon, umgeben von ſeinem Generalſtabe, ſtand 
in der Naͤhe von la belle Alliance, die Augen auf den 
mörbderifchen Kampf gerichtet, durch welchen er ſich neue 
Bahnen zu brechen hoffte; neben ihm ſtand, mit ges 
bundenen Haͤnden, der Beſitzer von la belle Alliance, 
damit er ihn über die Eigenthuͤmlichkeiten der Umge⸗ 
gend belehren möchte. Der Name dieſes Mannes iſt 
la Coſte, und von ihm hat man ſpaͤter mehrere 
Vorfallenheiten des Tages erfahren. Sobald nun Nas 
poleon und fein Generalſtab Truppen anlangen ſahen, 
auf deren Erſcheinung ſie nicht gefaßt waren, entſtand 
die Frage: wer dieſe wären, Jetzt aͤußerte einer von den 
Officieren, daß, nach den Fahnen zu urtheilen, es nur 
Preußen ſeyn könnten. Dies beſtritt Napoleon; doch 
nicht ohne zu erblaffen. Es wurden Adjutanten abs 
geſchickt, die Wahrheit zu erforſchen; aber das Feuer, 
welches die Preußen auf ſie gaben, ließ bald keinen 
Zweifel daruber beſtehen, daß die Lage des franzöſiſchen 
Heeres hoͤchſt gefährlich geworden ſey. 

Nun mußten Anſtalten zum Empfange der immer 
zahlreicher ſich entwickelnden Preußen getroffen werden. 
Gluͤcklicher Weiſe war das ſechſte Armee-Corps in der 
Nähe. Graf Lobau, der es befehligte, erhielt ſogleich 
den Auftrag, ſich den Preußen entgegen zu werfen. Er 
that es mit der Entſchloſſenheit eines erfahrnen Gen 
rals; und bald entwickelte ſich ein moͤrderiſcher Kampf, 
der mehrere Stunden anhielt und mit abwechſelndem 
Gluͤcke fortgeſetzt wurde. 

Inzwiſchen war auch die zweite preußiſche Colonne, 
welche General Zieten fuͤhrte, und bei welcher ſich der 
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Feldmarſchall Bluͤcher in Perſon befand, über Ohain in 
die rechte Seite des Feindes vorgedrungen. Zwar ließ 
General Thielmann, der bei Wavre zuruͤckgeblieben 
war, um den Marſchall Grouchy zu befchäftigen, durch 
einen ſeiner Adjutanten melden, daß er von dem dritten 
und vierten franzöſiſchen Armee: Corps hart gedrängt 
werde, und daß Wavre bereits in den Haͤnden des 
Feindes ſey; allein dies war unter den obwaltenden 
Umſtaͤnden ſogar eine erfreuliche Nachricht: denn, wenn 
Napoleon, wie es der Wahrſcheinlichkeit gemaͤß war, 
bei Mont St. Jean geſchlagen wurde, fo hatte es we⸗ 
nig auf ſich mit allen Verlegenheiten, in welche Thiel: 
mann gerathen konnte. Freudig drang man alſo vor, 
um den Kampf bei Mont St. Jean zu beendigen. 
Durch die Erſcheinung der Preußen zur Verzweif⸗ 
lung gebracht, glaubte Napoleon alles wagen zu muͤſſen, 
um alles gewinnen zu koͤnnen. Seine zahlreiche Leib⸗ 
wache, welche bisher verſchont geblieben war, weil er 
ihrer nicht zu bedürfen glaubte, konnte nicht laͤnger ver⸗ 
ſchont werden; ihr Beitrag zu dem Siege war nothwendig 
geworden. Er bildete alfo aus ihr eine vierte Angriffs- 
Eolonne, und gebot ihr, im Sturmſchritt nach dem 
Kampfplatz zu eilen, indem er an alle Generale den 
Befehl ertheilte, dieſe Bewegung zu unterſtuͤtzen, weil 
der Sieg davon abhange. Die erprobten Truppen lie: 
ßen es nicht an ſich fehlen; von dem Marſchall Ney 
gefuhrt, gingen fie ihrer Beſtimmung muthig entgegen. 
So ſeſt war ihr Entſchluß, allen Gefahren zu trotzen, 
daß ihnen nichts widerſtehen zu koͤnnen ſchien, indem ſie 
in geſchloſſenen Reihen vordrangen. Doch die Englaͤn⸗ 
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der hatten bereits erfahren, welche Macht ihnen zu 
Huͤlfe gekommen war; und, was bei den Franzoſen die 
Verzweiflung bewirkte, daſſelbe wirkte bei ihnen die Hoff, 
nung. Die frangöfifche Reiterei war um dieſe Zeit fo 
gut wie vernichtet; und was dadurch verſehen war, das 
konnte durch die Garden nicht verbeſſert werden. So 
wild auch ihr Andrang war, ſo ſtießen ſie doch auf 
Vierecke, welche fo unerſchuͤtterlich fanden, als ob der 
Kampf erſt begonnen würde. Gelichtet durch das Ger 
wehrfeuer, wurden fie zerſchmettert durch die Kartaͤtſchen, 
welche ſich auf ſie ergoſſen. Sie ſtauntenz ſie wankten. 
Und in demſelben Augenblick ſahen ſie ſich von einer 
zahlreichen Reiterei umgeben, welche verlangte, baß ſie das 
Gewehr ſtrecken follten. Die heldenmuͤthige Antwort ihres 
Generals war: „Die Garde ergiebt ſich nicht, fie ſtirbt! “! 

Sogleich entſteht nun ein fürchterliches Blutbad. 
Niedergehauen wird Alles, was Widerſtand leiſtet; und 
was übrig bleibt, ſtuͤrzt in Verwirrung die Auhöhen 
hinab, um ſich in der alten Stellung zu ſammeln. 
Dies aber iſt das Zeichen des Sieges für die Engläns 
der, die, gleich einem Bergſirome, ben Franzoſen nach⸗ 
eilen und dieſe vor ſich her treiben, wie eine Heerde 
Schafe, fuͤr die es keinen Widerſtand giebt. Vergeblich 
ermuntern die franzöſiſchen Generale ihre Truppen zum 
Stehen; eben fo vergeblich rafft Napoleon die Ueber, 
reſte der alten und jungen Garde zuſammen, um einen 
letzten Verſuch zu machen: aller Muth iſt erſchoͤpft; und, 
indem Mehrere rufen: Rette ſich wer da kann! iſt 
dies Wort kaum erſchollen, als ſich die ganze franzöfis 
ſche Armee zu einem unförmlichen Knaͤuel gefaltet, der 
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nicht mehr entwirrt werden kann. Ein umſtand trägt 
dazu nicht wenig bei; naͤmlich die Ankunft des Zieten⸗ 
ſchen Corps über Ohain. Terraffenförmig iſt das Erd. 
reich in dieſer Gegend; und indem die Preußen in 
ſchoͤnſter Ordnung in die Ebene hinabſteigen, um den 
Franzoſen in die rechte Flanke zu dringen, ertönt ihr 
Geſchuͤtz, und unter dem Wirbel der Trommeln, dem 
Geſchmetter der Trompeten und dem Hurrah der Trup⸗ 
pen, wird das Schlachtfeld von den Franzoſen, die ſich 
von vorn, in der Seite und im Nuͤcken zugleich ange⸗ 
griffen ſehen, ſo ſchuell als moglich geräumt. Das 
Beiſpiel Derer, welche bei Mont St. Jean geſochten has 
ben, reißt auch das ſechſte Corps mit ſich fort, das 
ſich bisher vertheidigt hat. Um fehneller zu entkommen, 
werfen die Soldaten die Waffen von ſich; und indem 
die Kanoniere bas Geſchütz verlaſſen und auf den abge⸗ 
ſtraͤngten Pferden davon jagen, faͤllt das ganze Mate⸗ 
rial der Franzoſen in die Hände der Preußen. 

Es war 9 Uhr Abends, als der Zufall den preis 
ßiſchen Feldmarſchall und den brittiſchen Oberbefehlsha⸗ 
ber bei den beiden Häuſern zuſammenfuͤhrte, von wo aus 
Napoleon die Zügel dee Schlacht gelenkt hatte. Beide 
begruͤßten ſich als Sieger; und da fie fühlten, daß fei- 
ner ohne den andern die Schlacht gewonnen haben 
würde, die beiden Haͤuſer aber die Benennung la belle 
Alliance führten: fo brachte Blücher in Vorſchlag, 
die Schlacht nach dieſen Haͤuſern zu benennen. Dieſer 
Vorſchlag wurde fuͤr den Augenblick angenommen; und 
ſeitdem kennen die Preußen nur eine Schlacht bei la 
belle Alliance, oder bei Schönbundingen. Die Engländer 
haben dieſe Benennung nicht beibehalten. Da ihr An⸗ 
fuͤhrer die Nacht vor der Schlacht in dem Dorfe Wa⸗ 
terloo, am Eingange des Waldes von Soignes, zuge 
bracht hatte, ſo benennen ſie die Schlacht nach dieſem 
Dorfe; und zwar um fo mehr, weil der König der 
Niederlande, um die Verdienſte des brittiſchen Heerfuͤh⸗ 
vers wuͤrdig zu belohnen, ihn mit dem Titel eines Für- 
ſten von Waterloo beehrte. Die Franzoſen haben nicht 
aufgehört, dieſelbe Schlacht die Schlacht von Mont 
St. Jean zu nennen. Dies alles wird hier bloß ber 
merkt / damit man in Zukunft, wenn Perſonen und 
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Dinge geftaltlofer zu werden angefangen haben, nicht 
irre geleitet werden durch die dreifache Benennung ei⸗ 
ner und derſelben Schlacht. 

Die brittiſche Armee war durch die Auſtrengungen 
der letzten Tage allzu ſehr ermattet, als daß von ihr 
eine Verfolgung haͤtte ausgehen koͤnnen. Unter ſolchen 
Umftänden leiſteten die Preußen, deren Reiterei ſehr vers 
ſchont geblieben war, die trefflichſten Dienſte. Um balb 
zehn Uhr verſammelte der Feldmarſchall die hoheren 
Officiere, und ertheilte den Befehl: „daß der letzte Hauch 
von Menſch und Pferd zur Verfolgung des Feindes 
aufgeboten werden ſollte.“ General Gneiſenau übernahm 
die Leitung derſelben; Mondeshelle begünftigte fie. Ver⸗ 
folgt von dem Fußvolk, geaͤngſtigt von der Reiterei, ge» 
rieth das franzoͤſiſche Heer in völlige Aufloͤſung; und 
die Folge davon war, daß wenige Reiter hinreichten, 
große Haufen gefangen zu nehmen. Nur zu Ge⸗ 
nappe ſchien ein Ueberreſt der Garden ſich vertheidigen 
zu wollen; er hatte ein Freilager errichtet, Kanonen auf: 
gefahren, und die Zugänge durch umgeſtuͤrzte Munitions⸗ 
wagen verrammelt. Doch ſo groß war die Furcht, daß, 
nachdem die erſten Flintenſchuͤſſe der Preußen gefallen 
waren, alles die Flucht ergriff In le Caillou fand man 
Napoleons Reiſewagen; er fiel dem preußiſchen Major 
Keller zu, der das darin befindliche Suberzeug une 
ter feine Leute vertheilte, die Diamanten für ſich behielt, 
um darüber nach Wohlgefallen zu verfügen, und den 
Wagen ſelbſt in der Folge fuͤr eine bedeutende Summe 
an die brittiſche Regierung verkaufte, die ihn zugleich 
als Kunſtwerk und als Trophaͤe aufbewahrte. Unter 
den übrigen Sachen, welche den Preußen zu le Caillou in 
die Haͤnde fielen, befanden ſich, außer dem Degen und 
Kaifermantel Napoleons, welche Feldmarſchall Blücher 
erhielt, auch mehrere Ballen Proclamationen, welche, 
von dem kaiſerlichen Schloſſe Laeken datirt, Folgendes 
für die Bewohner der Niederlande und des linken Rhein⸗ 
ufers enthielten: „Das voruͤbergehende Gluͤck meiner 
Feinde, ſagte Napoleon, hatte euch fuͤr einige Augen⸗ 
blicke von meinem Reiche getrennt. In meinem Exil, 
auf meinem Felſen im Meere, vernahm ich eure Kla⸗ 
gen. Der Gott der Schlachten hat das Schickſal eu⸗ 
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rer ſchoͤnen Provinzen entſchieden. Napoleon befindet 
ſich aufs Neue in eurer Mitte. Ihr verdient, Franzo⸗ 
fen zu ſeyn. Wohlan, erhebt euch in Maſſe! Schlie⸗ 
ßet euch an meine unüberwindlichen Phalangen, 
um auszutilgen den Ueberreſt der Barbaren, die eure 
und meine Feinde ſind. Sie fliehen, Wuth und Ver⸗ 
zweiflung in ihren Herzen.“ Dieſe Proclamation war 
vom 17ten; unſtreitig, weil Napoleon darauf gerechnet 
hatte, daß an dieſem Tage das Wichtigſte entſchieden 
ſeyn würde. Hätte er die Schlacht bei la belle Alli⸗ 
ance gewonnen, fo würde er zu Bruͤſſel die Rolle eines 
europaſchen Dictators aufs Neue begonnen haben; we⸗ 
nigſtens deutete der Kaiſermantel, den man zu le Caillou 
gefunden hatte, auf eine große Feierlichkeit. Welches 
auch feine Plane ſeyn mochten: die Art und Weile, 
wie er die letzte Schlacht verloren hatte, ſchloß die voll⸗ 
kommenſte Verzichtleiſtung auf alle politiſche Größe in 
ſich; und in dieſer Hinſicht iſt durch den Sieg der Ver⸗ 
bündeten bei la belle Alliance ein Schickſal abgewendet 
worden, das um ſo beſchwerlicher geweſen ſeyn wurde, 
je ungeduldiger man es ertragen hätte. 

Ueber Napoleons Entfernung von dem Kampfplatze 
find die Ausſagen nur allzu verſchieden. In dem preu⸗ 
ßiſchen Armee» Berichte wird geſagt, daß er, zu le Cail⸗ 
lou überraſcht, aus ſeinem Wagen geſprungen ſey, und 
ſich, mit Zurücklaffung feines Degens und feines Huts, 
zu Pferde geworfen habe. Dagegen haben frauzoͤſiſche 
Schriftſteller verſichert, daß er, fortgezogen von der gro⸗ 
ßen Menge, ſich in einen Weinberg bei la belle Alli⸗ 
ance geflüchtet, und, von zwei Reitern feiner Garde ers 
kannt und unterſtuͤtzt, feine Flucht mitten durch die 
preußiſchen Truppen bewirkt habe. Am wahrſcheinlich⸗ 
ſten iſt die Erzählung des Eigenthümers von In belle 
Alliance, der den ganzen Tag hindurch nicht von feir 
ner Seite gewichen war. Nach dieſer Erzählung befand 
fi) Napoleon den ganzen Tag hindurch in einer Unruhe, 
die ihm weder zu eſſen, noch zu trinken erlaubte. Als 
es nun um balb acht Uhr durch das Vordringen der 
Preußen ganz außer Zweifel lag, daß Alles für ihn ver⸗ 
leren ſey, und daß auch der letzte Angriff feiner Gar⸗ 
den ohne Erfolg bleiben werde; ſagte er zu feinem Ge⸗ 
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neral⸗Major Bertrand: „Hier iſt nichts zu retten; den⸗ 
ken wir alſo darauf, uns ſelbſt in Sicherheit zu bringen. “ 
Mit dieſen Worten gab er feinem Pferde die Sporen. 
Ihm folgte ſein Generalſtab, und Wegweiſer fuͤr Alle 
war la Coſte. Der Weg führte über Genappe nach Char 
leroi. Hier wurde Halt gemacht, und zwiſchen 10 und» 
11 Uhr ein Zelt für Napoleon aufgeſchlagen. Zugleich 
zuͤndete man Feuer an und brachte Erfriſchungen. 
Die Hände auf dem Rücken, den Ruͤcken ſelbſt dem 
Feuer zugewendet, ſprach Napoleon mit ſeiner Begleitung 
ſo unbefangen, als ob nichts vorgefallen waͤre, was 
ein Bedauern verdiente. Selbſt die Eßluſt hatte ſich 
wieder bei ihm eingefunden, und, ſobald dieſe geſtillt 
war, legte er ſich ſchlafen. So verſtrich die Nacht. 
Am naͤchſten Morgen wurde la Coſte mit einer aͤrmli⸗ 
chen Belohnung entlaſſen, und Napoleon ſetzte feine 
Flucht nach Philippeville fort. Hier hatte er Mühe, 
eingelaſſen zu werden: ſo wenig glaubte man an eine 
verlorne Schlacht und an die Moͤglichkeit einer. wils 
den Flucht. Als er ſich dem Commandanten entdeckt 
hatte fand ſein Eintritt in die Feſtung zwar keine 
Schwierigkeit mehr; doch da auch andere Fluͤchtlinge 
die Aufnahme verlangten, ſo war die Aufgabe, dieſe 
ſo lange abzuhalten, bis er ſeine Reiſe fortſetzen wuͤrde. 
Vergeblich ſendete er ihnen den Befehl zu, daß ſie ſich 
entfernen ſollten. Da fie nicht gehorchten, fo mußte 
man feine Zuflucht zur Liſt nehmen. Es wurde dem» 
nach ausgefprengt, daß Koſaken im Anzuge wären; 
und dies bewirkte eine augenblickliche Zerſtreuung 
der Truppen. Ohne ſich länger, als noͤthig war, in 
Philippeville aufzuhalten, wo ein längeres Verweilen 
ſogar gefaͤhrlich werden konnte, begab er ſich über Mes 
zieres und Rocroi nach Paris, wo er, acht Tage nach 
feiner Abreiſe, den 2oſten Jun., Abends um 9 Uhr, uns 
erkannt anlangte, und vor dem Palaſte der Gräfin 
von St. Leu (ehemaligen Königin von Holland) ab: 
flieg, die Tuilerieen ſichtbar vermeidend. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung. ) 


XIV. 


C. Valerius Diocletlanus. 


Di. Bemerkung eines Alten, „daß ein tuͤchtiger Mann 
im Kampf mit einem widrigen Geſchick ein der Got 
ter wuͤrdiges Schauspiel ſey,“ draͤngt ſich, Ein Mal. 
über das andere, Demjenigen auf, der die Erſcheinungen 
der Röͤmerwelt nicht bloß mit dem Auge des Verſtandes, 
ſondern auch mit einem gefühlvollen Herzen auffaßt. Maͤu⸗ 
ner, wie die Imperatoren Aurelian, Tacitus, Probus und 
Carus, untergehen zu ſehen, iſt für Menfchen ſelbſt dann 
noch ſchmerzhaft , wenn man vollkommen begriffen hat, 
was ihren Untergang unvermeidlich machte. Dafür 
aber iſt auch nichts erfreulicher, als auf einen Charak, 
ter zu ſtoßen, der, von dem Schickſal auf den Gipfel 
irdiſcher Hoheit gefuͤhrt, den Vorſatz faßt, ſein Geſchick 
zu beherrſchen; feine Rettungsmittel nicht bloß in feis 
nem Muthe, ſondern auch in feinem Verſtande zu ſu⸗ 
chen; die Beziehung, in welcher er zu einem großen, 
ungeſchlachten Reiche ſteht, aufs Schaͤrfſte aufzufaſſen; 
Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 46 Heft. D d 
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und feine Stellung fo zu nehmen, daß Das, was feine 
Vorgänger zu Boden geworfen hat, ihn durchaus nicht 
erreichen kann. 

Ein ſolcher Charakter war Diocletianus: einer 
der größten Menſchen, welche die Erde je getragen hat. 

Kennte man alles, was zur Ausbildung dieſes 
Mannes beigetragen hat, fo wurde man den Stoff zu 
einer hoͤchſt anziehenden Lebensbeſchreibung haben. Zwar 
fehlt es dazu nicht ganz an Materialien; allein fie lies 
gen da, wie die Trümmer eines Rieſenbildes, das ſich 
nicht vollftändig wieder herſtellen läßt, weil es an dem 
einen oder dem anderen Gliede fehlt. Beinahe gaͤnz⸗ 
liche Dunkelheit ruhet auf der erſten Ausbildung dieſes 
ausgezeichneten Imperators, welcher, eben deswegen, 
wie die Pallas aus Jupiters Kopfe, in die Geſchichte 
des roͤmiſchen Reiches eintritt: ein vollendeter Mann, 
der vollkommen weiß, was er will und kann, alle ſeine 
Mittel in Bereitſchaft hat, und mit einer Feinheit zu 
Werke geht, worin er den Octavpius übertrifft, ohne 
daß ſich begreifen läßt, wie fein Zeitalter dazu mitge⸗ 
wirkt habe. Er, der Sohn eines Dalmatiers, der in 
dem Haufe des Senators Anulinus Sklavendienſte vers 
richtet hat; Er, an deſſen Bildung nie etwas gewen⸗ 
det iſt; Er, der ſich, wie ſo viele ſeines Standes, in 
die militärifche Laufbahn geworfen hat, weil ſie allein 
zu Auszeichnung fuͤhrte; Er, der ſo glücklich geweſen 
iſt, die Aufmerkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten auf ſich zu 


„) Seines Vaters Name war Docles oder Dloeles, dem er 
die roͤmiſche Endung Diocletian gab. 


ziehen, und von ihnen in einem Alter, wo Andere aus 
Mangel an Verdienſt unbemerkt bleiben, zur Statthal⸗ 
terſchaft von Moͤſien, zu den Ehren des Conſulats und 
zu dem wichtigen Oberbefehl über die Wachen des Pas 
laſtes befördert zu werden: — Er muß allerdings Eis 
genſchaften beſeſſen haben, welche die Natur nur ihren 
Lieblingen gewaͤhrt: Eigenſchaften, welche ſelbſt die Ach⸗ 
tung Derer gebieten, die, weil ſie nur mit ſich be⸗ 
ſchaͤftigt find, über alle Achtung hinaus ſeyn möchten. 
Wäre er nichts weiter geweſen, als ein Aurelian, ein 
Probus, ein Carus, fo wuͤrbe er die Imperator-Bahn 
beſchrieben haben, wie Dieſe; allein da er mit der Ent⸗ 
ſchloſſenheit eines Soldaten die Umſicht eines Staats 
manns verband, fo fand er nichts Reizendes in dem 
Sbirren-Geſchaͤft, das feine Vorgänger geuͤbt hatten; 
und nur darauf bedacht, wie er die Ruhe des Reiches 
im Aeußern, wie im Innern, ſichern moͤchte, ſchuf er 
ſich ſeine Werkzeuge gerade ſo, wie er ſie fuͤr ſeinen 
Zweck bedurfte. 

Das Bewundernswuͤrdigſte an Diocletianus war 
die Wahl ſeines Collegen. Sie hing ganz von 
ihm ab. Indem er es nun in ſeiner Gewalt hatte, 
unter den Fuͤhrern des roͤmiſchen Heeres Jeden zu waͤh⸗ 
len, der ihm der Brauchbarſte ſchien, traf ſeine Wahl 
nicht Den, der die meiſte Aehnlichkeit mit ihm hatte, 
ſondern gerade Den, der als ſein Gegenſatz betrachtet 
werden konnte. Dies war Maximian, ein roher 
Krieger, der ſich von einem illyriſchen Bauer durch feine 
perſöͤnliche Tapferkeit zu den erſten Mllitaͤr-Aemtern 
empor geſchwungen hatte, den Krieg als Handwerk trieb, 
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vor keinen Folgen erſchrak, und jedem Mitleid unzugaͤng⸗ 
lich war. Ein ſolcher Mann mochte unter denen Ums 
ſtaͤnden, worin das Roͤmerreich ſich befand, ſogar noth⸗ 
wendig ſeyn: aber feinen größten Werth erhielt er im⸗ 
mer durch das Verhaͤltniß, worein er zu dem Diocletian 
trat, deſſen Ergaͤnzung er war. Dies wurde ſelbſt von 
den Zeitgenoſſen ſo lebhaft empfunden, daß die Benen⸗ 
nungen von Jovius und Herkulius, womit fie die 
beiden Imperatoren beehrten, ihren Urſprung nur der 
Anſchauung verdanken konnten, die man von dem Er⸗ 
ganzenden in den Charakteren Beider hatte “). Daß 
dabei jeder Vortheil auf Seiten des Diocletianus war, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt; denn, wenn die gebildete 
Geiſteskraft ſich auch eben fo von der rohen Gemüths⸗ 
kraft angezogen fühle, wie dieſe von jener: fo liegt es 
doch in der Natur des Menſchen, daß jene das leitende 
Princip bleibt, indem dies ihre urſprüngliche Beſtim⸗ 
mung iſt. i 

Diocletian ſcheint ſogar nach einer Theorie zu 
Werke gegangen zu ſeyn, welche ſeinen uͤbrigen Mit⸗ 
buͤrgern vollkommen fremd war. Als ihm namlich 
das Beduͤrfniß des Reichs die Anſtellung von zwei Eds 
farn zu erfordern ſchien, und er mit ſeinem Collegen 
über die Idee ſelbſt einig geworden war, traf er feine 


») Kirchenſchriftſteller Haben dem Diocletianus zwar ſehr 
häufig den perfönlichen Muth abgeſprochen; aber auf eine ſolche 
Beſchuldigung einzugehen bei einem Manne, der feine Erhebung 
dem Soldaten» Handwerk verdankte, fällt ſchwer. Unſtreitig beſaß 
er nicht die wilde Tapferkeit des Maximlan. Dafür aber hatte 
er deſto mehr Geiſtesmuth. 
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Maaßregeln fo, daß der rohere Galerius, der ſeines 
Urfprungs ein Viehhirt war, ihm ſelbſt, der gebildetere 
Conſtantius Chlorus hingegen, welcher aus einer 
angeſehenen Familie abſtammte, dem Maximian uns 
tergeordnet wurde. Man ſieht hieraus, wie ſehr es 
ihm darauf ankam, die wilde Gemuͤthskraft ſeines Col⸗ 
legen in die engſteu Schranken einzuſchließen, welche zu 
erſinnen waren. Seltſam mochte dieſe Organiſation 
ſeyn; aber fie war zugleich nothwendig, und die ein 
zig mögliche in einem Reiche, das vermoͤge feiner wei. 
ten Ausdehnung ſich durchaus nicht mit guten organi⸗ 
ſchen Geſetzen vertrug. Eine Theilung deſſelben folgte 
daraus eben fo wenig, als eine Ablagerung der Suveraͤ⸗ 
netät. Dieſe war und blieb in dem Diocletian centralis 
ſirt; und ſo ſehr war Er der lebendige Geiſt der ganzen 
Regierung, daß ohne feinen Befehl nichts unternom⸗ 
men werden durfte. Das Reich war weſentlich in das 
Öftliche und das weſtliche getheilt. Dort waltete Dio⸗ 
cletian von Nikomedien aus, welches als der Mittel 
punkt von Thracien, Aegypten und den reichen Provin⸗ 
zen Aſiens betrachtet wurde. Hier fuhrte Maximian 
das Regiment von Mailand aus in dem Umkreiſe von 
Italien und Afrika. Die Vertheidigung Galliens, Spas 
niens und Britanniens war dem Conſtantius Chlorus, 
die der illyriſchen Provinzen dem Galerius anvertraut. 
Welche ſtrenge Unterordnung Diocletian forderte, das 
ruͤber werden ſich weiter unten die Belege finden laſſen. 

Voll von der Ueberzeugung, daß ein unumſchraͤnk⸗ 
ter Staatschef, der für fein Geſchaͤft die nothwendige 
Sicherheit finden will, gegen beſchuͤtzende Formen 
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nicht gleichgäftig ſeyn dürfe, war Er es, der zuerſt 
das Ceremoniel der aſiatiſchen Höfe in Europa eins 
führte. Alle feine Vorgänger hatten ſich als Impera⸗ 
toren mit dem Purpurmantel begnügt, der fie hinlaͤng⸗ 
lich von den Senatoren unterſchied, als welche ſich 
auf einen Streifen von Purpur befchränften, womit 
ihr Kleid beſetzt war. Er hingegen wagte es, das 
Diadem der perfifchen Könige aufzusetzen: ein breites 
Band mit Perlen beſetzt, welches das Haupt des Mo: 
narchen umgab. Außerdem kleidete er ſich in Seide 
und Gold; und nicht ohne Unwillen bemerkte man, 
daß ſelbſt feine Schuhe mit den koſtbarſten Edelſteinen 
geziert waren. Ein Staatschef, der durch einen ſolchen 
Anzug zu gebieten gedachte, konnte nicht ſo zugaͤnglich 
ſeyn, wie feine Vorgänger es geweſen waren. Mit 
ſogenannten Schulen von Hausbeamten waren die Zu⸗ 
gaͤnge zu dem Palaſte bewacht, und das Innere deſſel⸗ 
ben der aͤngſtlichen Wachſamkeit Verſchnittener anver⸗ 
traut. Schwer war es, Zutritt zu gewinnen; wer aber 
hinzugelaſſen wurde, mußte, nach der Sitte des Oſten, 
die Goͤttlichkeit ſeines Herrn und Meiſters fußfaͤllig 
anbeten. Nicht daß eine kindiſche Eitelkeit den Diocle⸗ 
tian zu dieſer Einrichtung vermocht hätte; er war das 
von frei. Aber er konnte aus tauſend Erfahrungen 
wiſſen, daß, wer als unumſchraͤnkter Suveraͤn mit eis 
niger Sicherheit daſtehen will, ſich den Blicken der gro⸗ 
ßen Menge entziehen und der Einbildungskraft derſelben 
durch ungewöhnlichen Glanz gebieten muß. Der Des⸗ 
potismus hatte ſich auf dieſe Weiſe mit den Formen 
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vermaͤhlt, die ihn allein beſchuͤtzen konnten; aber man 
darf auch nicht vergeſſen, daß er aus ſich ſelbſt nicht 
länger ein Geheimniß machen konnte. Anſtreitig hatte 
Octavius durch feine Beſcheidenheit und Herablaſſung 
dieſelbe Sicherheit gefunden; allein indem ſein Betragen 
zuletzt nur von Heuchelei und Verſtellung ausging, 
war Diocletian nur um ſo mehr entſchuldigt, wenn er 
die unbegränzte Macht römifcher Imperatoren öffentlich 
zur Schau trug; denn die Zeiten republikaniſcher Sitte 
waren dahin bis auf die ſchwaͤchſte Erinnerung. Wie 
Diocletian ſelbſt, ſo mußten auch ſeine Gehuͤlfen, Ma⸗ 
ximian fo wohl, als die beiden Caͤſarn Galerius und 
Conſtantius Chlorus, foͤrmlich Hof halten. Daß das 
durch die Laſt der oͤffentlichen Auflagen nicht wenig 
vermehrt wurde, iſt leicht zu begreifen. Inzwiſchen er⸗ 
ſcheinen die Klagen, welche hieruͤber gefuͤhrt wurden, 
ſehr uͤbertrieben. 

So verhielt es ſich mit den Veraͤnderungen, welche 
Diocletian in das Weſen der roͤmiſchen Regierung 
brachte. Im Ganzen blieb ihr Charakter, was er im⸗ 
mer geweſen war. Nicht ſowohl die Ausbildung des 
inneren Reiches, als die Beſchuͤtzung deſſelben wider 
die Angriffe der Auslaͤnder, war der Gegenſtand ihrer 
Sorge und ihrer Anſtrengungen. Wie es ſcheint leitete 
Diocletian mehr, als daß er ſelbſt unmittelbaren An⸗ 
theil an den Begebenheiten genommen hätte. Maxi⸗ 
mian war am anhaltendſten in Afrika beſchaͤftigt, wo er 
mauriſche Nationen bekriegte, die, nach dem Beiſpiel 
der Germanen, die röͤmiſchen Provinzen im außerſten 
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Weſten angefallen hatten. Vorher hatte er in Gallien die 
Bagauden *) zur Ruhe gebracht: ein Heer von leibei⸗ 
genen Bauern, welche ſich gegen ihre tyranniſchen Herren 
empört hatten. Seine Mittel waren überall dieſelben: 
unerbittliche Strenge und furchtbare Todesſtrafen. Je 
mehr Dioeletian ihn von dieſer Seite kannte, deſto 
mehr eilte er, den ſanften Conſtantius Chlorus an 
feine Stelle zu bringen, und dieſem gelang es, Britan⸗ 
nien, welches durch Maximians Schuld für das Nö 
merreich verloren war, wieder zu erobern. 

Die Umſtaͤnde, unter welchen dies geſchah, waren 
von ſo außerordentlicher Art, daß es die Muͤhe belohnt, 
fie ins Gedaͤchtniß zurückurufen, geſchaͤhe es auch nur, 
um zu zeigen, wie am Schluſſe des dritten Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung Britannien von einem außerordent⸗ 
lichen Manne aufgefaßt und benutzt wurde. 

Durch die Entſchloſſenheit des Probus in ihre al⸗ 
ten Wohnſitze zuruͤckgeſchleudert, hatten ſich die Frans 
ken in die Seeraͤuberei geworfen. Auf leichten Fahr, 
zeugen beunruhigten fie, von der nordweſtlichen Kuͤſte 
Deutſchlands aus, die ihnen zundchft gelegenen Beſtand⸗ 
theile des Roͤmerreichs; am meiften Gallien. Ihren 
Zerſtoͤrungen Einhalt zu thun, ſchien es noͤthig, eine 
Flotte zu bauen. Sie wurde in dem Hafen von Geſ⸗ 


+) Dies Wort, in der Bedeutung von Rebellen, war in 
Frankreich bis zum zöten Jahrhundert gäng und gebe. Man hat 
es abgeleitet von Bagad, einem Keltiſchen Worte, das fo vlel ber 
deutet, als tumultulrende Verſammlung. 
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ſoriacum, dem gegenwartigen Boulogne, verſammelt, 
und Maximian übertrug den Oberbefehl über dieſelbe eis 
nem ſee- erfahrenen Batabier, welchen die roͤmiſchen Ges 
ſchichtſchreiber Karauſius nennen *). Karauſſus ‚erfüllte 
feine Beſtimmung; doch nur zu feinem Vortheil, indem 
er die räuberifchen Franken ungeſtört durch den Canal 
gehen ließ, und ſie nur dann angriff, wenn ſie mit 
Beute beladen zurückkehrten. Anſtoͤßig, gefaͤhrlich ſogar 
durch ſeinen Reichthum, ſollte er zur Verantwortung gezogen 
werden, als er den raſchen Entſchluß faßte, mit ſeinen 
Schaͤtzen nach Britannien uͤberzugehen. Durch Aufopfe⸗ 
rung eines Theils ſeiner Reichthuͤmer wurde es ihm 
leicht, die auf dieſer Inſel befindlichen Legionen und 
Huͤlfstruppen fuͤr ſich zu gewinnenz und von ihnen 
zum Imperator ausgerufen, nahm er mit dem Purpur 
den Titel eines Auguſtus an, und bildete auf dieſe 
Weiſe den Nebenbuhler und Gegner von Diocletian 
und Maximian. Geſchuͤtzt durch Britanniens Lage, 
trat er, als Seeraͤuber, an die Stelle der Franken mit 
um fo größerer Sicherheit, da er im Beſitz von Gef 
ſoriacum geblieben war. Seine Flotten verbreiteten 
in kurzer Zeit den Schrecken ſeines Namens bis jen⸗ 
ſeits der Saͤulen des Herkules; und von den Franken 
unterflügt, deren Feind er zu ſeyn aufgehört hatte, 
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) Da Karauſius unſtreitig zu den Völkern deutſchen Stam⸗ 
mes geboͤrte, bei welchen alle Namen Charakterbezeichnungen waren: 
fo if nicht unwahrſchelnlich, daßkſeln wahrer Name Garaus oder 
Kehraus war. 
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wurde es ihm um ſo leichter, im Inneren ſeines Reiches 
ſolche Anſtalten zu treffen, daß er die Ausſicht auf eine 
lange und glückliche Regierung gewann. Dies dauerte 
bereits ins ſiebente Jahr, als Conſtantius Chlorus den 
Auftrag erhielt, Britannien wieder zu erobern. Mit nicht 
geringem Aufwande von Kräften wurde der Widerſtand 
überwunden, welchen Geſſoriacum leiſtete. Von jetzt an 
im Beſitz eines Hafens und einer Flotte, traf Conſtan⸗ 
tius Chlorus Anſtalten zu einer kandung. Doch ehe 
er damit zu Stande kommen konnte, wurde Karauſius 
von ſeinem erſten Miniſter Alectus ermordet, der ſogleich 
an ſeine Stelle trat. Durch dies Ereigniß war der 
Kampf feinem Ziele näher gefuhrt. Alectus beſaß nicht 
die Charakterſtaͤrke ſeines Vorgaͤngers. Zwar ſtellte er 
der galliſchen Flotte eine audere entgegen, welche ihre 
Station bei der Inſel Wight erhielt; allein indem die 
Gallier einen ſtarken Nebel benutzten, ſegelten ſie von 
der Muͤndung der Seine neben der brittiſchen Flotte 
vorbei, und landeten gluͤcklich an Britanmens Weſtkuͤſte, 
wo ihr Anfuͤhrer Asklepiodatus ſogleich ſeine Schiffe 
verbrennen ließ. Alectus, welcher in der Naͤhe von Lon⸗ 
don den Augriff des Conſtantius erwartete, ſah ſich zu 
einem Marſch nach der Weſtkuͤſte genoͤthigt. Er trat 
denſelben zahlreich genug an, um die Gelandeten ins 
Meer ſtuͤrzen zu koͤnnen; doch, indem er ihn uͤber⸗ 
eilte, verlor er den beſten Theil feiner Kräfte. Askle⸗ 
piodatus trug kein Bedenken, ihm eine Schlacht zu lie⸗ 
fern; und dieſe ward entſcheidend durch den Tod des 
Alectus. Schon war Jener auf dem Marſch nach Lon⸗ 
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don, als Conſtantius an der Kuͤſte von Kent landete 
und auf lauter gehorſame Unterthanen ſtieß , welche ſich 
gluͤcklich ſchaͤtzten, mit dem Reiche aufs Neue vereinigt 
zu werden. So wurde Britannien wieder gewonnen; 
und fo zeigte ſich, daß deſſen Inſular-Lage, wie vor 
theilhaft fie auch ſeyn möge, nur in Verbindung mit 
anderen Umſtaͤnden eine beſchuͤtzende Kraft ausübt. 
Fortbauernd mit der Vertheidigung des Reiches ber 
ſchaͤftigt, unterließ Diocletian nichts von Dem, was ei⸗ 
nen fo großen Zweck befördern konnte. Im Oſten 
wurde von Aegypten bis nach der Graͤnze des perſiſchen 
Reiches eine zuſammenhangende Kette von Lagern errich, 
tet, welche leicht zu vereinigen waren, und die Staͤdte 
Antiochien, Emeſa und Damascus bildeten für dieſe 
Truppen die Waffenplaͤtze. Von der Muͤndung des Rheins 
bis zu den Ausfluͤſſen der Donau wurden die alten La⸗ 
ger und Feſtungswerke von Neuem errichtet. Hiermit 
nicht zufrieden, bot Diocletian alle Kuͤnſte der Politik 
auf, Barbaren, welche nicht durch die Waffen beſiegt 
werden konnten, unter fich zu entzweien; und dies ges 
lang fo gut, daß Gothen, Vandalen, Burgundier, Ge 
piden und Alemannen ſich unter einander zerſtoͤrten. 
Wurden die Grängen des Reiches dennoch angefallen, fo 
ſparte Diocletian ſein Anſehn fuͤr die Gelegenheiten auf, 
wo es Entſcheidung brachte. Auf den Schultern der 
beiden Caͤſarn lag die Hauptlaſt. Galerius, welcher 
hoͤchſt wachſam war, vertheidigte die Ufer der Donau 
ohne große Mühe, Schwerere Kämpfe hatte dagegen 
Conſtantius mit den Alemannen und den Franken zu 
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beſtehen, welche mehr als Einmal die Graͤnze uͤberſchrit⸗ 
ten. So verfloſſen die erſten zehn Jahre von Diocle⸗ 
tians Regierung. 

Nichts lag dem Imperator mehr am Herzen, als 
Rache an den Perſern zu nehmen, deren Betragen ger 
gen den Valerian noch immer im Angedenken war. Um 
den Erfolg eines ſo gefaͤhrlichen Feldzugs zu ſichern, 
gab er ſchon im dritten Jahre ſeiner Regierung Arme⸗ 
nien an den jungen Tiridates, den Sohn des ermordes 
ten Chosroes, zurück. Zwar befanden ſich die Perſer 
noch im Beſitze von Armenien; aber die Umſtände hat⸗ 
ten ſich ſeit der erſten Wied ereroberung weſeutlich ver⸗ 
andert. Auf der einen Seite firitten Sapors Nachkom⸗ 
men um den Thron, fo, daß Perſien in einem Bürgers 
kriege befangen war; auf der andern hatten Sapors 
Statthalter in Armenien die Bewohner dieſes Landes 
durch Auflagen und Frohnen erſchoͤpft. Kaum hatte 
ſich alſo Tiridates an den Gränzen des väterlichen 
Reiches gezeigt, als ihm Alles zufiel. Doch der Krieg 
zwischen Sapors Söhnen hatte nur allzu bald feine 
Endſchaft erreicht; und indem Narſes, zu deſſen Vor⸗ 
theil der Streit ausgefallen war, die ganze Kraft ſeines 
Königreiches gegen Armenien richtete, ward Tiridates 
aufs Neue vertrieben. 

So ſtanden die Sachen, als Diocletian, um die 
in Aegypten ausgebrochenen Unruhen beizulegen, gegen 
Alexandrien marſchirte, wo ein gewiſſer Achilleus die 
Fahne der Empörung aufgepflanzt hatte. Die Erobe⸗ 
rung dieſer Stadt koſtete nicht weniger, als acht Mos 
nate; und als ſie endlich erfolgt war, ſtarben mehrere 
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Tauſend Einwohner unter dem Schwerte der Sieger. 
Ein noch ſchrecklicheres Schickſal hatten die Staͤdte Bu⸗ 
ſiris und Koptos, die, weil fie an der Empoͤrung Ale 
xandriens Theil genommen hatten, dem Erdboden gleich 
gemacht wurden. Auf keine andere Weiſe glaubte Dior 
cletian, wie menſchlich er auch ſonſt zu fühlen pflegte, 
gegen ein Volk verfahren zu dürfen, das, unempfindlich 
gegen Guͤte, nur fuͤr die Furcht empfaͤnglich war. 
Gleich nach Beendigung des aͤgyptiſchen Krieges, 
wurde der Feldzug gegen die Perſer eröffnet, ‚indem we⸗ 
der Klugheit, noch Ehre, dem roͤmiſchen Imperator ge⸗ 
ſtattete, die Sache des armeniſchen Koͤnigs aufzugeben. 
Den Oberbefehl vertraute Diocletian ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn Galerius, der von den Ufern der Donau nach de⸗ 
nen des Euphrat verſetzt wurde. Vereinigt mit Tirida⸗ 
tes, drang Galerius in Perſien ein. In den Ebenen 
Meſopotamiens wurde mit wechſelndem Erfolge geſtrit⸗ 
ten, bis in der dritten Schlacht der roͤmiſche Feldherr 
auf eben dem Boden, wo Craſſus gefallen war, die 
vollſtaͤndigſte Niederlage erlitt: eine Niederlage, die ihm 
keine andere Wahl ließ, als mit Lebensgefahr uber den 
Euphrat nach Antiochien zuruͤckzugehen, wo Diocletian, 
umgeben von einem zahlreichen Heere, ſeinen Hof hielt. 
Wie Diocletian die Nachricht von der Niederlage em⸗ 
pfing / läßt ſich nicht ſagen; aber zuverlaͤſſig iſt, daß er, 
ſobald der Feldzug von ihm ſelbſt angetreten werden 
mußte, kein Bedenken trug, feinen eigenen Schwieger 
ſohn zu beſchimpfen. Eine längere Strecke Weges mußte 
diefer, von Antiochien aus, den Wagen des Kaiſers zu 
Fuße begleiten. Jetzt erſt erfolgte die Ausſöͤhnung vor 
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den Augen des Publikums. Galerius erhielt den Befehl 
über 25,000 Mann auserleſener Truppen, welche ent⸗ 
weder Illyrier, oder in Sold genommene Gothen wa⸗ 
ren; und waͤhrend Diocletian an den Graͤnzen Syriens 
zuruͤckblieb, drang fein Schwiegerſohn aufs Neue über 
den Euphrat vor, wiewohl er dies Mal Armeniens Ger 
birge den Ebenen Meſopotamiens vorzog. Der Erfolg 
war fo glaͤnzend, daß er alle Erwartungen uͤbertraf; 
denn, zur Nachtzeit überfallen, litten die forglofen Pers 
ſer eine der furchtbarſten Niederlagen, die, nachdem ihr 
ganzes Lager mit den Weibern des Koͤnigs in die 
Hände des Siegers gefallen war, nichts anderes übrig 
ließ, als eine Friedensunterhandlung. Bald erſchien ein 
perſiſcher Geſandter in dem Lager des Galerius, der ihn 
mit harten Worten an den Diocletian verwies. Ein 
gewiſſer Sicorius Probus erhielt den Auftrag, mit dem 
Könige von Perſien abzuſchließen; und nach kurzen Zoͤ⸗ 
gerungen bewilligten die Perſer: 1) den Aboras oder 
Araxes (einen Fluß, der ſich unter den Mauern von 
Singara hin bei Circeſtum in den Euphrat ergießt) als 
Graͤnze zwiſchen den beiden Reichen, ſo daß Mefopotas 
mien eine roͤmiſche Provinz ward; 2) die Abtretung von 
fünf Provinzen jenſeits des Tigris an die Romer; 3) 
Armenien für den Tiridates; 4) die Abtretung Iberia's, 
eines zwar unfruchtbaren, aber wegen der engen Päffe 
des Berges Caucaſus fuͤr die Vertheidigung des Reichs 
gegen die Sarmaten vortrefflich gelegenen Landes, an 
die Roͤmer. Dies war der Inhalt des Friedensver⸗ 
trags in welchem die Perſer die Ueberlegenheit der Rö⸗ 
mer anerkannten, und welchen ſie bis zum Tobe des 
Tiridates hielten. 
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Nach dem Abſchluß dieſes Friedens glaubte Dio. 
cletian auf einen anhaltenden Ruheſtand rechnen zu koͤn⸗ 
nen. Vergnuͤgt kehrte er nach Nikomedien, ſeinem Lieb⸗ 
lingsaufenthalt, zurück. Der längeren Anſtrengung übers 
druͤſſig / hatte er zwar ſchon jetzt den Gedanken an eine 
feierliche Entſagung gefaßt, und Anſtalten zur Errich⸗ 
tung eines glänzenden Landſitzes in feinem Geburtslande 
getroffen; da aber der Bau ſeiner Villa noch wenig 
vorgeruͤckt war, fo verfloſſen noch mehrere Jahre bis 
zur Ausführung feines Vorhabens. Er ſelbſt mochte 
es merkwürdig finden, daß er, waͤhrend einer achtzehn⸗ 
jährigen Regierung, die Hauptſtadt feines Reiches nie 
geſehen hatte *); und fo kam ihm der Gedanke, uach 
dem Beiſpiele Aurelians und anderer Imperatoren, eis 
nen Triumphzug in Rom zu halten, an welchem ſein 
College Maximian Theil nehmen ſollte. Wirklich er⸗ 
folgte derſelbe im Jahre 303% nicht fo merkwuͤrdig durch 
Pracht und Glanz, als durch den Umſtand, daß er der 
letzte war, der zu Rom gehalten wurde, theils weil die 
Imperatoren nicht länger ſiegten, theils weil Rom ſelbſt 
aufhoͤrte , die Hauptſtadt des Reiches zu ſeyn. 

Zwei Monate verweilte Diocletian in Rom. Er, 
der in der Roͤmerwelt gleich einem Zauberer daſtand, 
konnte ſich nicht wohl befinden in einer Stadt, wo ein 
frecher Pöbel ihm eben fo anſtoͤßig war, als ein fiol 
zer, von den Verdienſten der Vorfahren berauſchter, 
Adel; an den Stlavenſinn des Orients gewöhnt, fühlte 
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„) Es iR fogar zwelfelhaft, ob Diocletſan Rom jemals vor 
ſeinem Triumphzuge geſehen habe. 
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er ſich verſetzt in eine Welt, die nur feine Galle reizte. 
Unſtreitig ſchaͤtzte er ſich glücklich, ſeine Maaßregeln 
von je her ſo genommen zu haben, daß er die Achtung 
des römifchen Poͤbels eben fo gut entbehren konnte, als 
die Liebe des roͤmiſchen Senats. Verabredet wurde, daß 
er an einem beſtimmten Tage, bekleidet mit den Auszeich⸗ 
nungen der Conſul⸗Wuͤrde, in dem Senat erfcheinen ſollte; 
doch ſchon dreizehn Tage vorher verließ er die Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches, um nach Nikomedien zuruͤckzukehren, 
ſehr richtig fuͤhlend, daß es zwiſchen ihm und dem roͤ⸗ 
miſchen Senat kein Verhaͤltniß gab, das einen Werth 
gehabt haͤtte. Durch ihn war es dahin gekommen, daß 
das Wort Imperator in einem ganz andern Sinne ge⸗ 
nommen werden mußte, als bisher. Es bezeichnete 
naͤmlich nicht laͤnger den Oberfeldherrn, der, welche 
Macht er auch ausüben mochte, niemals aufhoͤrte, ein 
roͤmiſcher Bürger zu ſeyn; es bezeichnete vielmehr den 
Suveraͤn, und der Nebenbegriff eines Herrn (ein Nee 
benbegriff, welchen die erſten Imperatoren aufs Sorg⸗ 
faͤltigſte entfernt hatten) klebte fo ſehr daran, daß er 
ſich nicht davon trennen ließ. Standhaft hatten alle 
bisherigen Imperatoren den Königstitel von ſich gewie⸗ 
ſen, weil er ſie als Nachfolger des Romulus oder des 
Tarquinius dargeſtellt haben wuͤrde; bei dem allen war 
der Imperatortitel bis auf Diocletians Zeiten unbeſtimmt 
geblieben, und nur die Einführung des am perſiſchen 
Hofe hergebrachten Ceremoniels hatte eine Auszeichnung 
bewirken koͤnnen, die, indem ſie den Staatschef zu ei⸗ 
ner unerreichbaren Höhe erhob, alle feine Mitbuͤrger zu 
feinen Unterthanen machte, und ſelbſt dem üblichen 
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Beiworte der Göttlichkeit das Lächerliche nahm. We 
haͤtte nun der Schöpfer dieſer neuen Orbuung der Dinge 
ſich durch die Annahme der Conſul⸗Wuͤrde nicht 
zu beſchimpfen glauben ſollen! Er konnte die Nömer 
eben fo wenig verſtehen, als von ihnen berſtanden wer⸗ 
den; und vielleicht war das, was nach Aurelians Er: 
mordung für den Senat geſchah, noch in allzu 
friſchem Andenken, als daß es nicht zur Vernichtung 
des Zaubers Hätte hinwirken ſollen, den Diocletkan zu 
verbreiten liebte. 

Indem Diocletlan die illyrlſchen Provinzen berei⸗ 
ſete, wurde er von einer Krankheit befallen, welche ſei⸗ 
nem Leben ein ſchuelles Ende zu machen drohete. So 
abgeſchwaͤcht war er, daß er in einer Saͤnfte nach Ni⸗ 
komedien getragen werden mußte. Selbſt nach seiner 
Ankunft an dieſem gefunden Orte dauerte die Krank⸗ 
heit fort. Den ganzen naͤchſten Winter war er unzu⸗ 
gaͤnglich und unſichtbar; und als ſich während dieſer 
Zeit die Nachricht von feinem Tode verbreitete, war 
die Beſtürzung daruber fo groß , daß am meiſten aus 
ihr hervorging, welchen Werth man auf feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit legte, ſobald von der Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe die Rede war. Zwar wurde er von feiner Krank) 
heit befreiet; als er ſich aber am iſten März des Jah⸗ 
res 305 den Blicken des Volkes zeigte, erſchlen er fo 
blaß und abgemaktet, daß man Mühe hatte, ihn wle⸗ 
der zu erkennen. Langer als ein Jahr zwiſchen der 
Sorge für die Wiedetherſtellung Feiner Gtſundheit, und 
der fuͤr die Ethaltung feiner Wurde getheilt, hielt er 
den Augenblick für gekommen, too er dieſen beſchwerli⸗ 

Journ. f. Oeutſchl. VII. Bd. 46 Heft. Ee 
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chen Kampf beendigen muͤſſe. Das roͤmiſche Reich ließ 
ſich nicht von dem Siechbette aus regieren. Dazu kam 
unſtreitig jener Ueberdruß, welcher eine Folge allzu gro, 
ßer Zurückgezogenheit und Vereinzelung iſt: ein Ueber⸗ 
druß, der ſich am leichteſten bei ſolchen Monarchen ein. 
ſtellt, die, wie Diocletian, um volle Sicherheit zu fin, 
den, auf die Liebe verzichten und ſich mit langweiliger 
Bewunderung begnügen muͤſſen. Feſt ſtand alſo ſein 
Vorſatz, die laͤngſt beabſichtigte Entſagung nicht länger 
zu verſchieben, den Ueberreſt feiner Tage in einer ehren⸗ 
vollen Ruhe zu verleben, und feinen jüngeren Gehuͤlfen 
die Bühne der Welt zu überlaffen. 

Eine halbe deutſche Meile von Nikomedlen, in eis 
ner geraͤumigen Ebene, geſchah die Abdankung auf einem 
hohen Throne, von welchem aus Diocletian, in einer 
Rede voll Verſtand und Wuͤrde, dem Volke und dem 
Heere ſeinen Entſchluß mittheilte. Der Imperator legte 
vor den Augen der erſtaunten Zuſchauer den Purpur ab; 
und während dieſe noch gafften, fuhr er in einem be⸗ 
deckten Wagen durch Nikomedien nach der dalmatiſchen 
Küfte, wo fein Landſitz fertig geworden war. Er hatte 
ein Alter von neun und funfzig Jahren erreicht, als dies 
geſchah. Die letzten neun Jahre ſeines Lebens brachte 
er im Privatſtande zu, ohne ſeinen Entſchluß auch nur 
einen Augenblick zu bereuen. Salona war der Name 
des Landſttzes, der für ihn errichtet war, und hier lebte 
er mit einer Einfalt, welche durch die hohe Pracht feir 
nes Palaſtes und ſeiner Gaͤrten nur noch auffallender 
und bewunderungswuͤrdiger wurde. Noch immer ſind 
Ueberreſte von jenem vorhanden, und aus den Trum. 
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mern des Palaſtes iſt zum Theil die gegenwartige Pros 
vinzialſtadt Spalatro erbauet. 

Schon während des roͤmiſchen Triumphs hatte 
Diocletian darauf gedrungen, daß Maximian gleichzeis 
tig mit ihm entſagen ſollte; und fo unbedingt war die 
Achtung, welche dieſer für feinen Collegen fühlte, daß 
ſeine Abdankung zu Mailand an eben dem Tage er⸗ 
folgte, an welchem Diocletian den Purpur abgelegt 
hatte. Maximian zog ſich nach einer Stadt Lucantens 
zurück, wo er ſein Schickſal mit aller Ungeduld ertrug / 
die von ſeinem heftigen Temperamente unzertrennlich 
war. Vor dem Altar des kapitoliniſchen Jupiter hatte 
Diocletian ihn ſchwoͤren laſſen, daß er gleichzeitig mit 
ihm ausſcheiden wolle; und wie es ſcheint, waren ſeine 
Beweggründe dazu nur allzu triſtig. Befreiet von den 
Feſſeln, welche Diocletians überlegener Verſtand anlegte, 
konnte Maximians wilde Gemuͤthskraft nur jerflören; 
der feindfelige Charakter, welchen fie in ſich ſchloß, 
war viel zu ſtark, als daß fe irgend eine anziehende 
Gewalt hätte ausüben konnen. Minder gefährlich ſchien 
es dem klugen Imperator, die Verwaltung des Reiches 
den jüngeren Gehuͤlfen hinzugeben, deren entgegenge⸗ 
ſetzte Charaktere wenigſtens die Moͤglichkeit einer ge. 
genſeitigen Ergaͤnzung in ſich ſchloſſen. 8 

Bei dem allen konnte es nicht fehlen, daß das 
Reich, nach Diocletians Ausſcheiden, ein Raub buͤrgerli⸗ 
cher Unruhen wurde: denn ein Geiſt, wie der feinige, 
wird nur ſelten gebildet; und wenn er glaubte, daß 
Conſtantius Ehlorus feine Rolle übernehmen werde, fo 
lag fein erſter Irrthum darin, daß dieſer Conſtantius, 
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bei aller ihm eigenthuͤmlichen Milde, keinen durchdrin⸗ 
genden Geiſt hatte. Nur allzu bald nahmen die Dinge 
eine unglückliche Wendung; aber fo unerſchüͤtterlich ber 
harrte Diocletian auf feinem Entſchluß, daß, als Mas 
rimian ihn auffordern ließ, die Zuͤgel der Regierung 
wieder aufzunehmen, feine Antwort war: „koͤnnte ich 
meinem ehemaligen Collegen den Kohl zeigen, den ich 
hier zu Salona pflanze, wahrlich er würde mich nicht 
laͤnger beſtimmen wollen, ſo viel Gluͤck gegen den Ge⸗ 
nuß der Macht aufzuopfern.“ In den Unterredungen 
mit ſeinen Freunden erklaͤrte er ſich nicht ſelten mit 
ungemeiner Wärme über die Leiden, welche er als Mes 
gent ertragen hatte. „ Wie oft, ſagte er einmal, bringt 
es der Vortheil von vier bis fuͤnf Miniſtern mit ſich, 
alles aufzubieten, was den Suverän irre führen kannt 
In der Vereinzelung, welche feine Würde gebietet, iſt 
er nur allzu ſehr von der Wahrheit geſchieden; und ins 
dem er immer durch fremde Augen ſieht und durch 
fremde Ohren hoͤrt, entſtehen lauter falſche Bilder in 
feiner Seele. Dem Tugendhafteſten, dem Verdienſtvoll⸗ 
ſten unter feinen Unterthanen möchte er die erſten 
Staatsaͤmter zuwenden; aber wem werden ſie in der 
Regel zu Theil? Der Schwache und dem Unverdienſt, 
weil hierauf der Vortheil der Hofleute beruhet. Die bes 
ſten und weiſeſten Fuͤrſten find. ihrem Einfluſſe auf eine 
Weiſe ausgeſetzt, daß fie ihm unterliegen ). 

Im Privatſtande ſuchte Diocletian ein Gluͤck, das 


„) Histor. August. p. 223; 224. Vopiscus hatte dies aus 
dem Munde ſelnes Vaters, der zu Dlocletians Freunden gehörte: 
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er auf dem Throne nicht gefunden hatte; aber es if 
vielleicht unmöglich, vom Schickſal unberuͤhrt zu blei⸗ 
ben, wenn man das Recht gehabt hat, auf daſſelbe 
mächtig einzuwirken. Auch Diocletian empfand dieſe 
Rückwirkungen in dem Kummer, den ihm die Wider⸗ 
waͤrtigkeiten ſeiner Gemahlin und feiner Tochter verur⸗ 
fachten, fo wie in den Beleidigungen, die Licinius und 
Conſtantin ſich gegen ihn erlaubten. Erbittert über ſo 
viel Mißgeſchick, fand er es unſtreitig nicht ſchwer, fich 
vom Leben eben ſo zu trennen, wie er ra von dem 
Throne getrennt hatte ). 

So gewiß Diocletian ein Mann von den ſelten⸗ 
ſten und achtungswertheſten Eigenſchaften war, ſo iſt 
doch fein Andenken nicht unbeflecke auf die Nachwelt 
gekommen; und, was am meiſten zur Beſchimpfung 
deſſelben beigetragen hat, iſt die Verfolgung der Chri⸗ 
ſten, welche unter ſeiner Regierung Statt fand und fuͤr 
welche er nicht mit Unrecht verantwortlich gemacht wird. 
Eben deswegen muͤſſen wir dieſen Gegenſtand aufneh⸗ 
men, nicht ſowohl zur Rechtfertigung oder Entſchuldi⸗ 
gung Diocletians, als um den wahren Geſichtspunkt 
feſtzuſtellen, aus welchem die Chriſtenverfolgungen bes 
trachtet ſeyn wollen. 


) Nach einer ſehr verbreiteten Sage nahm er ſich ſelbſt 
das Leben. 


XV. 


Von den Verfolgungen, welche die Chriſten ſeit 
drei Jahrhunderten zu dulden hatten. 


Verſetzt man ſich mit einiger Umficht und Genaus 
heit in die Zeiten, von welchen hier die Rede iſt, fo 
macht man leicht die Entdeckung, daß die Urſache der 
Verfolgungen, deren Gegenſtand die Chriſten waren, 
bei weitem mehr in dieſen, als in der roͤmiſchen Regie⸗ 
rung lag. 

Das, was wir gegenwaͤrtig Unduldſamkeit nennen, 
konnte nicht in dem Charakter der roͤmiſchen Impera⸗ 
toren und ihrer Statthalter ſeyn; die Groͤße des Reichs 
und die große Mannichfaltigkeit der ſogenannten Reli⸗ 
gionen in demſelben war das wirkſamſte aller Hinder⸗ 
niſſe. In Wahrheit, gegen welche von allen dieſen Res 
ligionen haͤtte ſich die Unduldſamkeit richten ſollen, da 
alle, wenn man die chriſtliche ausnimmt, gleich ſehr auf 
dem Aberglauben gegründet waren, und gleichen Ans 
ſpruch auf Nachſicht machten! Nie konnte es den rös 
miſchen Imperatoren einfallen, ihre Unterthanen in allen 
Theilen ihres großen Reiches zu Einer Glaubensformel 
zu vereinigen; und wofern fie nicht ganz unſinnig wa⸗ 
ren — was ſich hoͤchſtens von einem Caligula ſagen 
laßt, der die Juden zur Aufſtellung feines Bildniſſes in 
ihrem Tempel zwingen wollte —: fo mußten fir, trotz eis 
nem Platon, den Grundſatz annehmen, „daß wenn die 
Erkenntniß des wahren Gottes ſchwierig iſt, die Bes 
kanntmachung derſelben gefährlich wird.“ Das Einzige, 
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was fie ſich von ihren Unterthanen zu fordern getrau⸗ 
ten, war Unterwerfung unter das allgemeine Geſetz, 
ohne welches das Reich nicht fortdauern konnte. 

Dagegen lag nichts ſo ſehr in dem Charakter der 
Chriſten, als dieſe Unduldſamkeit. Wer in dem Beſitz 
der Wahrheit iſt, oder zu ſeyn glaubt — ein Fall, in 
welchem ſich jeder Religidſe befindet — , der kann ge 
gen Das, was ſich ihm als Luͤge darſtellt, nur Mitleid 
oder Unwillen empfinden. Auch die Wahrheitsliebe iſt 
eroberungsſuͤchtig, und uͤberwindet gern alle die Hinder⸗ 
niffe, die ſich ihr entgegenſtellen; und zwar um fo mehr, 
je entſchloſſener fie alle Zweifel aus ihrer Nähe vers 
bannt, je kuͤhner fie ſich auf ſich felbft verläßt, Was 
Fanatismus genannt wird, mag Tadel verdienen; 
und wo dieſer Fanatismus anſteckend wird, da muß 
nothwendig ſehr viel geſellſchaftliches Elend ſeyn. Gleich⸗ 
wohl iſt nicht zu leugnen, daß die erſte Grundlage alles 
Fanatismus hoͤchſt achtungswerth it, und daß ohne fie 
wenig Schönes und Erhabenes in den menſchlichen Hand» 
lungen ſeyn würde; denn nur da kommt das Schöne 
und Erhabene in den menſchlichen Handlungen zum Vor⸗ 
ſchein, wo die Idee eine ſolche Lebendigkeit gewinnt, 
daß ſie ſich das Leben unterordnet. 

Schon hieraus iſt klar, daß im Verhaͤltniſſe des 
Roͤmerthums zum Chriſtenthume die Angriffskraft auf 
Seiten des letzteren war, und daß alle Verfolgungen, 
welche von dem erſteren ausgingen, nichts anders wa⸗ 
ren, als eine nothgebrungene Vertheidigung. Es ber 
durfte unſtreitig eines längeren Zeitraums, ehe dies Vers 
haͤltniß ſo aufgefaßt werden konnte, wie es der Wahr⸗ 
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heit gemaͤß war, Die furchtbare Kraft des Ehriſten⸗ 
thums entging den Blicken der römiſchen Regierung nur 
allzu lauge, wofern man uberhaupt ſagen kann, daß 
ihr dieſelbe jemals klar geworden ſey. Eine Religion, 
welche, wie wir es oben ausgedrückt haben, der Ab- 
glanz des natürlichen oder göttlichen Geſetzes iſt , und 
die Unterwerfung unter das menſchliche oder geſellſchaft— 
liche Geſetz durch Nachweiſung der Unterordnung deſſel⸗ 
ben unter jenes hoͤhere bezweckt, kann nicht anders, 
als furchtbar für eine Regierung ſeyn, die dem natürs 
lichen oder göttlichen Geſetze nicht entſpricht. Nicht, 
daß die erſten Chriſten dies eben ſo gedacht haͤtten; da⸗ 
von waren ſie nur allzu weit entfernt. Aber die Sache 
findet ſich ganz von ſelbſt dadurch, daß man eine beſon⸗ 
dere Gefellfchaft bilbet, nur für dieſe lebt, dem Staate, 
ſo viel als immer möglich, feinen Beitrag an Kraft 
entzieht, und den Zweck des bürgerlichen Daſeyns auf 
eine eigenthuͤmliche, nicht auf eine vorgeſchriebene und 
geſetzliche Weiſe erfüllen. will. Je mehr dies nach und 
nach im Nömerteiche uͤberhand nahm; je ſtaͤrker die 
Oppoſition zwiſchen dem Roͤmer- und dem Chriftens 
thume werden mußte; je beſtimmter alſo die Chriſten 
als Rebellen erſchienen, welche mit den aͤußeren Staats, 
feinden über den Untergang des Roͤmerthums einver⸗ 
ſtanden waren: deſto ernfihafter mußte die roͤmiſche Re⸗ 
gierung die Sache nehmen. 

Die, welche von den Verfolgungen der erſten Chris 
ſten in dem Geiſte der fruͤheſten Kirchenſchriftſteller re, 
den (die zum Theil ſelbſt ein Gegenſtand dieſer Verfol⸗ 
gungen waren), verſtehen ſich ſehr ſchlecht auf die Wir. 
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kungen, welche daraus hervorgehen mußten. Nicht wie 
gemeine Frucht ſollte ſich das Chriſtenthum ausbreiten: 
es ſollte auf Hinderniſſe ſtoßen, dieſe bekaͤmpfen und 
zuletzt befiegen; und indem feine Beſtimmung keine ge, 
ringere war, als das Roͤmerthum zu verdrängen, darf 
das, was dieſes für feine Behauptung that, nicht ſon⸗ 
derlich in Anſchlag gebracht werden. Das Chriften, 
ihum hat triumphirt, und dies muß alle Diejenigen 
befriedigen, welche Freunde deffelben find. 

Eben deswegen aber iſt das Unwahre, was von den 
erſten Chriſtenverfolgungen ausgeſagt wird, wohl zu unters 
ſcheiden von Dem, was man nicht verwerken kann, ohne 
die Geſchichte ſelbſt in Zweifel zu ziehen. 

Merkwürdig hierbei iſt, daß der größte Geſchicht⸗ 
ſchreiber, den wir kennen, gegen ſeinen Willen, (wenn 
gleich nicht gegen ſeine Einſicht) eine Luͤge in die 
Welt gebracht hat, welche noch immer ſortdauert. Wir 
meinen den Tacitus in Dem, was er über die Bar 
folgung der Chriſten unter Nero ausſagt. Nicht, als 
zweifelten wir daran, daß Nero, um den Vorwurf der 
Brandſtiftung von ſich abzuwaͤlzen, zuſammengeraffte 
Staatsverbrecher, oder höchft verbächtige Landſtreicher, 
auf eine auffallende Weiſe habe hinrichten laſſen; aber 
daß man dazu Chriſten gewählt habe, ſetzt Dinge 
voraus, welche weder zu den Umſtaͤnden paſſen, noch 
irgend eine andere Glaubwürdigkeit für fich haben. Zu 
Nero's Zeiten war das Chriſtenthum noch viel zu ſehr 
im Werden, als daß man irgend eine Erbitterung ges 
gen daſſelbe gefaßt haben konnte; unfireitig war es 
noch nicht über den Bosporus vorgedrungen. Außer⸗ 
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dem lag nichts weniger in dem Charakter der römifchen 
Regierung, als richterliche Unterſuchungen Über Glau⸗ 
benslehren. Tacitus, welcher ſechzig Jahre nach ge, 
ſchehener That den Hergang berichtete, ſtellte ihn nach 
einem bloßen Hörenfagen dar; und obgleich das Chris 
ſtenthum ſeit den letzten vierzig Jahren bei weitem mehr 
ins Licht getreten war, als zu Nero's Zeiten: fo beweiſet 
doch feine Schilderung deſſelben, daß er den fehlerhafte⸗ 
ſten Begriff davon hatte, der nur gedacht werden kann. 
Die ganze Chriſtenverfolgung unter dem Nero gehoͤrt 
alſo in das Reich der Fabeln, obgleich das, was wir 
davon wiſſen, von einem großen Geſchichtſchreiber her⸗ 
rührt. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Ehriftenvers 
folgung unter Domitian. Die Hinrichtung des Conſuls 
Flavius Clemens, die Verbannung der Domitilla, 
feiner Gemahlin, nach der Kuͤſte von Campanien, und 
die Beſtrafung und Beraubung ihrer Freunde und Am 
hänger, hatte gewiß ganz andere Beweggruͤnde, als 
abweichende Glaubensmeinungen; und man muͤßte gar 
nicht im Stande ſeyn, ſich den Charakter eines Domi⸗ 
tian zu vergegenwaͤrtigen, wenn man von ihm anneh⸗ 
men wollte, er habe feine naͤchſten Verwandten um jüs 
diſcher Sitten willen hinrichten laſſen; denn dies war 
die Beſchuldigung *). 

Dieſelbe Nachſicht, welche man mit den Chriſten 


) Sueton fagt: Flavium Clementem, patruelem suum, 
contemtissimae inertiae, ex tenuissima suspicione interemit. 
V. Vita Domitian, e. 15. 
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im erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung hatte, dau⸗ 
erte im zweiten Jahrhunderte fort. Wie hätten Impe⸗ 
ratoren, wie Nerva, Trajan, Hadrian, Antoninus Pius 
und Marcus Aurelius waren, ſich zu einer Handlung 
entſchließen koͤnnen, welche nicht bloß ihrem Charakter, 
ſondern auch allen roͤmiſchen Staatsgeſetzen entgegen 
geweſen ſeyn würde! Ueber das Verhaͤltniß des Chri⸗ 
ſtenthums zu dem Roͤmerthume in den Zeiten des Tra⸗ 
jan giebt nichts fo beſtimmte Auffchläffe, als der Brief. 
wechſel des jüngeren Plinius mit dieſem Imperator. 
Plinius, ein Mann, der ſeit ſeinem neunzehnten Jahre 
in den roͤmiſchen Gerichtshoͤfen thaͤtig geweſen iſt, und 
als Senator fuͤr ſich hat, daß er die Geſetze des Staats 
gekannt haben müſſe — Plinius, als Statthalter nach 
Bithynien verſetzt und in die erſte Bekanntſchaft mit 
Chriſten eingeführt, weiß nicht, wie er ſich bei den An⸗ 
klagen verhalten ſoll, die man gegen dieſelben vorbringt, 
und bittet ſeinen Suveraͤn um Verhaltungsbefehle. Was 
thut nun Trafan? Er ſelbſt weiß nicht, was er von 
dem neuen Verbrechen halten ſoll; doch, anſtatt eine un⸗ 
menſchliche Strenge zu empfehlen, traͤgt er ſeinem Statt⸗ 
halter auf, mehr Sorge auf die Beſchuͤtzung der Uns 
ſchuldigen, als auf die Verfolgung der Schuldigen zu 
richten. Es laͤßt ſich annehmen, daß unter der großen 
Anzahl von Chriſten, welche es um dieſe Zeit in den 
aſtatiſchen Provinzen gab, ſich Individuen von höͤchſt 
unſittlichem Charakter befanden, und daß ſie, als ſolche, 
der oͤffentlichen Ahndung nicht entgingen; in dieſem 
Falle waren es aber nicht die Chriſten, ſondern die 
Verbrecher in den Chriſten, was man beſtrafte; in den 
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Staatsgeſetzen wurde um ihrentwillen nicht die kleinſte 
Aenderung getroffen. Selbſt die Regierung des wilden 
Commodus ging ohne alle Verfolgung fuͤr fie voruͤber; 
und ſo darf man behaupten, daß ſie zwei Jahrhunderte 
hindurch, als Sekte, die in ihren religiöfen Anſichten 
von dem Hergebrachten abwich, nicht das Mindeſte ge⸗ 
litten haben. 

Ehe nun von dem dritten Jahrhunderte die Rede 
iſt, ſey es erlaubt, eine allgemeine Bemerkung voran⸗ 
zuſchicken, welche zur Aufklaͤrung der Erſcheinungen 
nicht nur der Vergangenheit, ſondern ſelbſt der Gegen⸗ 
wart beitragen kann. Es iſt folgende: Jede Idee, 
welche verwirklicht werden ſoll, kann es nur dadurch 
werden, daß ſie ſich in Begriff verwandelt; denn nur 
in dieſer Verwandelung bietet ſie der großen Menge 
ſich als etwas dar, deſſen ſich dieſe bemächtigen kann. 
Durch eben dieſe Verwandelung aber entſagt die Idee 
ihrem Weſen, und verliert an Reinheit, was fie an Ber 
körperung gewinnt. 

Das Chriſtenthum, ſeinem erſten Urſprunge nach, 
Proteſtantismus gegen das Judenthum oder den Mos 
ſaismus, konnte alſo nicht bleiben, was es Anfangs 
geweſen war; am wenigſten nach der Aufhebung der 
Exiſtenz des Judenſtaates. Aus der Kritik (denn als 
ler Proteſtantismus iſt, feinem Weſen nach, Kritik) 
mußte ſich ein neuer Lehrbegriff bilden. Die Grund, 
lage deſſelben war weſentlich die Geſchichte von dem Urs 
heber des Chriſtenthums, ſo wie dieſelbe von den Gei⸗ 
ſtern der Zeit aufgefaßt wurde. Was wir gegenwaͤrtig 
die chriſtliche Urkunde nennen, iſt in einer Zeit entſtan⸗ 
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den, wo man uͤber den wahren Zweck des urhebers 
nicht mehr belehrt war. Griechiſche und jüdifche Weis, 
heit (die erſtere jedoch mehr, als die letztere) geſtalteten 
das neue Lehrgebaͤude, um ein Symbol zu ſchaffen, wor⸗ 
an Chriſten ſich erkennen möchten So entſtand das 
chriſtliche Dogma auf eine Weiſe, welche der hohen Ein⸗ 
fachheit der erſten Idee Hohn ſprach, indem ſie an die 
Stelle des Vaters aller Menſchen den platoniſchen Welt⸗ 
gott brachte, und dieſem die Natur eines Abſtractums 
nahm. Im Verlaufe der Zeit verkehrte ſich ſogar die 
Weltanſicht des erſten Urhebers der neuen Lehre. Es 
giebt ein Jenſeits der Zeit und ein Jenſeits des 
Raums. Jenes bezieht ſich auf die Unſterblichkeit 
des menſchlichen Geſchlechtes, und ſchließt die 
Idee einer unbegraͤnzten Entwickelung in ſich. Dieſes 
bezieht ſich auf die Unendlichkeit des Weltalls, 
und dient nur der unendlichen Begierde nach Fortdauer. 
Das erſtere findet ſich in allen denen Köpfen, welcher 
voll von einer herrlichen Idee und im Kampfe mit ihren 
Zeitgenoſſen, keinen andern Troſt fuͤr ſich ſehen, als 
eine guͤnſtigere Zukunft; das Letztere lebt in allen Denen, 
welche, an keine Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts 
hienieden glaubend, ihrer Begierde nach Fortdauer eine 
chimaͤriſche Laufbahn eroͤffnen. Was der Urheber des 
Chriſtenthums auf das Jenſeits der Zeit bezogen hatte, 
das bezog man ſpaͤter mit grober Begehrlichkeit auf 
das Jenſeits des Raums. Aber dies alles mußte ges 
ſchehen, wenn die dem Chriſtenthum zum Grunde lie⸗ 
gende Idee den großen. Haufen durchdringen ſollte. 
Ohne ſtatutariſche Glaubenslehren, welche auf der einen 
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Seite der Sinnlichkeit verwandt, auf der andern für 
die Mehrheit bloße Symbole waren, wuͤrde es unmögs 
lich geweſen ſeyn, ein chriſtliches Kirchenthum zu grün, 
den. Wie viel dabei berechnet ſeyn mochte, bleibt 
dahin geſtellt, ob es gleich zu keiner Zeit an feinen Koͤp⸗ 
fen gefehlt hat, die bei ihren Schöpfungen ſich ihrer 
Abſichten ſehr deutlich bewußt waren. Was die Menge 
vereinigt, das wird auch von ihr vertheidigt; und als 
es nach und nach mit dem Chriſtenthume dahin gekom⸗ 
men war, daß es durch die Menge vertheidigt wurde, 
da hatte es allerdings in Beziehung auf das Roͤmer⸗ 
thum einen feindfeligen Charakter angenommen, gegen 
welchen man ſich nicht verblenden konnte. 

Von allen roͤmiſchen Imperatoren war Septimius 
Severus der Erſte, welcher mit einem Edikt auftrat, 
das nicht ſowohl eine Verfolgung, als eine Beſchraͤn⸗ 
kung der Chriſten bezweckte. Da dieſer Imperator fo 
wenig ein Feind der Chriſten war, daß er ſie ſogar in 
feinem Haufe duldete ): fo muß man annehmen, daf 
er weniger mit feinen perfönlichen Neigungen, als mit 
der Wohlfahrt des Reiches zu Rathe gegangen ſey, als er 
den Befehl ertheilte, daß alle Diejenigen beſtraft wer⸗ 
den ſollten, die ſich neu bekehren laſſen würden: ein 
Befehl, der nicht vollzogen werden konnte, ohne die Bes 
kehrer und Miſſionarien zu treffen. Unſtreitig fühlte 
Septimius Severus, daß alles, was der Chriſten⸗ 
welt zugewendet wurde, für die Roͤmerwelt verloren 
ging, welche zu vertheidigen ſeine erſte Pflicht war. 


*) Die Amme des Caracalla war eine Chriſtin, 
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Welches aber auch ſeine Abſicht ſeyn mochte: die Ver⸗ 
folgung, welche hieraus entſtand, war von keinem Be, 
lange, und nach feinem Hintritt folgten dreißig Jahre, 
die, wie verderblich fie auch für das Roͤmerreich ſeyn 
mochten / für die Chriſten ſehr fanft voruͤbergingen. 
Während die römifchen Imperatoren ſelbſt, beinahe Tag 
für Tag, das Opfer der Barbarei wurden, ſtanden die 
Biſchoͤfe in einer beneidenswerthen Sicherheit da, bis 
endlich, nach dem Tode Philipps, der Imperator Decius, 
voll von den Idealen eines alten Römers, die gewal— 
tige Neuerung auszutilgen verſuchte, von welcher ſich 
ſehr beſtimmt vorherſehen ließ, wie ſie endigen werde, 
wenn man gleich im dritten Jahrhundert noch nicht den 
Gedanken faſſen konnte, daß die Nachfolger des heil. 
Peters die Nebenbuhler der Nachfolger des Auguſtus 
werden konnten. Da die Editte des Decius vorzüglich 
gegen die Biſchoͤfe gerichtet waren: fo iſt hier der Ort 
etwas über den Unterſchied der heidniſchen und chriſtli⸗ 
chen Prieſter zu ſagen. 

Die Diener des Polytheismus — denn mit dieſem 
Ausdruck wollen wir, von jetzt an, den als Heiden⸗ 
thum aufgefaßten Gegenſatz des Chriſtenthums bezeich⸗ 
nen — bildeten keine beſondere Claſſe der Geſellſchaft. 
Groͤßtentheils von edler Geburt und nicht geringem Vers 
mögen, übernahmen fie die Sorge für einen berühmten 
Tempel, oder ein Öffentliches Opfer, beſtritten die Koſten 
meiſtens aus eigenen Mitteln, und verrichteten die her: 
gebrachten Gebräuche mit kalter Gleichguͤltigteit nach den 
daruͤber vorhandenen Vorſchriften. Selten war ihr Amt 
auf Lebenszeit, und in den antimonarchiſchen Verfaſſun⸗ 
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gen bekleideten fie ſogar jedes bürgerliche oder militäri⸗ 
ſche Amt. Mit dem Cultus, fo wie er von ihnen aus 
geuͤbt wurde, ſtand keine Sittenlehre in Verbindung; 
alles war der Einbildungskraft der Zuſchauer überlaffen, 
welche / nach Maaßgabe ihrer Aufklärung, aus dem Schau⸗ 
ſpiel machten, was ſie wollten. 

Ganz anders verhielt es ſich mit den chriſtlichen 
Prieſtern. Sie waren, wie wir oben geſehen haben, die 
Regenten ihrer Gemeinden, und ſtanden als ſolche in 
der vollkommensten Oppoſition gegen ale Diejenigen, 
welche ihrem Anſehn Abbruch thun konnten. Wirklich 
war dies ihre gefährliche Seite von dem Augenblick an, 
wo die Gemeinden Größe und Umfang genug gewon⸗ 
nen hatten, um ihren Vorſtehern Macht und Auſehn zu 
verleihen. In welchem Lichte auch die roͤmiſchen Impe⸗ 
ratoren die Bifchöfe großer Gemeinden betrachten moch⸗ 
ten: am Tage lag, daß fie vermoͤge des Gegenſatzes, 
worin Chriſtenthum und Nomerthum fanden, eben fo 
viele Volkstribunen waren, welche, unbekümmert um den 
Vortheil des Reiches, ihren beſonderen Vortheil verfolg⸗ 
ten. Nur Klugheit konnte ſie verhindern, ſo weit zu 
gehen, als ihre Selbſtſucht fie trieb; und wie fie auch 
nachgeben mochten, ſo hatten ſie doch das gegen ſich, 
daß fie, als Vollstrecker eines von der Staatsgeſetzge⸗ 
bung ganz verſchiedenen Geſetzes, einen Staat im Staate 
bildeteen. 

In dieſem Betracht waren die Maaßregeln des 
Decius gewiß nur allzu ſehr gerechtfertigt. Doch ſeine 
Regierung war von allzu kurzer Dauer, als daß ſehr 
viel ausgerichtet worden waͤre. Sein Nachfolger Vale⸗ 

rian 


= is = 


rian uͤbertraf in dem erſten Jahre feiner Verwaltung 
alle feine, Vorgänger an Nachſicht gegen die Chriſtenz 
und als er ſich hierauf von einem ſeiner Miniſter zur 
Fortſetzung der Maßregeln des Decius fortreißen ließ, 
wurde der Biſchof von Karthago, Cyprian, das Opfer 
dieſer Grauſamkeit mit einem Heldenmuthe, der leicht 
abſchrecken konnte. Der perſiſche Krieg, in welchem 
Valerian gefangen genommen wurde, machte dieſen 
Verfolgungen ein Ende; Gallienus war viel zu ſehr 
mit feinen eigenen Thorheiten beſchaͤftigt, um die Kirche 
nicht in Ruhe zu laſſen. 1 

In dieſe Periode falt die Rolle welche Paul von 
Samoſata ſpielte, dieſes Urbild der nachfolgenden Paͤbſte / 
deſſen Andenken man zurückrufen muß ware es auch 
nur, um zu zeigen, welche Entwickelung das kirchliche 
Chriſtenthum bereits im dritten Jahrhundert gewonnen 
hatte, und wie viel Aufmerkſamkeit die Klereiſei noth⸗ 
wendig machte, wenn ſie in den Schranken, nicht der 
Demuth und Beſcheidenheit, wohl aber der Maͤßigung 
und Klugheit bleiben follte, 0 

Odenatus und Zenobia beherrſchten mit Genehmi⸗ 
gung des roͤmiſchen Senats die öftlihen Provinzen, als 
Paul von Samoſata, man weiß nicht durch welche 
Künfte, am wenigſten aber durch apoſtoliſche Tugen⸗ 
den, in den Beſitz des biſchoͤflichen Stuhles von Antios 
chien kam. Nie hatte die chriſtliche Welt einen ähuli⸗ 
chen Biſchof kennen gelernt. Ju kurzer Zeit wußte er 
es dahin zu bringen, daß die ganze Stadt ihm ſteuer⸗ 
pflichtig war; am meiſten durch die Art und Weiſe / 
wie er die biſchoͤfliche Gerechtigkeit verwaltete. Sein 

Journ. f. Deutſchl. VI. Bd. 46 Heft. Sf 
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Aufwand entſprach den Vortheilen, welche er in einer 
reichen Stadt von ſeinem geiſtlichen Amte zog. Nie 
zeigte er ſich Öffentlich, es ſey denn mit einem großen 
Gefolge von Abhaͤngigen. Sein Palaſt war täglich 
mit Demürhigen umgeben, welche ihm ihre Bitten vor⸗ 
zutragen wuͤnſchten. Ertheilte er Audienz, fo geſchah 
es in einem glaͤnzenden Zimmer, in welchem ein foͤrm⸗ 
licher Thron angebracht war. Einen großen Theil des 
Tages mit Antworten auf eingegangene Bittſchreiben 
beſchaͤftigt, widmete er den Reſt deſſelben den Freuden 
der Tafel und des geſelligen Umganges, und zwei ſchoͤne 
Mädchen waren fein Zeitvertreib in muͤßigen Augen⸗ 
blicken. Anmaßend, ſtreng und unerbittlich gegen Die, 
welche ſeiner Eitelkeit nicht ſchmeichelten, war er die 
Nachſicht ſelbſt gegen Solche, die einen großen Mann 
in ihm ſahen oder zu ſehen vorgaben. Die Kirchenzucht 
war ihm nichts, ſofern die Nachgiebigkeit gegen die 
Grundfäge derſelben nur Geld brachte, und die von ihm 
abhängigen Geiſtlichen durften feinem Beiſpiele folgen. 
Kurz, Paul von Samoſata war in Allem das Gegen- 
theil von Dem, was das Urbild eines frommen Biſchofs 
mit ſich brachte. Doch hierum befümmerte ſich niemand; 
nicht einmal anftößig fand man fein ungeiſtliches Leben: 
ſo ſehr gehorchte man der Macht! Mit den ſchlechteſten 
Sitten und einer wahrhaft tyranniſchen Denkart würde 
er, fein ganzes Leben hindurch, die Herrſchaft über 
Syriens Hauptſtadt fortgeſetzt, und ſich, wie Eyprian, 
durch den kleinſten Beweis von Entſchloſſenheit und 
Muth zum Range eines Maͤrtyrers und Heiligen erho⸗ 
ben haben, hätte er nicht durch feinen Eigenſinn in 
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Hinſicht der Lehre von der Dreieinigkeit den Eifer und 
Unwillen aller oͤſtlichen Kirchen gegen ſich angefacht. 
Von Aegypten bis zum Pontus Euxinus waren die Bis 
ſchoͤfe in Bewegung und in den Waffen. Es wurden 
Concilien über Concilſen gehalten, Widerlegungen bes 
kannt gemacht, Excommunicationen ausgeſprochen, Er⸗ 
klaͤrungen bald angenommen, bald verweigert, Tractaten 
geſchloſſen und gebrochen, bis endlich Paul von Samo⸗ 
ſata auf den Ausſpruch von 70 bis 80, zu Antiochien 
verſammelten, Biſchoͤfen foͤrmlich abgeſetzt wurde. Hierbei 
aber blieb es nicht. Unregelmaͤßigkeiten in dem Verfah⸗ 
ren ſchwaͤchten das Anſehn der Biſchoͤfe, und Paul von 
Samoſata fand Mittel, ſich durch die Gunſt der Zeno⸗ 
bia noch vier Jahre nach erfolgter Abſetzung auf feis 
nem often zu behaupten. Aurelians Sieg über Zeno⸗ 
bien gab den Ausſchlag. Dieſer Imperator mußte den 
langen Proceß entſcheiden, und er entſchied ihn zum 
Nachtheil Pauls, ſobald Er, der, als Soldat und Poly⸗ 
theiſt, nichts von der Sache verſtand, erfahren hatte, 
daß die italiaͤniſchen Biſchoͤfe ſich gegen Paul erklaͤrt 
haͤtten. So war die Geſtalt der Kirche ſchon gegen 
das Ende des dritten Jahrhunderts, nach der Ausſage 
des Euſebius. 

Je groͤßer der Spielraum war, den das Chriſten⸗ 
thum in ſeiner Ausartung gewann, deſto mehr fuͤhlten ſich 
die Polytheiſten durch daſſelbe gedrückt. Dieſe fingen nach 
und nach an, die Nachſicht zu bereuen, welche fie einer 
dunklen Secte bewieſen hatten, die, wenn ſie es auch 
nicht wagte, ihnen das Geſetz vorzuſchreiben, doch mit 
ſtolzem Mitleid auf fie herabſah. Das, was der gan⸗ 
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zen Erſcheinung zum Grunde lag, naͤmlich die innige 
Vereinigung der Sittenlehre mit der Glaubenslehre, zu 
faſſen, und nebenher gerecht zu ſeyn gegen die Klugheit, 
womit die Vorſteher der chriſtlichen Gemeinden die Ars 
much mit dem Reichthum vermittelten, überjticg das 
Begreifungsbermoͤgen der Polytheiſten; und indem fie zur 
Vertheidigung ihrer Inſtitutionen ihre Zuflucht zu Wun⸗ 
dern und zu neuen Arten des Opfers, der Ausſöhnung 
und der Einweihung nahmen, konnten fie ihre Lage nur 
verſchlimmern. Bereitwillig ließen die Chriſten alle die 
Wunder zu, deren ſich ihre Gegner ihnen gegenüber 
rühmen mochten; doch, indem ſie dieſelben nur magi⸗ 
ſchen Künften oder der Gewalt der Dämonen zuſchrieben, 
trennten fie ihr Reich nur deſto ſicherer von dem der 
Polytheiſten. Es hat vielleicht kein Zeitalter gegeben, 
welchem die Philoſophie ganz fremd geblieben wäre. Sie 
war es auch dem damaligen nicht. Verlaſſen waren 
die Gaͤrten des Epikur, die Lauben der Akademie, und 
ſeloſt die Saͤulengaͤnge der Stoa; aber an die Stelle 
aller dieſer Secten waren die Neuplatoniker getreten, 
welche mit ſchwaͤrmeriſchem Sinne über die Erſcheinun⸗ 
gen ihrer Zeit walteten. In die Mitte geſtellt von pos 
lytheiſtiſchen Prieſtern, die von ihnen verachtet, und 
von Chriſten, die von ihnen gefürchtet wurden, wollten 
fie lieber den erſteren als den letzteren dienen. Sie fans 
den in der Mythologie der Alten Andeutungen der Wahre 
beit, empfahlen die Verehrung der alten Götter als 
Sinnbilder des hoͤchſten Weſens, erfanden geheimnißvolle 
Riten der Andacht, waren zum Theil Thaumaturgen, 
und hofften auf dieſem Wege das Chriſtenthum zu ver⸗ 
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drängen. Doch alles dies konnte nur dazu beitragen, 
eine Kriſis zu beſchleunigen, welche Entſcheidung brin⸗ 
gen mußte, nachdem es einmal dahin gekommen war, 
daß das Eine oder das andere Syſtem obſtegen mußte. 
Der Zeitpunkt war näher, als man glauben mochte. 
Achtzehn Jahre hatte Diocletian die Chriſten, wo 
nicht begüͤnſtigt, doch wenigſtens mit wahrhaft philoſo⸗ 
phiſchem Sinne geduldet, als es nach der Beendigung 
des perfifchen Krieges feinem Schwiegerſohne Galerius 
gelang, feine Anſicht zu verandern und ihn zu den hef⸗ 
tigſten Verfolgungen fortzureißen. Welches die wahren 
Bewegungsgruͤnde des Galerius waren, läßt ſich nur in 
ſo fern erkennen, als ſeine militaͤriſchen Eigenſchaften in 
ihm den Ausſchlag gaben. Nur von ſich ausgehend, 
konnte er ſehr leicht auf den Gedanken gerathen, die 
Chriſten ſeyen feig, und bei einer ungehinderten Ver⸗ 
breitung dieſer Secte muͤſſe das Röͤmerreich nothwendig 
ein Raub der Barbaren werden. Ganz ungegruͤndet 
war feine Vorausſetzung nicht; denn, indem die Chris 
ſten zwiſchen zwei Welten ſtanden, von welchen ſie die 
eine geringhalten und verachten, die andere mit Inbrunſt 
lieben ſollten, konnte es nicht an Erſcheinungen fehlen, 
welche das Schaͤndlichſte, was ein Roͤmer kannte, die 
Feigheit, als ihrem Weſen inwohnend darſtellten. Mehr 
als Einmal hatten junge Leute, welche zur Vertheidigung 
des Vaterlandes ausgehoben werden ſollten, ſich dahin 
erklaͤt / daß ihr Gewiſſen ſich nicht mit den Verrichtun⸗ 
gen eines Soldaten vertrage; und noch entſcheidender 
war es wenn der Centurio Marcellus, an einem feier⸗ 
lichen Tage fein? Schwert und alle Auszeichnungen 
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ſeines Ranges mit der Erklaͤrung von ſich warf, daß 
er fortan nur dem ewigen Könige Jeſus Chriſtus ger 
horchen, und allen fleiſchlichen Waffen, ſamt dem Dien⸗ 
fie eines abgoͤttiſchen Herrn, entſagen wollte. Thatſa⸗ 
chen, wie dieſe, mußten Imperatoren, wie Maximian und 
Galerius waren, ein allgemeines Mißtrauen gegen die 
chriſtlichen Officiere in ihren Heeren einflößen; auch hate 
ten Beide nie Bedenken getragen, ſolche Officiere zu ent⸗ 
laſſen oder wegzuhagen, und dadurch die fehr verbreitete 
Meinung zu unterſtuͤtzen, „daß eine Secte von Ent huſta⸗ 
ſten, deren Grundfäge der offentlichen Wohlfahrt ent⸗ 
gegen wären, unbenutzt bleiben müſſe, wenn fie nicht 
gefährlich werden ſolle.“ Nur Diocletian hatte fie, 
wie es ſcheint / von durchgreifenderen Maaßregeln abge» 
halten. Doch widerſtand der kluge Suverän nicht län 
ger, als Galerius, der nach dem perſiſchen Kriege in 
feinem Palaſte zu Nikomedien lebte, ihm, Ein Mal über 
das andere, wiederholte, daß ein Reich, welches vers 
möge feines Innern dem Untergange entgegen gehe, ganz 
vergeblich gegen Barbaren beſchuͤtzt werde. 

Je größeren Werth Diocletian auf den Frieden 
mit den Perſern legte, deſto mehr war er geneigt, Dem, 
was man mit ſo vieler Allgemeinheit uͤber die Chriſten 
ausſagte, Glauben beizumeſſen. Zwar widerſtand er 
lange vermoͤge des beſſeren Genius, der in ihm warz 
allein ſobald Galerius es dahin gebracht hatte, daß 
die Chriſten aus ſeinem Hauſe und aus dem Heere ent⸗ 
fernt waren, hielt es nicht ſchwer, ihn zu noch entſchei⸗ 
denderen Maaßregeln zu bewegen. Man machte den 
Anfang mit der Zerſtorung der Kirche von Nikomedien, 
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eines Gebaͤudes, welches mit ſolcher Pracht aufgeführt war, 

daß es über dem Palaſt des Imperators hervorragte. 
Unmittelbar darauf wurde der Befehl gegeben, daß alle 
Kirchen im ganzen Umfange bes Reiches niedergeriffen, 
und Diejenigen mit dem Tode beſtraft werden ſollten, 
welche ſich zu einer gemeinſchaftlichen Gottesverehrung 
verſammeln wuͤrden. Außerdem forderte man von den 
Biſchoͤfen und Geiſtlichen die Auslieferung ihrer heili⸗ 
gen Bücher, und alles Kirchengut wurde zum Vortheil 
des Staats in Beſchlag genommen. Endlich ward ver⸗ 
fügt, daß Alle, welche ſich der Religion der Vaͤter, 
d. h. des fruͤheren Roms, nicht unterwerfen wuͤrden, als 
Freie, von allen Aemtern und Ehrenſtellen, als Sklaven, 
von der Hoffnung die Freiheit zu erlangen, ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden ſollten. Kaum war dies Edict in Nikome⸗ 
dien angeſchlagen worden, als die Hand eines zuͤrnen⸗ 
den Chriſten es abriß, der es nicht an Schmähungen 
gegen ſo gottloſe und tyranniſche Regenten fehlen ließ. 
Sein Schickſal war, lebendig verbrannt zu werden. 
Wenige Wochen darauf gerieth Diocletians Palaſt 
zweimal hinter einander in Brand, nicht ohne den Vers 
dacht, daß die Chriſten ſich an ihm rächen wollten. 
Hieraus entſtanden Unterſuchungen, die, ohne ein Res 
ſultat zu geben, eine gegenſeitige Erbitterung veranlaßten. 
Galerius verließ Nikomedien, weil er ſeines Lebens da⸗ 
ſelbſt nicht ſicher zu ſeyn glaubte. 

Um zu einem Frieden im Innern des Reiches zu 
gelangen, hatte man die Fackel der Zwietracht angeſteckt, 
und es dem Zufall überlaffen, wie weit der Brand ſich 
ausdehnen werde. Glücklicher Weiſe hatten die Chri⸗ 
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ſten unter den Polytheiſten mehr Freunde, als man 
hätte glauben ſollen: die Bande des Bluts und der 
Verwandtſchaft bewieſen auch bei dieſer Gelegenheit ihre 
Staͤrke; und indem die Klugheit der Biſchoͤfe zu Hülfe 
kam, geſchah des Boͤſen weniger, als man zu erwarten 
berechtigt war. Mehrere von dieſen lieferten die heili⸗ 
gen Schriften wirklich aus, und erhielten von dieſer 
Handlung die Benennung von Traditoren, welche ſich 
in den neurömiſchen Sprachen zur Bezeichnung eines 
Verraͤthers erhalten hat, wiewohl bei der großen Ver⸗ 
breitung bieſer Schriften die Nachgiebigkeit der Geiſt⸗ 
lichen gewiß von ſehr geringem Belang war. Nur ſehr 
wenige Perſonen buͤßten über dem von ihnen geleiſteten 
Widerſtand ihr Leben ein; und dies ruͤhrte hauptſaͤch⸗ 
lich daher, daß Diocletian feine Verfolgung der Chri⸗ 
ſten mit eben der Kaltblütigkeit betrſeb, welche das 
unterſcheidende Merkmahl aller feiner Handlungen war. 
Da dieſe Verfolgung vor feinem Triumphzuge auhob, 
fo iſt es ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß fie von feiner 
Seite nichts mehr und nichts weniger war, als eine 
bloße Finanzſpeculation, wodurch er die Mittel zur Bes 
ſtreitung des ihm bevorſtehenden Aufwandes, oder auch 
zum Aufbau ſeines Palaſtes in Dalmatien, zu gewin⸗ 
nen hoffte, und wirklich gewann. Unedel war ein ſol⸗ 
ches Verfahren freilich; aber wer es beiſpiellos nennen 
wollte, wuͤrde dadurch nur ſeine Unbekanntſchaft mit 
dem Weſen einer despotiſchen Regierung bekunden. 
Nach dem Triumphzuge und der Abdankung Diocletis 
ans war nicht Länger von der Verfolgung der Chriſten 
die Rede; und nicht lange nach der letztern machte 
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ſelbſt Galerius ein Ediet bekannt, wodurch er Duldung 
verſprach. Den Chriſten ſelbſt (wir wollen es nicht 
leugnen) kam die Verfolgung wenigſtens in ſo fern 
zu Statten, als ihr Uebermuth vermindert, und ihre 
VBeſonnenheit vermehrt wurde. 
So viel über die erſten Verfolgungen der Chriſten. 


(Fortsetzung folgt.) 


— 439 — 


Hiſtoriſche Nachricht von den Staͤnden 
der Provinzen Preußen und Litthauen. 


Als ums Jahr 1230, unter Anführung Hermanns 
von Balke, die erſten Brüder des Hospitals 
S. Marien, des deutſchen Hauſes von Jeru⸗ 
ſalem *), mit einem Haufen frommer Kreuzfahrer, ero⸗ 
berungsluſtig die Weichſel uͤberſchritten, ſtießen ſie jen⸗ 
ſeits und längs den Kuͤſten der Oſtſee auf ein unabhäns 
giges Volk, die Preußen, tapfer und feinen Nach⸗ 
barn furchtbar. Es unterſchied ſich von dieſen durch 
eigenthümliche Sprache, Sitten, Götter und Art fie zu 
verehren; hatte Gewaltige, Herren, Gemeine, Leibeignez 
und war vereinigt durch Bande der Religion, unter 
Leitung eines Oberprieſters, Pfaffen und Zauberer =) 
Es kannte das Eiſen, und benutzte daſſelbe zu Waffen. 
Es lebte in Vielweiberei. Die Rechte des Mannes über 


) So nennen fie ſich in den alten Urkunden. Kreuz⸗ 
Herren war ein Name, den fie ſich fpäter beilegten. 

„) „Die Taliſſons und Liguſchons. Erzlügner und Erz⸗ 
gauffer, heidniſche Pfaffen, welche bei Leichenbegaͤngniſſen die Mar⸗ 
ter der böͤlliſchen Pein auf ſich laden, indem fie das Böfe gut 
beißen und die Verſtorbenen loben wegen ihrer Diebereien. Rau⸗ 
berelen, Lügen, Unflätereien und anderer Sünden und Laſter. 
die fie im Leben ausgeübet; auch ſich nicht ſcheuen mit gen Dim: 
mel gehobenen Augen auszurufen und lügender Weiſe zu bebaup⸗ 
ten, fie fähen den Verſtorbenen lebendig mitten durch den im: 
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Weib und Kind waren ſehr ausgedehnt. Der Vater 
durfte ſeine Kinder von ſich thun, ſogar toͤdten. Das 
Weib wurde gekauft. Lebte ein Vater mit ſeinem Sohn 
in gemeinem Gut, und erwarb aus dieſem eine Ehefrau, 
ſo ging ſie nach feinem Tode über auf den Sohn, gleich 
jedem andern Erbſtuͤck. Die Todten verbrannten fie, 
ſammelten ihre Aſche in Töpfe, und bewahrten dieſe 
unter Erdhuͤgeln ). 

So überlegen ihnen die Deutſchen waren, durch 
hoͤhere Bildung, Kriegsgeſchicklichkeit, Bewaffnungsart, 
Huͤlfsquellen: fo dauerte es dennoch 33 Jahre, ehe 
ſie die letzten, fuͤr ihr Vaterland mit Verzweiflung 
kaͤmpfenden Preußen unter ihr Joch gebeugt und da⸗ 
mit des Landes Eroberung vollendet haften. Mehr als 
Einmal war ihr Bekehrungseifer und Laͤndergeiz im Be⸗ 
griff zu ſcheitern an der Entſchloſſenheit und dem bit⸗ 
tern Haß der Eingebornen. x 

Wie fehr ihnen die Unterjochung des Bölkline ge⸗ 
lungen iſt, zeigt ein Blick auf den heutigen Zuſtand 
des Landes. 

Die Sprache der alten Preußen iſt durchaus ver⸗ 
ſchwunden; von ihren Sitten im Leben kaum eine Spur. 
Namen, die den alten Stamm verrathen, ſind ſelten; 
am haͤufigſten auf dem platten Lande unter den gemei⸗ 


mel jagen auf einem Pferde; daß er mit glängenden Waffen ger 
zieret ſey; daß er einen Sperber in der Hand trage, und mit el 
nem großen Gefolge In jene Welt ziehe.“ S. die verbeſſerte Hand 
feſte der Preußen vom Jahr 184g. F. 14. Preuß. Sammlung 
Bd. 1. S. 20. 

) Man ſehe die Handfeſte v. J. 1249. $ 18. 15. 18. 23 
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nen Bauern. Die deutſche Abkunft der meiſten großen 
Familien in Preußen iſt durch Stammbäume beurkun⸗ 
det. Grund und Boden iſt in ibren Händen. Der 
Bauer hat in der Regel kein Eigenthum Ausnahmen 
hiervon finden ſich hauptſächlich in den Niederungen der 
Weichſel und Nogat, welche erſt durch den Fleiß deut 
ſcher Anſtedler dem Waſſer abgewonnen ſind. Hier iſt 
auch keine Unterthaͤnigkeit, die in dem Innern von 
Preußen ehedem das gemeine Loos des Ackerbauers 
war. Wo man freie Bauern antrifft, die ſind es 
nach Culmiſchem Recht, wie ſchon ihr Name (Frei⸗ 
Coͤlmer) bezeugt. Dies Recht aber wurde nicht den 
Eingebornen, ſondern ihren deutſchen Verdraͤngern, zu 
Theil. 

Hiernach ſind die Preußen beinahe in demſelben Sinn 
Deutſche, wie die Pommern, Marker, Schleſier. Die, mit 
deren Hülfe der deutſche Orden Preußen eroberte, waren 
Schwaben, Franken, Baiern, Thüringer, Heſſen, Sad): 
fen, Meißner, Gelderer, Brabanter, Holländer, Fla⸗ 
minger, Lothringer, Lauenburger, Mecklenburger, theils 
Edelleute, theils freie Soldner, theils Bürger aus freien 
Staͤdten, z. B. Lübecker, welche Elbing erbaueten. 
Da alſo freie Deutſche Herren von Preußen ge⸗ 
worden ſind und es in ein deutſches Land umgewan⸗ 
delt haben, ſo ließe ſich, auch ohne geſchichtlichen Be⸗ 
weis, mit Sicherheit behaupten, daß es in Preußen 
von der erſten Zeit feiner, Eroberung her Stände gege⸗ 
ben hat; denn von einer andern Staatsverfaſſung hat⸗ 
ten die Deutſchen im Anfange des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts kaum einen Begriff. 
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Die Vermuthung wird beſtaͤtigt durch die deutſchen 
Rechte, welche ſich die Einwanderer gleich in den Zeiten 
ihrer erſten Ankunft von dem Hochmeiſter des Ordens 
in Handfeſten ertheilen ließen. Die der Staͤdte Culm 
und Thorn iſt ſchon vom J. 1233 *). Cuüulm wurde 
darin für die Hauptſtadt der Städte an der Weichſel, 
Oſſa und Dribvanza *) erklaͤrt. Es ſollte daher in 
zweifelhaften Rechtsfaͤllen an ihren Schoͤppenſtuhl die 
weitere Berufung geſchehen; und den Ausſpruͤchen des 
letzteren war das Weichbild der Stadt Magdeburg zum 
Grunde gelegt. Hieraus iſt das culmiſche Recht, das 
Haupt-Recht der Provinz, erwachſen, welches ſich aus 
dem magdeburgiſchen Stadt⸗Recht entwickelt hat. Durch 
oben erwähnte Handfeſte wurde für Gold- und Silber⸗ 
Minen, die ſich etwa auf Privatgütern faͤnden (dergleis 
chen aber niemals entdeckt worden find), das ſchleſiſche 
und freibergiſche Recht, fuͤr Ackermaaß das flaͤmiſche, 
und fir das Landesgeld die culmiſche Münze beſtimmt. 

Die Stadt Elbing bekam 9 Jahre nach ihrer Ers 
bauung, im Jahr 1246, ihre Handfeſte vom Hochmei⸗ 
ſter Heinrich von Hohenlobe ). Es heißt darin: 

„Auch verleihen wir denfelbigen Bürgern Rechte, 
die da ſeyn zu Luͤbecke, alſo doch, was wider 
Gott, wider unſer Haus, wider die Stadt und 


*) Privilegium Culmense in der Sammlung der Prlvlle⸗ 
gien der Stände des Herzogthums Preußen — v. J. 1612. 

„) Daſelbſt. 

) See iſt in deutſcher Sprache in preuß. Sammlung, 
Band 3. S. 30. 
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das Land ſey — alles ausgenommen, das ſte⸗ 

het an unſer Brüder, und der Bürger, und ans 

drer erbarer Leute Rath.“ — 
Woraus deutlich erhellet der Unterſchied zwiſchen den 
Privat» Rechten der Bürger, die nach luͤbeckiſchem Recht 
beurtheilt werden ſollten, und den öffentlichen Angeles 
genheiten, welche die Religion, den Orden, die Stadt 
im Ganzen und das Land betrafen. Die letzteren wer⸗ 
den an einen Rath verwieſen, der aus Ordensbruͤdern, 
Buͤrgern und andern ehrbaren Leuten beſtehen ſollte. 
Es giebt ſchwerlich einen älteren, eben ſo deutlichen Be⸗ 
weis von einer in den früheften Zeiten in Preußen Statt, 
gefundenen Mitwirkung der Staͤnde in allgemeinen Lan⸗ 
des ſachen. 

Sieht man das geltende Recht eines Landes, den 
Codex, wonach die Gerichte Privat Streitigkeiten zu 
entſcheiden haben, wie heutiges Tages oft geſchieht, als 
einen einſeitigen Ausfluß der geſetzgebenden Macht an, 
und legt man dieſe in die Willkuͤr des Regenten: fo 
haͤngt alles Recht von dieſem ab, und aͤndert ſich, wie 
derſelbe es bald ſo, bald anders, zu beſtimmen gut 
findet. 

Allein in der Zeit, wovon wir ſprechen, war eine 
Handfeſte ein wirklicher Vertrag zwiſchen dem Regenten 
und dem Privatmann. Faſt jede Stadt, jedes Dorf, 
ja jedes einzelne Gut in Preußen, gruͤndete ſich auf eine 
ſolche, und wir ſehen, daß die damit Beliehenen auf 
nichts eiferfüchtiger wachten, als dieſe Handſeſte unver⸗ 
ſehrt und ungeaͤndert durch alle Abwechſelungen der Zeit⸗ 
begebenheiten durchzubringen. 
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So waren jene Handfeſten und darin verliehenen 
Rechte, nach den Begriffen der Vorzeit, wahre Schran⸗ 
ken der oberherrlichen Macht. 

Was ſonſt das Beduͤrfniß der Verwaltung er⸗ 
heiſchte, dem wurde durch Gemeindewillkuͤren abgehols 
fen. Allgemeine Landesordnungen entwarf der Hochs 
meiſter mit Rath ſeiner Gebietiger, Comthuren und der 
Praͤlaten, des Adels und der Staͤdte. 

Es ſcheint an Urkunden aus jener frühen Zeit zu 
fehlen, durch welche die Wirkſamkeit der Stände in alle 
gemeinen Angelegenheiten auf entſcheidende Weiſe darge⸗ 
than werden koͤnnte. 

Mehrere Landverordnungen, auf die man ſich des⸗ 
halb als Zeugniſſe berufen moͤchte *), ſind ſichtlich nur 
im Namen der Ordensgebietiger und Praͤlaten ausgefer⸗ 
tige, und wenn fie bei der Unterſchrift noch anderer 
ehrſamer Leute (wiewohl nicht namentlich) erwaͤhnen, 
ſo ſcheinen dieſe mehr zur Beglaubigung der Urkunde, 
als zum Beirath zugezogen zu ſeyn. 

Doch fehlen die Praͤlaten niemals, und dieſe konn⸗ 
ten bei Abfaſſung der Geſetze nur als Landesſtand thäs 
tig ſeyn; denn die oberſte weltliche Macht war nicht in 
ihrer, fondern in des Ordens Hand. 

Dann beweiſt auch ein Mangel in den Urkunden 
nichts gegen das wirkliche Daſeyn der Staͤnde. Auch 
in andern ändern, wo es Stände gab, wurden den⸗ 


— 
*) 8. B. die Brod- und Vaͤcker⸗Ordnung v. J. 1383 — 


preuf. Samml. Bd. 4. S. 67. Ferner der Landesſchluß wegen 
der Pfennigzinſe v. J. 2306 — daſelbſt S. 131. 
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noch von dem Landesherrn einſeitige Verordnungen er⸗ 
laſſen, welche Gültigkeit erlangten. Das Verhaͤltuißß 
der Staͤnde zu dem Oberhaupt war nirgends mit voll⸗ 
kommner Genauigkeit beſtimmt. Die Tagefahrten waren 
etwas Beſchwerliches. So lange der Landesherr das 
Volk nicht kraͤnkte, konnte er in allgemeinen Sachen 
zum Beſten des Ganzen Verfuͤgungen treffen, ohne 
Furcht, daß er bloß wegen Verletzung der Form von 
den Ständen in Anſpruch genommen würde. 

Es iſt aber nicht zu bezweifelnde Thatſache, daß 
die Staͤnde von Preußen im J. 1386 das Bund niz 
mit unterzeichneten, welches die Kreuzherren mit Pom⸗ 
mern gegen Polen ſchloſſen ). Und dies beweiſt we⸗ 
nigſtens ſo viel, daß es Stände in Preußen gab, und 
folglich auch ſtaͤndiſche, der oberſten Gewalt gegenübers 
ſtehende, Rechte. 

Preußen, als ein fruchtbares und zum Handel 
wohl gelegenes Land, bot dem Orden ergiebige 
Huͤlfsmittel dar, um von bier ſeine Herrſchaft wei⸗ 
ter auszudehnen. Zuerſt wendete er feine Waffen ge 
gen Litthauen, wo noch Heiden zu bekehren waren, und 
erweiterte dorthin die Graͤnzen ſeines Reiches. Wir 
ſehen ihn von nun an in faſt unaufhoͤrlichen Kriegen 
mit Litthauen und Polen begriffen. Dabei wuchs 
fein Anſehen und feine Macht. Auch feine Einkünfte 
vergrößerten, ſich und ſetzten ihn in den Stand, der 

Geld⸗ 


*) Die urkunde befindet ſich in Schuͤtzens Chronik. S. pr. 
Samml. Bd. 1. S. 69. 
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Geldnoth anderer Fuͤrſten, oft zu ihrem Schaden, abzu⸗ 
helfen. Seine Waffen und feine Staatsklugheit gewan⸗ 
nen ihm den Beſitz von Pommerellen; der Staatsklugheit 
und ſeinem Gelde verdankte er die Erwerbung der Neu— 
mark. Der Staat im Innern blühte. Die Städte 
wuchſen in Zahl, Umfang und Wobhlſtand, die größeren 
derſelben waren Verbuͤndete der Hanſe. Das platte 
Land nahm ſich in dem Maaße auf, daß die Sagen 
davon an das Maͤhrchenhafte graͤnzen. 

Dann aber erreichte auch dieſe fortſchreitende Größe 
ihr Ziel. Nach der berühmten Tannenberger Schlacht 
im J. 1410 am 't5ten Juli legte das Schickſal es in 
Jagello's Hand, Preußen dem Koͤnigreiche Polen auf 
immer einzuverleiben. Der ſchwache Jagello ließ fich 
die Gelegenheit entſchlaͤpfen. Heinrich von Plauen, 
noch einzig auf Marienburgs Feſte beſchraͤnkt, wußte 
durch Standhaftigkeit dem Unglück einen Damm entge⸗ 
gen zu ſtellen, und Polen zu einem Waffenſtillſtande 
zu noͤthigen, der unter dem Hochmeiſter Paul von Rus 
dorff im J. 1436 in einen ewigen Frieden (pax 
perpetua) verwandelt wurde. Das hieruͤber errichtete 
Hauptinſtrument *) heißt privilegium pacis et 
concordiae. Die Verſicherungsſchreiben (litterae re- 
versales); welche der Koͤnig von Polen insbeſondere 
ertheilte, verdienen Erwaͤhnung, weil ſie uns in die 
Begriffe der damaligen Zeit von dem rechtlichen Vers 
haͤltniß zwiſchen Herrn und Volk einen lehrreichen Blick 
verſchaffen. Es heißt darin: 

. 
„) Privllegta des Herzogthums Preußen. Ul. S 6. 
Journ. f. Deutſchl. Bd. VII. 46 Heft. 68 
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„Auch wenn wir oder unſre Nachfolger, waͤh⸗ 
rend dieſes ewigen Friedens, wollten, oder da⸗ 
hin trachteten, dem Meiſter oder deu Ländern 
des Ordens Krieg zu erregen, ſo ſollen unſre 
Untergebene dazu nicht einwilligen, uns darin 
nicht gehorchen oder Folge leiſten; vielmehr 
frei und entbunden ſeyn von allen uns ge⸗ 
leiſteten Lehnspflichten, Eiden, Unterwürfigkeis 
ten ). „ 

Erklaͤrungen, wie dieſe, müffen uns denn doch übers 
führen, daß das Staatsrecht der Vorzeit weit verſchie⸗ 
den war von dem unſerer Tage; daß wir die Rechte 
der Landeshoheit, wie ſie damals war, durchaus nicht 
nach unſern Begriffen von Suveränetät beurtheilen duͤr, 
fen; und daß eine Aufkuͤndigung des Gehorſams der 
Einſaſſen eines Landes gegen deſſen Oberherrn, wenn ſie 
damals geſchah, nicht darum fuͤr eine unrechtmaͤßige Em⸗ 
pörung zu erkennen ſey, weil fie es ſeyn würde, aus dem 
gegenwärtig geltenden Geſichtspunkt angeſehen **). 


*) a. c. O. S. 13. „Quodsi nos vel successores nostri, 
stante hujus modi pace perpetua, magistro aut terris ordiuis 
vellemus, aut conaremur hujusmodi guerras aut bella movere, 
non debent nobis subditi nostri consentire, neo 
in hoc obedire aut parere: quinimo erunt ab omnibus 
nostris omagiis, juramentis et subjectionibus liberi et soluti, 


) Herr von Kotzebue im aten Buch feiner Geſchichte des 
altern Preußens, S. 255, will die Rechtmaͤßigkelt des Bündniffes 
der Preußen gegen die Kreuzherren nur als Nothwehr gelten 
laſſen, und erklart für Träume, was Geſchichtsforſcher (3. B. 
der Verfaſſer der Abhandlung über das uralte Necht der Pren⸗ 
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Dieſe Vorerinnerung halten wir hier zu machen 
für noͤthig, da wir nun des Abfalles der Preußen von 
dem deutſchen Orden und ihres Uebertritts zur Krone 
Polen gedenken müffen. 

Offenbar ſchwaͤchte die Ohnmacht, in die der Or⸗ 
den nach der erwaͤhnten ungluͤcklichen Schlacht gerieth, 
nicht nur bei den Einwohnern Preußens fein oberherrliches 
Anſehn, ſondern es nagte auch an deren Gemüthern Miß⸗ 
muth wegen der Drangfale, worein ſie ſich verſetzt fas 
hen, und die fie, wohl nicht ohne Urſache, der um 
erſaͤttlichen Laͤndergier und Kriegsluſt ihrer Gebieter zus 
ſchrieben. 

Dies war natürliche Veranlaſſung, alte eingeſchlaͤ⸗ 
ferte, nicht untergegangene, Rechte wieder in Wirkung 
zu ſetzen, und auf die Herſtellung der Landtage, auf 
die Zuziehung des Volks bei der Leitung oͤffentlicher 
Angelegenheiten mit mehr als gewoͤhnlichem Eifer zu 
beſtehen. 

Polen verſaͤumte nicht, dieſe Stimmung des Volks 
zu mehren. Als Wladislaus Jagello beinahe das ganze 
Land unter der Geißel feiner ſiegreichen und zuͤgelloſen 
Horden hielt, erließ er am ıflen Sept. 1410 auf dem 
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gen in Landesſachen, preuß. Samml. Bd. 3. St. g.) von der⸗ 
gleichen uralten Rechten behauptet haben. Wenn er fagt: „unwi⸗ 
derſprechlich batte der Orden die Befugniß, alle Suveräne 
tätsrechte uneingeſchraͤnkt auszuüben, wenn fie nur nicht der 
culmiſchen Handfeſte oder anderen verwilligten Ausnahmen zuwider⸗ 
liefen,“ fo ſcheint er dem Orden Hobeitsrechte einzuräumen, auf 
welche dieſer ſelbſt wohl mit Ueberzeugung keine Anſprüche machte. 


92 
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Schloſſe Stuhm eine Vegnadigungsurkunde ), deren 
Abſicht unverkennbar iſt, das Volk zu verführen, eine 
Befreiung des Landes von Zöllen verheißend, und deſ⸗ 
fen Privilegien und Freiheiten beſtaͤtigend. Indem er 
den Städten die Wahl zwiſchen Gnade und Verderben 
geſtattete, gelang es ihm, ihrer Viele zu vermögen; 
daß fie ihm huldigten. Ob nun gleich die ſpaͤteren Fries 
densverhandlungen dem Orden die eingebüßten landes⸗ 
herrlichen Rechte wiedergaben, ſo moͤgen doch wohl die 
Erinnerung an Jagello's Verheißungen und die Ers 
fahrung von Polens uͤberwiegender Macht ferner mit 
gewirkt haben, daß, von dieſer Zeit an, das mißver⸗ 
guügte Volk feſter zuſammen hielt gegen die Eingriffe 
der Ordensherren in des Landes Privilegien, dreiſter 
deren vollkommene Wiederherſtellung forderte. Wir ſe⸗ 
hen wenigſtens, daß, als der Zwieſpalt zwiſchen Herren 
und Volk unheilbar geworden war, dieſes zuerſt den 
Schutz des polniſchen Koͤniges ſuchte, und daß in dem 
Uebergabevergleich zwiſchen beiden die Verſprechungen 
woͤrtlich wiederholt wurden, die Wladislaus Jagello 
früher als Sieger den Preußen ertheilt hatte. 

Allein es kamen mehrere Umſtaͤnde hinzu, den Ab⸗ 
fall des Landes von dem Orden vorbereitend. 

Waͤhrend ein gemeinſames Gefuͤhl des Drucks und 
der Gewaltthaͤtigkeit den Adel und die Staͤdte immer 
mehr vereinigte, war der Orden in ſich zerriſſen durch 
innere Partheiwuth. Die Oberdeutſchen feiner Brüder 
traten den Niederdeutſchen mit Eiferſucht und bitterer 


*) Preuß. Samml. 1. Bd. S. 230. 
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Befehdung entgegen. Wiklefs und Huſſens Lehren fans 
den bei einem Theil der getrennten Gebietiger Eingang, 
und befeuerten den aufgeflammten Haß noch mehr durch 
religioſe Verfolgungsſucht. Der Hochmeiſter befand ſich 
in der Minderzahl. Von zweien, die einander in dieſer 
boͤchſten Würde folgten, wurde der eine (Heinrich von 
Plauen) durch die ihm feindliche Parthei abgeſetzt; der 
andere (Kuchmeiſter von Sternberg) abzudanken gezwun⸗ 
gen. Die Gegenparthei des Hochmeiſters hielt es mit 
dem Volke, deſſen Mißmnth gerade in dieſem Streit im 
Innern des Ordens ſelbſt, feine größte Nahrung fand. 
So war das Land getrennt; die Zucht hoͤrte auf, welche 
die Comthure und Ordensbruͤder in den Schranken des 
Geſetzes und der Sitte halten ſollte. Sie uͤberließen 
ſich deſto ungeſcheuter ihren Lüften, und fanden in ih⸗ 
rem Partheihaß ſelbſt Beſchoͤnigung und Aufmunterung 
der groͤbſten Ausſchweifungen gegen den einzelnen wehr⸗ 
loſen Buͤrger. 

Daher entſtanden ſowohl unter den Ordensbruͤdern 
als unter dem Volke Geſellſchaften und Vereine, die 
den Vorſatz einer Selbſthuͤlfe im ſchlimmſten Falle nicht 
verlaͤugnen konnten. 

Vier Jahre nach der Tannenberger Schlacht be⸗ 
willigte der Hochmeiſter (Michael Kuchmeiſter von Stern⸗ 
berg), um ſich Anhang zu verſchaffen, dem Volk einen 
großen Landesrath, zuſammengeſetzt aus Ordensgebieti⸗ 
gern, Praͤlaten, einem Ausſchuß des Adels und den 
großen Staͤdten: Thorn, Elbing, Danzig, Koͤnigsberg 
und Culm. Ohne deſſen Zuſtimmung ſollte kuͤnftighin 
vom Hochmeiſter nichts Wichtiges unternommen werden. 
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Im Jahre 1430 trat dieſer Landesrath auf einer Ta⸗ 
gefahrt zu Elbing wirklich zuſammen. Sitz und Stimme 
hatten darin der Hochmeiſter ſelbſt, ſechs Ordensgebie⸗ 
tiger, ſechs Geiſtliche, ſechs vom Landadel, und ſechs 
aus den Staͤdten. 

Doch ſchlecht wurde gehalten, was die Hochmeis 
ſter, dem aͤußern Drange weichend, verſprachen. Viel⸗ 
mehr arbeitete auf das heftigſte eine Parthei im Orden, 
das Volk aller feiner Gerechtſame zu berauben. Da ers 
richtete im Jahr 1440 das Volk, wiewohl mit Einwil⸗ 
ligung des Hochmeiſters Paul von Rußdorf, zu Ma⸗ 
rienwerder einen förmlichen Bund, und vollzog und bes 
fiegelte die darüber verfaßte Vertragsurkunde. Dem 
Hochmeiſter, dem Orden und den Prälaten ſollte, was 
Pflicht ſey, geleiſtet, Jeder bei feinen Rechten und Frei⸗ 
heiten gefchügtz über Gewalt zuerſt bei dem Hochmei⸗ 
ſter geklagt; falls er nicht huͤlſe, die Sache an den all⸗ 
gemeinen Landesgerichtstag, der jaͤhrlich einmal zu halten 
waͤre, gebracht; und, wurde auch hier nicht der Ge 
walt geſteuert, es den Bundesgenoſſen angezeigt werden, 
die dann gegen den Thaͤter zuſammen halten und das 
begangene Unrecht ahnden ſollten. 

Der Hochmeiſter und ein Theil der Gebietiger bes 
ſtatigten dieſen Bund. Die meiften aber im Orden ſa⸗ 
hen ihn als Aufruhr an, und boten alles auf, ihn zu 
vernichten. 

Der Streit hierüber wurde mit Erbitterung geführt. 
Merkwürdig, daß der Orden weder den Pabſt, noch den 
deutſchen Kaiſer jemals für feine Oberherren in Landes, 
ſachen erkennen wollte, und dennoch Beider Anfehen zu 
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Hülfe rief, um die widerſpaͤnſtigen Bundesgenoſſen zu 
bändigen. Dieſe ſelbſt hatten im Jahr 1441 vom Kais 
fer Friedrich III. für ihr baares Geld ein ſaubres Per. 
gament erlangt, welches noch in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu Thorn aufbewahrt wurde, worin der 
Kaiſer ihren Bund beſtaͤtigte “). Jetzt, im Jahre 1452, 
vereinigten ſich beide Theile zu einem ſchiedsrichterlichen 
Urtheil dieſes Kaiſers über die Rechtmaͤßigkeit des 
Buͤndniſſes und deſſen Fortdauer. Das urtheil fiel 
gegen die Hoffnungen des Volkes aus, indem es den 
Bund für nichtig erklaͤtte. Dem gemäß forderte nun 
der Oeden von den Bundesgenoſſen eine Geldbuße 
von 600,000 Fl., eine damals unerſchwingliche Summe 
(die Einnahme von ganz Preußen betrug unter Conrad 
von Jungingen, als der Wohlſtand in feiner hoͤchſten 
Bluͤthe war, 800,000 rheiniſche Gulden). Außerdem 
verbreitete Schrecken das Geruͤcht, daß dreihundert der 
vornehmſten Bundesgenoſſen zur Hinrichtung als Empoͤ⸗ 
rer aufgezeichnet waͤren. 

Die Furcht vollendete nun das Werk der Zwie⸗ 
tracht. Am Iten Februar 1454 kündigte der Bund dem 
Orden foͤrmlich den Gehorſam auf. In allen Städten, 
wo die Comthure ſich in wohlbefeſtigten Schloͤſſern ſicher 
glaubten, griff man zu, mit ſeltener Einmuͤthigkeit. 
Innerhalb vier Wochen befanden ſich 56 Schloͤſſer in 
des Bundes Gewalt. 

Ein lebhaftes Bild des Haſſes, der das Volk ge⸗ 
gen die Mitglieder des deutſchen Ordens durchgluͤhte, 

a RETTEN 
*) Preuß. Samml. Bd. 2. S. 348. 
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vergegenwärtigen uns die Beſchwerden, die feine Ge⸗ 
ſandten an Koͤnig Caſimirs Hofe ausſprachen. 

*) „Wir Praͤlaten (ſagten fie), Barone, Kriege, 
leute, Edele, Bürger, Städter und Einwohner der Lande 
Preußen, Culm, Pommern und Michelau, geiſtliche und 
weltliche Stände, — Urkunden, — wie — ſchwere und 
unzaͤhlige Bedruͤckungen wir von Preußens Hochmeiſter 
und Orden erlitten, da nicht nur der Hochmeiſter, fons 
dern auch feine Comthuren gewuͤthet, und Viele von 
uns, ohne alles Recht, am Leben, Andere durch Verban— 
nung, Andere an zeitlichen Guͤtern geſtraft, ja, was 
auch zu ſagen Frevel iſt, unſre Weiber und Töchter ges 
waltſam gemißbraucht haben, gegen einige von uns das 
hin trachtend, daß wir ermordet, verkauft, gefangen 
und verwieſen wuͤrden. Wir waren gezwungen, ſo viele 
ſtolz und habſuͤchtig uͤber uns gebietende Herren anzuer⸗ 
kennen, als das Land Preußen Comthure getragen hat, 
indem jeder von ihnen vermeinte, daß jener vollkom⸗ 
mene Herrſcher- und Befehlshaber: Macht bei ihm ſich 
befinde. “ 

Und nachdem ſie ſich uͤber bie ungerechten und un⸗ 


*) S. das Privilegium terrarum Prussiae a. D. Casimiro 
Polonie rege, eorum incolis, cum excusso Crueiferorum jugo 
in sua essent potestate, er spontaneam deditionem fecisseut 
An. 1454, in der Sammlung der Privil. der Stande des Herzog⸗ 
tbums Preußen, S. 14 ꝛ.; und die Reciproca Sponsio, quam 
in D. Casimiri Poloniae regis verba, Ordines terrarum ptussins 
pro temporum illorum conditione fecerunt. A. 1454., dafelbſt 
S. 16 20, aus welchem letztern die angeführte Stelle uͤbertra⸗ 
gen iſt. 
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nuͤtzen Kriege, in die der Orden das Land verwickelt, 
bitter beklagt haben, fahren fie alſo fort: 

„Wir haben eine Ligue und eine Union geſchloſſen, 
welche ganz auf Gerechtigkeit und Billigkeit ſich gruͤnden, 
nicht um ihnen ihre rechtmaͤßige Gewalt zu entziehen, 
ſondern allein, um zu verhindern, daß fie nicht unge 
rechte Kriege anfangen, nicht gegen uns ohne Recht 
gleichſam mit entblößter Schneide losgehen, und uns 
unſers Vermögens und Glucks berauben. — “ 

„Wiewohl aber keine Bedingung / noch Gewalt uns 
zwingen konnte, vor dem oberſten Gericht des Kaiſers 
zu erſcheinen, da wir der kaiſerlichen Oberherrſchaft nies 
mals unterworfen geweſen zu ſeyn glauben: ſo haben 
wir uns dennoch auf die erfolgte Anklage vor jenes Ge⸗ 
richt geſtellt, damit alles erſchoͤpft würde, woraus unfre 
gerechte und reine Abſicht ſich ergeben moͤchte, mit dem 
Hochmeiſter und dem Orden uns friedlich auszuſoͤhnen, 
und haben beinahe ein ganzes Jahr vollbracht, mit der 
größten Gefahr unſrer Perſonen, in Klagen und Rechts⸗ 
gangen, obgleich unſre Sache auf mehre Rechtsgruͤnde 
geſtuͤtzt war. Doch hat der Hochmeiſter und der Orden 
bei Erlaſſung des kaiſerlichen Nichterſpruchs fo große 
Gunſt gefunden, daß dieſe unſere Ligue, um welche der 
ganze Streit entſtanden war, als waͤre ſie ein Werk 
unſter Wilfür, vom Kaiſer verboten, verworfen, ver⸗ 
nichtet iſt. Darum nicht weniger haben demnaͤchſt der 
Hochmeiſter und der Orden darauf beſtanden, daß wir ihnen 
600,000 Gulden zahlen follten, und gleichſam, als waͤ⸗ 
ren wir für dieſen Preis käuflich, find wir durch einen 
neuen Faiferlichen Spruch dazu verurtheilet, kraft deſſen 
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ſie ſich mit allgemeinem Geſchrei und Schrecken anſchick⸗ 
ten, dreihundert unſrer Vornehmſten hinrichten zu laſſen, 
und Rache an Jedem unter uns auszuüben, wie wenn 
wir ihre erkaufte Knechte waͤren. Welches beides, das 
kaiſerliche Urtheil und das Anſinnen des Hochmeiſters 
und Ordens von Preußen, uns fo unwuͤrdig geſchienen 
hat, daß es nicht bloß Maͤnnern, ſondern ſelbſt Wei⸗ 
bern, nicht bloß Chriſten, ſondern ſogar Seythen ein 
Graͤuel und unerträglich ſeyn mußte, fo tief in Knecht⸗ 
ſchaft und Unglück hinabgezogen zu werden.“ 

So ſchwer aber dieſe Klage, ſo bitter der Schmerz 
des unglücklichen Volkes war; fo frei es ſich fühlte in 
den erſten Augenblicken der Entfeſſelung von ſeinen ver⸗ 
haßten Bedruͤckern, und eines beinahe anarchiſchen Zus 
ſtandes: ſo hat dennoch die Geſchichte jener Zeit von 
keiner grauſamen That, von keiner Ausſchweifung des 
hohen oder niedrigen Poͤbels, von keinem blutigen Opfer 
einer Staatsumwaͤlzung etwas zu berichten. Die ihrer 
Gewalt entſetzten Häupter des Landes waren von Bes 
ſtürzung gelaͤhmt, und das Volk, anſtatt feinen Privat 
leidenſchaften freien Lauf zu laſſen, nutzte die Stille, 
um feine wiedererlangte Freiheit mit einem Bollwerk, 
wie ſie meinten, zu umgeben. 

Ohne den Schutz einer bedeutenden nachbarlichen 
Macht konnte ein ſo kleines und offnes Land nicht be⸗ 
ſtehen. Der Schutz konnte nicht ohne neue Gefahr für 
des Landes Freiheit erlangt werden. Polen war das 
nächſte: mächtig genug, um dem Orden die Spitze zu 
bieten, und von einer zwar mangelhaften, damals aber 
noch nicht ausgearteten, und für die Erhaltung der Pris 
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vilegien und Freiheiten der ihm einverleibten Völker ſehr 
bequem ſcheinenden Verfaſſung. 

Es begaben ſich daher Johann von Bayſen, ber 
an der Spitze des Bundes ſtand und deſſen Seele war, 
deſſen Bruder Gabriel von Bayſen, Auguſtin von Sches 
we / und einige obrigkeitliche Perſonen von Dirſchau, 
Culm, Thorn, Elbing, Braunsberg / Königsberg, Knyp⸗ 
hoff und Danzig, als Abgeordnete des Bundes und 
der ſaͤmmtlichen Stände Preußens *), zu dem Könige 
von Polen, Kaſimir IV., und vermochten ihn zur Ueber 
nahme der landesherrlichen Gewalt an des Ordens 
Stelle, bevollmaͤchtigt, falls er fie ausgeſchlagen hätte, 
ſich mit dem gleichen Antrage ſofort an den Koͤnig von 
Böhmen zu wenden. 

Sie empfingen von ihm im Jahre 1454 das Pri- 
vilegium terrarum Prussiae, welches auch von den 
Polen das Privilegium incorporationis, von den 
Preußen aber lieber der Uebergabe-Vergleich genannt 
wurde. 

Ein zwoͤlfjaͤhriger Krieg des Ordens gegen die von 
ihm abgefallenen Landeseinſaſſen folgte unmittelbar dar⸗ 
auf, waͤhrend deſſen Sammland und die Staͤdte von 
Königsberg, nebſt dem öftlichen Theile Preußens, ſich 
feinen fruͤhern Herren von Neuem unterwarf. 

Der Friede vom roten Okt. 1466 **) zwiſchen 


) Man findet fie in dem vorhin angezogenen Privil, Incorp- 
ausdrücklich aufgeführt, 


*) Conditiones pacis perpetuse inter sereniss, Prineipem 
er Daum, D. Casimirum Regem Poloniae etc, etc, ao Magnifi 
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dem Koͤnige Kaſimir von Polen und dem Hochmeiſter 
Ludwig von Ehrlichhauſen verwandelte dieſen Öfilichen 
Theil in ein polniſches Lehn, weshalb der Hochmeiſter 
dem Koͤnige den vorgeſchriebenen Vaſallen-Eid ſchwoͤren 
mußte, und den weſtlichen (das Bisthum Ermland in⸗ 
begriffen) in eine polniſche Provinz, jedoch unter Vor⸗ 
behalt ihrer Freiheiten und Privilegien, welche Kaſimir! 
aufrecht zu erhalten ausdrücklich und feierlich gelobte. 
Von nun an erſt nahm die ſchon unter den Kreuz⸗ 
berren und in den früheſten Zeiten ſtatt gefundene ſtaͤn⸗ 
diſche Verfaſſung dieſes weſtlichen Theiles von Preußen 
eine in allen Theilen beſtimmte Geſtalt an. Die guten 
Vorfahren wurden bald gewahr, daß nur ſie die Ober⸗ 
herren, nicht aber dieſe den Geift der Regierung geaͤn⸗ 
dert haͤtten. Letzterer wird feiner Natur nach den 
Rechten des Volks entgegen ſtreben, und nur in beider 
Reibung Freiheit möglich ſeyn. Nur aus Noth, nicht 
aus Neigung, hatten Jene Polen gewaͤhlt. Von dem 
deutſchen Reichskoͤrper, dem fie ihrer Volksthümlich⸗ 
keit nach angehörten, waren fie durch das kaiſerliche 
Verdammungsurtheil losgeriſſen. Polen, nach der jüngft 
vorhergegangenen Vereinigung mit Litthauen eins der 
maͤchtigſten Reiche, war ganz dazu gemacht, mit Gewalt 
zu erlangen, was fie ihm vertragsweiſe unter vorgeſchrie⸗ 
benen Bedingungen barboten. Uebrigens war und blieb 


cum Dominum Ludovicum de Erlichhausen, generalem Ma- 
gistrum Ordinis Beatae Mariae Theutonicorum, factae et datae 
in Thorun die solis 19. Octobris Anne Domini 1466., Prill. 
der Stände d. H. Pr., S. ag. 
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unter ihnen und ihren polniſchen Brüdern der ſchroffſte 
Gegenſatz. Zwiſchen den hochfahrenden, leichtſinnigen, 
phantaſtiſchen und unruhigen Polen, und dem ernſten, 
ordnungliebenden, ſittigen Deutſchen konnte niemals 
ein Bund der Zuneigung entſtehen. Selbſt die völlige 
Unverwandtſchaft der Sprachen beider war ein großes 
Hinderniß innerer Vereinigung. Man ſieht mit Vergnü⸗ 
gen, wie beharrlich die preußiſchen Vorfahren ſich ges 
gen das almäplige Eindraͤngen der polniſchen Sprache 
in ihre Landesgeſchaͤfte gewehrt, wie die großen Städte 
am laͤngſten das Recht ihrer Mutterſprache behauptet 
und, nur langſam weichend, ſich doch immer lieber der 
lateiniſchen, als der polniſchen bedient haben. Darin 
freilich war die Verfaſſung des polniſchen Staatskoͤrpers 
ihrem Freiheitsſinne guͤnſtig, daß die Macht der Krone 
dort faſt nur zu ſehr beſchraͤnkt war, daß der Koͤnig 
unter vorgeſchriebenen Bedingungen (pacta conventa) 
den Thron erhielt, und daß er die Privilegien und Rechte 
der Glieder des Reichs nicht ohne Einſtimmung feiner 
Repraͤſentanten überſchreiten durfte. Allein der größte 
Widerſtreit zwifchen dieſer Verfaſſung und der, welche 
in Preußen Wurzel gefaßt hatte, lag mit darin, daß 
in Polen bloß der Edelmann fuͤr einen Staatsbuͤrger 
galt, die Staͤdte aber gering geſchaͤtzt und von der 
Theilnahme an den Reichs angelegenheiten ausgeſchloſſen 
waren, da hingegen, wie ſich in der ganzen Geſchichte 
des polniſchen Preußen zeigt, hier gerade die grofen 
Staͤdte die eigentliche Seele des Ganzen und der Stüßs 
punkt der Landesfreiheiten waren. 

Die Verfaſſung, welche hier ſich Bahn machte, ent⸗ 
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hielt noch die Spuren derjenigen, die ſchon unter den 
Kreuzherren vorhanden war. Dann aber iſt unverkenn⸗ 
bar, daß auch die in Polen üblichen Einrichtungen einen 
wichtigen Einfluß auf jene aͤußerten. 

*) König Kaſimir IV. theilte Preußen bei der er⸗ 
ſten Uebernahme in vier Woywodſchaften, die culmis 
ſche, koͤnigsbergiſche, elbingiſche und pomerelliſche. 
Woywoden in Polen waren in ihrem Gebiete die Haͤup⸗ 
ter und Anführer des Landadels und der kleinen Städte, 
zugleich Inhaber gewiſſer Gerichte, welche Grods, oder 
Schloßgerichte hießen. Saß der Adel auf, entweder zur 
Vertheidigung des Vaterlandes, oder in einem Rokoſßz, 
d. h. zu einem geſetzlich zulaͤſſigen Aufſtande gegen die 
Regierung, oder zur Vollſtreckung von Achts⸗Erklaͤrun⸗ 
gen oder Execution mit gewaffneter Hand: ſo befanden 
ſich die Woywoden an der Spitze. Ihr Einkommen 
zogen fie von Starsſteyen, königlichen auf ihre Lebenszeit 
ihnen zum Genuß verliehenen Gütern, und von den 
Sporteln ihrer Grods. Ihre Stellvertreter (Lieutenants) 
hießen Kaſtellane; jeder Woywode hatte einen ſolchen, 
außerdem noch einen Unterkaͤmmerer, welches in Preu⸗ 
ßen jedoch ein bloßer Titel war und den Vornehmſten 
des Adels bezeichnete. Die eben genannten Woywoden 
und Kaſtellane (in Polen ausſchließlich Edelleute von 
Geburt) waren vermoͤge ihres Amtes Mitglieder des 
Reichsſenats mit Sitz und Stimme, und bildeten gleich. 
ſam die Kammer der Pairs. 


*) Die Verfaſſung des polniſchen Preußen iſt in D. Leng · 
nichs Geſchlchte aus fuͤhrlich dargeſtellt. 


5 


Da die koͤnigsbergiſche Woywodſchafr in dem Fries 
den von 1466 dem deutſchen Orden zu Theil wurde, 
ſo beſtand das polniſche Preußen von da ab aus den 
noch übrigen drei Wopwobdſchaften. 

Von den großen Staͤdten blieben nur noch Culm, 
Thorn, Elbing und Danzig. Da aber Culm waͤhrend 
des Krieges mit dem Orden in deſſen Botmaͤßigkeit ge⸗ 
rieth, fo iſt es auch nach feiner Wiedervereinigung mit 
dem polniſchen Preußen nie mehr den großen Städten 
beigezaͤhlet. Die letzteren wurden in den Landtagen, 
durch ihre Abgeordneten, Anfangs einen Buͤrgermeiſter 
und einen Rathmann, in ſpaͤterer Zeit zwei Rathmaͤn⸗ 
ner, vertreten. 

Was die Praͤlaten betrifft, fo hatte Preußen ur⸗ 
ſpruͤnglich vier Bisthuͤmer, Culm, Ermland, Pomeſa⸗ 
mien und Sammland. Die beiden erſten traten zu dem 
polniſchen Preußen, doch Ermland nicht eher als im 
Jahr 1466, da deſſen Biſchof den Frieden zwiſchen 
Polen und den Kreuzherren ſiegelte. Während des 
Krieges, den dieſer Friede endigte, haben die Geiſt— 
lichen ſich des Sitzes im Landesrath gaͤnzlich enthal⸗ 
ten, und erſt geraume Zeit nach demſelben ſich damit 
vereinigt. Die Aebte von Oliva und Pelplin, welche 
noch zu den Praͤlaten des Landes gehoͤrten, haben dem 
Landesrath ſtets nur als Zuhoͤrer beigewohnt. 

Die drei Woywoden mit ihren Kaſtellanen und 
Unterkaͤmmerern, nebſt den beiden Biſchoͤfen und den 
Abgeordneten der drei großen Staͤdte, bildeten in ihrem 
Verein den Landesrath oder die Oberſtaͤnde der Provinz. 
Sie mußten in Segenwart der verſammelten Staͤnde 
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ſich dem Könige von Polen, zugleich aber auch dem Bas 
terlande, durch einen Eid verpflichten. Von dieſer Form: 
lichkeit machten nur die Staͤdte eine Ausnahme, und 
ſetzten fie durch, aus dem Grunde, weil ihre Abgeord⸗ 
neten ſchon als Mitglieder der Magiſtrate in den Staͤd⸗ 
ten einen ähnlichen Eid leiſteu mußten. 

Die Unterſtaͤnde waren der Landadel und die klei⸗ 
nen Staͤbte. Jener wurde auf den Landtagen durch 
gewählte Nuncii oder Landboten vertreten. Mit diefen 
waren in früheren Zeiten die Geſchickten der kleinen 
Städte verbunden. Allein die adeligen Landboten has 
ben allmaͤhlich das Beiſpiel ihrer polniſchen Brüder in 
den verwegenſten Anmaßungen nachgeahmt, und die klei⸗ 
nen Staͤdte mit Gewalt von dem Landtage verdraͤngt, 
fo daß jdiefe ſpaͤterhin nur mittelbar, durch Beauftra⸗ 
gung der drei großen Staͤdte, an den oͤffentlichen Ver⸗ 
handlungen Theil nahmen. 

Anfänglich hatte König Kaſimir dem Lande in der 
Perſon des Johann von Bayſen einen Gubernator vor 
geſetzt, und ſein Bruder Stibor von Bayſen folgte ihm 
in dieſer Wuͤrde. Als aber nach des Letztern Ableben 
fie einging, kam der Vorſitz im Landesrath, nach eis 
nigen Abwechſelungen, bleibend an den Biſchof von 
Ermeland. 

Es wurden jährlich zwei ordentliche Landtage nes 
halten, außerdem noch, wenn das Bedürfnif es ers 
heiſchte, außerordentliche. Die Ausſchreiben dazu wur⸗ 
den von dem vorſitzenden Mitgliede erlaſſen, und darin 
Zeit und Ort der Zuſammenkunft beſtimmt. 

Die oberen Staͤnde und die unteren berathſchlagten 

jeder 
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jeder von einander abgeſondert. Die Werbung, welche 
ſchriftlich, oder durch einen eignen Geſandten, vom Koͤ— 
nige an das Land zu machen war, wurde in ihrer Al, 
ler Gegenwart angebracht. Dann traten die Landboten 
in ein beſondres Gemach; und hatten fie ihre Derathe 
ſchlagung vollendet, ſo zeigten ſie dem Landesrath durch 
einen dazu erwählten Redner das Ergebniß derſelben 
an. Hiernaͤchſt erfolgte die Combinatio conclavium, 
wie man die Vereinigung beider Kammern nannte; und 
in dieſer ſuchte man die von einander abweichenden 
Stimmen zur Einigkeit zu bringen. Dieſe vollkommne 
Einigkeit aller Staͤnde war nothwendig, wenn etwas 
für einen Beſchluß des Landtages gelten ſollte. War fie 
nicht zu erhalten, ſo wurde die Berathſchlagung uͤber 
den ſtreitigen Punkt auf den naͤchſten Landtag weiter 
verſchoben, und dies war es, was man einen limitir⸗ 
ten Landtag nannte. 

Daß die Repraͤſentanten berechtigt geweſen waͤren, 
Schluͤſſe, die das ganze Land verpflichteten, nach eiger 
nem Gutduͤnken zu faſſen, iſt nicht zu glauben. Viel⸗ 
mehr ergiebt ſich aus den Verhandlungen dieſer Land⸗ 
tage, daß die dort erſcheinenden Abgeordneten des 
Adels und der Staͤdte, ſich nicht befugt glaubten, in 
etwas zu willigen, was ihnen nicht ſchon vorher bes 
kannt gemacht und von ihren Machtgebern genehmigt 
worden war. Daher finden wir in unzähligen Faͤllen, 
daß die Abgeordneten auf einen gemachten Vorſchlag 
die ausweichende Erklärung gaben, fie wollten denſelben 
zuvor an ihre Obern bringen. Eben fo wenig feine 
ein Geſetz vorhanden geweſen zu ſeyn, wonach die Mehr: 

Journ. f. Orutſchl. VII. Bd. 4s Heft 5 
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heit der Stimmen, auch bei ermangelnder Zuſtimmung 
der Minderzahl, zur Faſſung eines gültigen Beſchluſſes 
hingereicht haͤtte. Ja, in neueren Zeiten fuͤhrten die 
adeligen Landboten, nach dem Beiſpiel in Polen, 
ſogar ein, daß der Widerſpruch eines einzigen Edel⸗ 
mannes den Landtag (wie man es nannte) reißen, 
d. h. die ſaͤmmtlichen Verhandlungen deſſelben fruchtlos 
machen konnte. 

Alles, was auf dem Landtage ſich ereignete, ge 
ſprochen und verhandelt wurde, brachten die Secretarien 
der großen Staͤdte mit Genauigkeit zu Papier. Daher 
iſt es dem D. Lengnich, Secretaͤr der Stadt Danzig, 
moͤglich geworden, eine ungemein vollſtaͤndige Geſchichte 
dieſes Theiles von Preußen, von 1327 an bis in die 
erſte Hälfte des vorigen Jahrhunderts, aus Archivs 
Nachrichten und Landtagsreceſſen in neun Folio» Bänden 
zu verfertigen: ein anziehendes und reiches Gemaͤlde des 
Menſchlichen. 

Das Archiv des Landtages befand ſich zu Thorn, 
welches insbeſondere mit Anfertigung der Rereſſe beauf⸗ 
tragt war, und daher die Feder des Landes hieß; das 
Landesſiegel, womit alle Ausfertigungen der verſammel⸗ 
ten Stände beglaubigt wurden, hatte Elbing in Ver⸗ 
wahrung. 

Wir ſehen aus dieſen Zügen, wie die Landesange⸗ 
legenheiten in Großem geleitet wurden, durch eine Volks⸗ 
verſammlung, die aber aus Perſonen zuſammengeſetzt 
war, welche durch ihre aͤußere Wuͤrde Ehrfurcht ge⸗ 
bieten konnten, und ſich in ſolchen Verhaͤltniſſen befan⸗ 
den, daß fie ſowohl mit den Beduͤrfniſſen des Landes, 


— 463 — 


als den Rechten und Freiheiten deſſelben, fo wie mit 
Dem, was Herkommen ſey, auf das Vertrauteſte bekannt 
ſeyn mußten. 

Es iſt jetzt noch übrig hinzuzufuͤgen, worin die er 
waͤhnten Vorrechte des Landes, die Grundlage, wovon 
die Vorfahren bei allen ihren Verhandlungen ausgingen, 
beſtanden haben. N vn 

Die Quelle derſelben war das ſchon oben ange⸗ 
führte Privilegium, oder der Uebergabe- Vergleich, wel⸗ 
chen Kaſimir IV. dem Lande ertheilte, als er die ihm 
angetragene Oberherrſchaft über daſſelbe ergriff. 

Wir muͤſſen nur nicht annehmen, als wenn ſich 
die Preußen ſtets in ungeſtoͤrtem Beſitz dieſer Vorrechte 
befunden haͤtten. Vielmehr ſehen wir fie darüber im. 
merwaͤhrend im Kampfe begriffen mit ihren Beſchuͤtzern, 
welche alles aufboten, das Land in eine vollkommen 
polniſche Provinz zu verwandeln. Manches gelang den 
letztern; dennoch gereicht es den erſteren zum Ruhm, daß 
ſie gegen eine, ihnen fo weit uͤberlegene Gewalt, durch 
Standhaftigkeit und Treue, das Weſentliche der Landes 
freiheiten retteten, fo daß ihre Eigenthuͤmlichkeit nie 
ganz im Polenthum untergegangen iſt, ſondern die 
Hauptzüge ihrer Rechte waͤhrend der ganzen Verbindung 
mit Polen ſich kenntlich erhalten haben. 

Dieſelben waren aber folgende: 

1) Preußen ſollte ungeachtet feiner Einverleibung 
in den polniſchen Gtaatsförper für ſich einen beſondern 
Staat bilden, der mit Polen nichts weiter gemein haͤtte, 
als den Könige Der König trat in die Stelle des vor 
maligen Hochmeiſters; die Woywoden und Kaſtellane 

5a 
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waren gleichſam daſſelbe, was vorhin die Orbeusgebicti⸗ 
ger und Comthure. 

Dem gemaͤß mußten alle das Land betreffende Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen von dem Könige, dem Landes; 
rath und den Ständen gemeinſchaftlich ausgehen. Mit 
Polen hatte Preußen nichts zu ſchaffen, außer daß dieſes 
an der Wahl und Kroͤnung des Koͤniges Theil nahm. 
Es war widerrechtlicher Zwang und demnaͤchſt tadelns⸗ 
werthe Nachgiebigkeit, wodurch die preußiſchen Landes⸗ 
raͤthe als wirkliche polniſche Reichs⸗Senatoren mit Sitz 
und Stimme in den Senat dieſes Reichs geführt wur⸗ 
den. Die Beſchlüſſe dieſes Reichstages hatten fuͤr Preu⸗ 
ßen nur in fo weit Geſetzeskraft, als deſſen Stände aus⸗ 
drücklich eingewilliget. Gegen Beſchluͤſſe von anderer 
Art haben die Preußen ſtets, ſo gut ſie konnten, ſich 
durch gerichtliche Proteſtationen zu ſichern geſucht. Hier⸗ 
aus folgte: 

2) daß die Auflagen in der Provinz nur von be⸗ 
ren Staͤnden gemacht und erhoben werden konnten. 
Niemals haben ſich die Preußen verpflichtet gehalten, die 
Reichsanlagen und Contributionen zu übernehmen; welche 
nach den vom polniſchen Reichstage genommenen Be⸗ 
ſchluͤſſen auf ſie vertheilt wurden. Nicht nur, daß ſie 
ſich jederzeit unermuͤdet dagegen erklart, haben fie auch 
ſtets durch eine unter ſich und nach ihrem eigenen Er 
meſſen aufgebrachte Steuer das Anſinnen der Polen 
uͤberfluͤßig zu machen geſucht. Es gab aber in Preußen 
nur zwei Arten der Steuer, das ſogenannte Hufengeld, 
welches die Ritterſchaft von ihren Gütern aufbrachte, 
und die Malzacciſe in den Städten. Das Herkommen 
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hatte zwiſchen beiden ein gewiſſes Verhoͤltniß beſtimmt / 
welches jedoch nach den Zeitumftänden durch Ueberein⸗ 
kommen der Betheiligten abgeändert wurde. Die feſt⸗ 
geſetzten Beiträge wurden von Einnehmern, welche das 
Land ſelbſt beſtellte, in den Landesſchatz gefammelt, und 
von hier die Summe, worüber, man mit dem Koͤnige 
übereingefommen war, an die Krone abgeliefert. 

3) Nach Kaſimirs mehr erwähnter Freiheits- Urs 
kunde ſollte das Land von allen Zoͤllen verſchont blei⸗ 
ben. Dies iſt von Polen oftmals uͤbertreten. Die Fer 
ſtigkeit der Staͤnde hat aber dennoch im Ganzen den 
Sieg davon getragen; ſogar haben ſie, nicht immer 
fruchtlos, durchzuſetzen ſich bemuͤhet, daß preußiſche Hans 
delsleute ſelbſt in Polen nur zu Erlegung der alten 
Grenzzoͤlle verpflichtet werden konnten. 

4) Ein Vorrecht des Landes, welches in Kaſimirs 
Privilegium am klarſten ausgeſprochen, wogegen aber 
von den Polen am haͤufigſten verſtoßen iſt, war das 
Indigenat, vermoͤge deſſen die Würden und Aemter in 
Preußen nur an Eingeborne, mit Grundſtuͤcken im Lande 
Eingeſeſſene, verliehen werden durften. Auslaͤnder, die 
der König in den Landesrath ſetzte, wurden von den 
Staͤnden nicht zum Eide gelaſſen, und ihnen dem zu⸗ 
folge die Ausuͤbung der ſtändiſchen Rechte verweigert. 

5) Eben fo deutlich beſtimmt jenes Privilegium, 
daß die Preußen nur zu Kriegen, die ihre Provinz an⸗ 
gingen, und nur innerhalb deren Graͤnzen, die erfor⸗ 
derliche Mannſchaft zu ſtellen brauchten, welches auch 
die Stände, ungeachtet aller Widerſpruͤche der Polen, 
in vielen Faͤllen zu behaupten gewußt haben. War 
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hiernach eine Bewaffnung des Landes noͤthig, fo trug 
die Ritterſchaft kein Bedenken, aufzuſitzen. Allein die 
Städte haben zu einem ſolchen Aufgebot nie gehört, 
ſondern fie waren nur zur Beſchuͤtzung ihrer eigenen 
Ringmauern verpflichtet. 

6) Das culmiſche Recht war und blieb die Richt⸗ 
ſchnur für Entſcheidung der Privatſtreitigkeiten, mit Aus⸗ 
nahme derjenigen Städte, welche vermöge ihrer Hands 
feſten das luͤbiſche Recht hatten. Der Adel trennte ſich 
in Folge der Zeit, indem er für ſich ein eigenes Lands 
recht verfaßte. 

7) Zufolge der Grundſaͤtze des Landes ſollte die 
Provinz in ihrer Integritaͤt erhalten, kein Stuͤck davon 
getrennt werden. 

8) Vollkommne Religionsfreiheit war dem Lanbe 
durch eigne Privilegien zugeſagt; die Arrianer und die 
Juden blieben ausgeſchloſſen. 

9) Die drei großen Staͤdte hatten das beſondere 
Vorrecht, Münzen unter ihrem Stadtwapen und des 
Koͤnigs Bildniß zu ſchlagen. 

Das polniſche Preußen, daß es, ungeachtet feiner 
mehr als dreihundertjährigen Vereinigung mit Polen, 
dieſem ſeiner ganzen Natur ſo fremden und widerſtre⸗ 
benden Lande, Religion / Sprache und vaterlaͤndiſchen 
Sinn erhalten, daß es ungeachtet der Kriege und der 
Per, die fo oft darin gemürher haben, in wiſſenſchaft⸗ 
licher und menſchlicher Bildung nicht ganz zurüͤckgeblie⸗ 
ben iſt, den Gegenſatz zwiſchen Herrn und Knecht 
in ſeinen Graͤnzen weniger erblickt hat, verdankt es 
ohne Zweifel ſeiner freiheitarhmenden Verfaſſung und 
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der Treue, womit die Vorfahren dieſe verteidigten. 
Dennoch wäre dort laͤngſt die Deutſchheit des Vol. 
kes vollig untergegangen, und jeder Unterſchied zwi⸗ 
ſchen ihm und Polen verſchwunden, hätte nicht in 
dieſem wildernden Gewaͤchs der Wurm der Zwietracht 
genagt, der das Reich allmaͤhlich aller Lebenskraft ber 
raubt und ſein letztes Schickſal herbeigeführt hat, wo⸗ 
durch Preußen ſeinem wahren Vaterlande zuruͤckgegeben 
und ihm ein neues Leben geſetzmaͤßiger Freiheit und 
milder Regierung aufgegangen iſt. 

Die Gefchichte der Länder, worin die oberſte Ger 
walt der Regierung durch verfaſſungsmaͤßige Rechte des 
Volks befchränft wird, bietet uns uͤberall das Schau: 
ſpiel eines Kampfes zwiſchen beiden dar, der ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu einander unaufhoͤrlich aͤndert. Wo nun die 
Kraft des Landes, das Heer und die Finanzen, in 
den Haͤnden Deſſen ſich befindet, der zugleich an der 
Spitze der Regierung ſteht: da iſt es beinahe unmoͤg⸗ 
lich, daß ein ihm gegenüberſtehendes nacktes Recht al⸗ 
lein im Stande ſeyn ſollte, ſeinen Willen laͤnger zu 
hindern, als es ſeinen eigenen Anſichten entſpricht. Es 
wird ſich, dem gemäß, ein auf Herkommen oder Pris 
vilegien gegründetes ftändifches Recht immer mehr in ei⸗ 
nen bloßen Schein, der nur in der Idee Wirklichkeit hat, 
verwandeln, je mehr ſich die Nerven des Volks in ei⸗ 
nem Mittelpunkt vereinigen, den ein Held und ein thaͤ⸗ 
tiger hoch aufſtrebender Geiſt ausfuͤllt. 

Es war ein Sprichwort in Polen, daß dieſes 
Reich nur durch Unordnung beſtaͤnde. Der König: hatte 
keine Armee, als das Aufgebot des Adels, und dieſer 
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übte zugleich alle Rechte der Geſetzgebung und Regierung. 
Da alſo der König von Polen über die Perſönlichkeit 
ſeiner Untergebenen keine Macht hatte, als welche ihre 
eigne Neigung ihm verſtattete: fo war er um fo weni⸗ 
ger Herr ihres Vermögens und der Früchte ihres Flei⸗ 
ßes, und folglich zu allen eigenwilligen Unternehmungen, 
noch vielmehr aber zur Unterdruͤckung der ihm beſchwer⸗ 
lichen Voltsrechte, ohnmaͤchtig. 

Hätten die polniſchen Preußen einen Gubernator 
in ihrem eigenen Lande gehabt, der die Herrſcherkunſt 
mit einiger Kraft und Gewandtheit zu handhaben ver⸗ 
ſtanden hatte, fo wuͤrden die Stände daſelbſt ſich vers 
muthlich bald in bloße Rathe verwandelt haben. Allein 
die Unordnung in Polen, der Mangel des königlichen 
Anſehens, konnte ihnen den Muth geben, ihre Gerechtſame 
mehrere Jahrhunderte hindurch zu behaupten, und den 
für ein fo kleines Land im Ganzen bewundernswuͤrdigen 
Erfolg zuwege ins 

Wie es ihnen in nem Fall, gleich dem vorhin ger 
dachten, ergangen ware, ſehen wir deutlich an dem Bei⸗ 
ſpiel ihrer Landsleute in Oſten, den fpäterhin herzogli⸗ 
chen Preußen. 

Die Grundverfaſſung war hier ganz dieſelbe, die 
in dem andern Theile des Landes mit Einwanderung 
der Deutſchen unter den Kreuzherren entſtanden war. 
Durch den Frieden von 1466 kamen auch ſie unter Po⸗ 
lens Herrſchaft. Doch blieben der Hochmeiſter und die 
Ordeusgebietiger als polniſche Vaſallen in ihrer Mitte; 
und ſchon dieſes mußte in ihrem Bundesrath dem hohen 
Adel, wozu die Comthure gehoͤrten, ein merkliches Ueber⸗ 
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gewicht verſchaffen, welches wir auch in der ganzen Zeit 
wo in Oſtpreußen die oberſte Gewalt zwiſchen dem Lan⸗ 
desherrn und den Ständen gerheilt war, nicht verken⸗ 
nen werden. 

Albrecht, Markgraf von Brandenburg, aus der 
feänfifchen Linie, Schweſterſohn des Königs von Pos 
len, Sigismund I., ſeines Lehnsherrn, wußte, nachdem 
er, wiewohl vergeblich, durch Gewalt der Waffen das 
Lehnsband zu vernichten, und das polniſche Preußen 
unter feine Botmaͤßigkeit zuruckzufuhren geſucht hatte, 
ſich aus einem Hochmeiſter der Kreuzherren in einen 
Herzog von Preußen umzuwandeln, und die Belehnung 
mit dieſem Lande auf ſeine Bruͤder und deren Erben 
als Geſammtlehn auszudehnen. Zugleich ging er uͤber 
zu der neuen Kirche, welche ſich bereits mit Luthers 
Lehre in Preußen und ſelbſt in Polen merklich ausge⸗ 
breitet hatte. Dadurch verlor alſo der deutſche Orden 
in Preußen feine oberherrliche Macht, und die Ordens⸗ 
gebietiger, ſonſt ein weſentlicher Beſtandtheil dieſer Macht, 
hoͤrten auf zu ſeyn. Ferner traten die beiden Bifchöfe, 
die hoͤchſten Praͤlaten des Landes, der von Pomeſamien, 
welcher zu Rieſenburg wohnte, und der von Samm— 
land, der zu Koͤnigsberg feinen Sitz hatte, zur luthe⸗ 
riſchen Kirche über, entaͤußerten ſich damit ihrer welt 
lichen Herrſchaft, und uͤbertrugen dieſelbe ihrem Herzoge. 
Die drei großen Städte, Altſtadt von Königsberg, Löͤ⸗ 
benicht und Kneiphof, verwuchſen in eine einzige. Die 
Comthureien wurden herzogliche Aemter. 

So wurden alle weſentlichen Grundſtoffe der ur. 
ſpruͤnglichen Verfaſſung des Landes ganz und gar ges 
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ändert. Es war daher nöͤthig, ihr eine neue aͤußere Ges 
ſtalt, angepaßt den Bedürfniffen der Zeit, zu geben, und 
dies geſchah durch das kleine Gnaden Privilegium, das 
Teſtament und die Regiments⸗Tafel des Markgrafen 
Albrecht vom raten und vom 18ten Nobbr, 1342 *). 

Die Bifchöfe ſollten hiernach ferner von den bis 
ſchoͤflichen Gütern unterhalten werden, wie es heißt: 

u auf daß fie nicht Noth leiden dürfen, ſondern 

mit ſamt ihrem Weib und Kindern ehrlichen zu 

erhalten.“ 
Von ihren vormaligen ſtaͤndiſchen Rechten iſt gar nicht 
weiter die Rede. Ihre Befugniſſe und Pflichten wer⸗ 
den bloß darauf beſchraͤnkt, Synoden in ihrem Spren⸗ 
gel zu halten, die Pfarrer, Pfarrkinder, Kirchen, Kirch⸗ 
ſpiele zu viſitiren, fleißig zu ſtudieren und zu predigen, 
die Pfarrer zu unterweiſen, die Vorſteher der Pfarren 
und Pfarrkinder zu verhören. 

Wie es im deutſchen Orden einige Hauptämter 
gab, einen Groß ⸗Comthur, einen oberſten Marſchall, 
einen oberſten Spittler, einen oberſten Trappier, einen 
Treßler oder Schatzmeiſter **), fo wurden auch vom 
Markgraf Albrecht vier Hauptaͤmter in dem herzoglichen 
Preußen errichtet, die noch gegenwärtig als Ehrenaͤm⸗ 
ter fortdauern: ein Land- Hofmeister, ein oberſter Burg⸗ 
graf, ein Kanzler und ein Obermarſchall. Zu ihnen 
wurden vier Amtleute der Aemter Brandenburg, Schok⸗ 
ken, Fiſchhauſen und Tapiau, und drei Abgeordnete 


») Prloilegla der Stände des H. Pr. S. 51. 
„) Man findet fir in mehrern Urkunden erwaͤhnt. 
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aus den Rathen der drei Staͤbte Königsberg hinzu⸗ 
gefuͤgt. 

Dieſe elf Perſonen ſollten fuͤr ewige Zeiten das 
Landes⸗Regiment, wie es genannt wird, bilden. 

Von ihnen naͤmlich ſollte die oberſte Regierung 
des Landes verwaltet werden in den beiden Fallen, 
wenn entweder der Herzog nicht im Lande gegenwärtig 
wäre, oder nach feinem Tode bis zur Ankunft des mit 
belehnten Nachfolgers. 

Dann ſollten ſie auch die Gewalt haben, aus al⸗ 
len Ständen fo viel oder fo wenig Perſonen, als fie 
für gut hielten, zuſammen zu berufen, oder auch einen 
gemeinen Landtag auszuſchreiben. In Abweſenheit des 
Herzogs ſollten ſie Statthalter, bei ſeinem Todesfall 
Regenten heißen. 

Das Archiv ſollte ſich zu Tapiau oder Branden; 
burg / das Landesſiegel bei dem Kanzler befinden. 

Die vier hoͤchſten Aemter ſollten, bei Erledigung der 
ſelben, aus den vier Amts» Hauptleuten ergänzt werden. 

Die ſaͤmmtlichen acht hoͤchſten Stellen aber zu be 
kleiden, ſollten nur Inſaſſen und Einzoͤglinge des Her⸗ 
zogthums Preußen, und allein von der Herrſchaft, Nik; 
terſchaft und Adel, faͤhig ſeyn. 

Dieſe Landes-Verfaſſung iſt, laut Inhalt der ers 
waͤhnten Urkunden, von den Ständen ſelbſt genehmigt / 
und die Urkunden von dem Biſchof von Sammland, 
Namens der Praͤlatenz von den Inhabern der höoͤchſten 
Landesſtellenz von den Hauptleuten der verſchiedenen 
Aemter, von den Landvogten und von den drei Staͤdten 
Königsberg unterſchrieben, ferner von den Städten Bars 
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tenſtein, Naſtenburg und Rieſenburg, von wegen ihrer 
(wie es heißt) und aller Staͤdte des Herzogthums 
Preußen. 

Wir werden hier wieder einer auffallenden Aehnlich, 
keit gewahr zwiſchen den Verfaſſungen der beiden Haupt⸗ 
theile Preußens. Faſt ſcheinen die Woywoden und Kaſtel⸗ 
lane des polniſchen Antheils in den Hauptaͤmtern des Ders 
zogthums abgezeichnet zu ſeyn. Die wichtigſte Verſchie⸗ 
denheit aber if dieſe, daß dort die Städte faſt gar 
nichts zu bedeuten haben, denn die einzige Stadt Kir 
nigsberg war zugleich der Sitz des Herzogs, und 
befand ſich alſo gleichfam in feiner. Gewalt, woge⸗ 
gen in dem polniſchen Preußen die drei großen 
Städte, in ſich ſelbſt unabhängig, durch ihre Feſtungs⸗ 
werke ſicher und von dem Einfluſſe der Regierung frei, 
wie die ganze Geſchichte zeigt, die eigentliche Achſe und 
der Hebel der Landesverfaſſung waren, beſonders Dan⸗ 
zig welches mehr als Einmal bewies, daß feine Kraft 
nicht zu klein war, um ſich ſelbſt mit der manches großen 
Herrſchers zu meſſen. Die Landesraͤthe des herzoglichen 
Preußens ſchwuren dem Könige und der Krone von Por 
len, dem Herzoge und dem Vaterlande 5). Half der 
Herzog ihren Beſchwerden nicht ab, ſo hielten ſie ſich 
für berechtigt, die Huͤlfe des Königs von Polen nach⸗ 
zuſuchen; und dieſes iſt öfters geſchehen. 

Schon unter der Regierung des oben erwähnten 
Markgrafen Albrecht gab ein Abentheurer Skalichius, 


„) Formula juramenti der Herren Sandesräthe in Preußen, 
vom raten Dec. 1605, in den P. und St. des H. Pr. 
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der ſich aber de le Skale nannte, hierzu Veranlaſſung. 

Er hatte ſich der Zuneigung und des Geiſtes des alt 

gewordenen Herzogs ſo ganz bemaͤchtigt, daß er dieſen 

zu den größten Verſchwendungen und zu mehreren Hand⸗ 
lungen verleitete, welche im Jahr 1565 einen Bruch zwi⸗ 
ſchen ihm und den mißvergnuͤgten Ständen bewirkte *). 

Mehrere der Landesraͤthe fluͤchteten nach Pohlen. Sir 

gismund ſchickte Commiſſarien nach Königsberg, und 

dieſe brachten zwiſchen Herrn und Land einen Vergleich 

zu Stande, worin unter andern dem Herzoge aufs Neue 

zur Pflicht gemacht wurde: 
„Alle Einwohner des Fuͤrſtenthums bei ihren 
Privilegien, Freiheiten, Rechten und Gewohnheit 
zu ſchuͤtzen und handzuhaben. Falls aber der 
Fuͤrſt dawider handelte, und Flehen und Bitten 
dagegen nichts vermochte, fo ſolle eine Erbare 
Landſchaft Macht haben, ohne einige Beſchul⸗ 
digung der Rebellion, Widerſetzens oder Auf⸗ 
ruhrs, die koͤnigl. Majeſtaͤt und loͤbliche Krone 
Polen, vermöge der koͤniglichen und fuͤrſtlichen 
Pacta und Einſehung, Handhabung und Schutz 
anzubringen und zu erſuchen.“ 

Merkwuͤrdig iſt folgende Stelle der Vergleichsurkunde: 
„Alle unnöthigen Landtage wollen fuͤrſtl. Durch. 
laucht gerne vermeiden, haben auch ſelbſt keine 
Luft dazu. “ 


*) Confirmario der köͤnigl. Commlſſarien uͤber die Neceſſe 
E. E. L. von allen Ständen deß Herzogthumbs Preußen ertheilt, 
dadirt den sten Oct. Anno 1566; in der angeführten Privilegien: 
Sammlung. 
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Hieraus erhellet, daß die Landtage, obgleich das ein⸗ 
zige Mittel, die Landesfreiheiten zu erhalten, doch als 
eine Laſt betrachtet wurden, und ihre zu große Zahl eine 
Landesbeſchwerde geworden war. 

Nach Albrechts Tode folgte ihm ſein Sohn Albrecht 
Friedrich in der Regierung, der unter d. öten Mai 1573 
den Staͤnden die Beſtaͤtigung ihrer Privilegien ertheilte 
und darin unter andern verſprach *): 3 

„keine neue gemeine ewigwaͤhrende Rechte, Sat, 
zungen, Ordnungen oder Gewohnheiten, in den 
alten aber keine Neuerung oder Aenderung ohne 
Vorwiſſen, Nath und Beliebung unſerer beiden 
getreuen Unterthanen einer Erbaren Landſchaft 
einzufuͤhren, zu machen, aufzurichten, oder zu 
geſtalten. “ 

Er verfiel bald darauf in Blödfinn, und ſein naͤch⸗ 
ſter Lehnsvetter, Markgraf Georg Friedrich, wurde als 
fein Vormund von Polen belehnt, und ergriff die Ne 
gierung des Landes zum großen Mißvergnügen der Ge⸗ 
mahlin des bloͤdſinnigen Herzogs, und bei nicht gerin⸗ 
gem Widerſpruch der Stände, die unter ihrem Namen 
die Regierung leiten wollten. Sehr begreiflich daher 
gab es bittere Streitigkeiten zwiſchen Herrn und and, 
die aber, weil Polen ſich darein nicht miſchte, mit er 
zwungener Nachgiebigkeit der Staͤnde endigten. Von 
dieſem Markgrafen wurde die biſchoͤfliche Würde in 
Preußen fuͤr immer abgeſchafft. 

Ihm folgte, bei feinem Ableben, der Kurfürft von 


* A. a. O. S. 9a. 
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Brandenburg Johann Friedrich, als naͤchſter Lehnsber⸗ 
wandter. Unter ihm bemühte ſich der Adel, wiewohl 
vergeblich, gleiche Rechte mit dem Adel im polniſchen 
Preußen: zu behaupten, und ſich von den Ausfprüchen 
des herzoglichen Hofgerichts an ein polniſches Tribunal 
berufen zu dürfen. Seit dieſer Zeit, da das Herzog: 
thum Preußen auf das engſte mit der Mark Branden, 
burg verbunden blieb, haben ſich die Staͤnde nach und 
nach beruhigt, und find aus einer in Regierungsſachen 
ſtimmgebenden, eine bloß beirathende Behörde gewor⸗ 
den, deren Rathes der Landesherr ſich bedient, wann er 
es für gut findet. 

Eine Begebenheit aus dem Jahr 1635 unter dem 
Kurfuͤrſten George Wilhelm, die uns Lengnich aufbe⸗ 
halten hat, wird von den Prätenfionen der Stände, 
und von der Art, wie fie abgefertigt wurden, einen Be⸗ 
griff geben *). 

Als der Friede zwiſchen Polen und Schweden un⸗ 
terhandelt wurde und man an den zıflen Artikel des 
Friedensentwurfes kam, nach welchem der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg als Herzog, und die großen Städte in 
Preußen ſich verpflichten ſollten, aus ihren Haͤfen keine 
feindliche Unternehmung wider Schweden zu geſtatten, 
verlangten die ſchwediſchen Geſandten, daß unter den 
großen Städten. Königsberg mitverſtanden werden ſollte. 
Hiergegen erwiderten die brandenburgiſchen, daß man in 
dem herzoglichen Antheil von Preußen keine große Stadt 
— Fre 


„) D. Lengnichs Geſchichte der Preuß. Lande, konigl. polni⸗ 
ſchen Anthells, Tom VI. S. 73. 
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kenne, und Königsberg ſich deshalb zu nichts verpflich⸗ 
ten könne, weil es keinen Hafen, noch irgend ein Recht 
uͤber den Hafen oder den Pregel habe. Die Schweden 
wandten ein: fo möchte der Kurfürſt für ſich und feine 
Stadt Königsberg die Gewähr leiſten. Hierauf erbat 
ſich der koͤnigsbergiſche Stadtſchreiber Koie das Wort, 
und ſagte: der Kurfuͤrſt könnte nichts für die Stadt 
verſprechen; geſchaͤhe es, fo wäre es von keiner Gültige 
keit: die Stadt Königsberg Hätte unter den Kreuzherren 
gleiche Privilegien mit Thorn und Danzig gehabt; mit 
Vorbehalt derſelben waͤren fie an das Haus Branden- 
burg gekommen, und daher dem Kurfuͤrſten nicht weis 
ter unterthaͤnig geworden, als die großen Staͤdte des 
polniſchen Antheils dem Koͤnige von Polen. Der preu⸗ 
ßiſche Kanzler Saucke fiel dem Stabtſchreiber ins Wort, 
und ſtrafte ihn grober Luͤgen; der gegenwaͤrtige Mark⸗ 
graf Sigismund aber drohte, ihn haͤngen zu laſſen, 
wenn es au einem andern Ort waͤre. Der Wortwech⸗ 
ſel endete damit, daß man Königsberg in der Friedens, 
verhandlung uͤberging, und nur die großen Städte des 
polniſchen Antheils namentlich darin auffuͤhrte. 

Was endlich den ſtaͤndiſchen Rechten im herzogli⸗ 
chen Preußen jede aͤußere Stuͤtze entzog, war der We, 
lauer Frieden vom Jahr 1657 *) zwiſchen dem großen 
Kurfürften und dem Könige von Polen, Johann Kaſt⸗ 
mir. Durch dieſen wurde das Lehnsverband zwiſchen 
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„) Man findet die Urkunde in Pauli's allg. Pr. Staatsge 
ſchichte, Bd. 5. S. 78 x. 


el = 


Preußen und Polen völlig aufgehoben, der Herzog un⸗ 
abhaͤngig, und allem Einfluß der Krone Polen in die 
inneren Angelegenheiten und in die Streitigkeiten zwiſchen 
Herrn und Land auf das kraͤftigſte für kuͤuftig vorge⸗ 
beugt. Noch einmal ermuthigten ſich die preußiſchen 
Stände, ihre Privilegien zu vertheidigenz doch ihre Ans 
führer wurden auf kurfuͤrſtlichen Befehl vom Landtage 
ausgeſchloſſen, und Mangel an Einigkeit unter einander 
machte ihnen den Widerſtand unmöglich. Ein fpäterer 
Verſuch, die Krone Polen als Schiedsrichter in die Lan⸗ 
desſtreitigkeiten zu rufen, koſtete Dem, der ihn wagte, 
den Kopf. 

Seit dieſer Zeit haben die Staͤnde von Preußen 
ungefähr dieſelbe Rolle geſpielt, wie die der Kurmark 
und der ubrigen Provinzen unſeres Vaterlandes. Sie 
find eine Provinzials Behörde geworden, die nur in 
außerordentlichen Faͤllen, nicht ohne höhere Auffordes 
rung, zuſammentreten darf, und deren Beſchluͤſſe als 
bloße Gutachten angeſehen werden. 


. 


Journ. f. Deutſchl. VI. Bb. 46 Heft. ah 


Von der Veränderung, welche der brit: 
tiſchen Regierungsform bevorſteht. 


Schon vor mehr als funfzig Jahren fand David 
Hume es der Mühe werth, die Frage zu beantworten: 
„ob die brittiſche Regierung mehr nach einer ab⸗ 
ſoluten Monarchie, oder nach einer Republik hin⸗ 
neige.“ 
Das Ergebniß ſeiner Unterſuchung war: 
„Daß abſolute Monarchie der leichteſte Tod, die 
wahre Euthanaſte der brittiſchen Verfaſſung ſeyn werde.“ 
„Es iſt bekannt, ſagt er, daß jede Regierungsform 
ihr Ziel erreichen muß, daß der Tod für den politiſchen 
Körper eben fo unvermeidlich iſt, wie für den thieriſchen. 
Da aber die Eine Todesart den Vorzug vor der andern 
haben kann, fo iſt die Frage, ob die brittiſche Verfaſ⸗ 
ſung ſich eher in eine Volksregierung, oder in eine ab⸗ 
ſolute Monarchie auflöfen werde, keinesweges unſtatt⸗ 
haft. Hier nun erkläre ich offen und freimüthig, daß, 
obgleich die Freiheit in beinahe allen Fällen der Skla⸗ 
verei vorzuziehen iſt, ich gleichwohl lieber eine abſolute 
Monarchie, als eine Republik auf dieſer Inſel zu ſehen 
wuͤnſche. Denn laßt uns unterſuchen, welche Art von 
Republik wir zu erwarten Urſache haben. Die Frage 
geht nicht auf eine ſchoͤne Republik, welche das Werk 
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der Einbildungskraft iſt: ein Werk, das man auf der 
Studierſtube ausheckt. Ganz unſtreitig kann man ſich 
eine Volksregierung denken, welche vollkommner iſt, als 
eine abſolute Monarchie. Allein wie viel Grund haben 
wir, die Einführung einer ſolchen Regierung in Groß 
britannien zu erwarten, nachdem die Monarchie zu 
Grabe getragen iſt? Gewinnt ein Einzelner Macht ger 
nug, um unſere Verfaſſung zu zertrüͤmmern und eine 
neue an deren Stelle zu bringen: ſo iſt dieſer Einzelne 
ganz gewiß ein abſoluter Monarch; und wir haben ber 
reits ein Beiſpiel dieſer Art erlebt, um darüber gewiß 
zu ſeyn, daß ein Solcher nicht der Macht entſagen und 
eine freie Regierung einführen wird. Die Dinge miß 
fen alſo ihrem natürlichen Laufe, ihrer inwohnenden 
Kraft überlaffen bleiben, und das Haus ber Gemeinen, 
ganz nach feiner gegenwaͤrtigen Verfaſſung, die einzige 
Geſetzgebungs-Behoͤrde in einer Volksregierung bilden. 
Aber die mit einem ſolchen Zuſtande unaufloͤslich vers 
bundenen Schwierigkeiten ſtellen ſich zu Tauſenden dar. 
Woſern das Haus der Gemeinen ſich in einem ſolchen 
Falle jemals auflöſet, was nicht zu erwarten iſt: fo 
koͤnnen wir jede Wahl als ein Zeichen zu einem Buͤr⸗ 
gerkriege betrachten. Dauert es dagegen fort, ſo haben 
wir die volle Tyrannei einer Faction zu erdulden, die 
ſich in neue Factionen theilen wird. Und da eine ſolche 
Regierung nicht lange beſtehen kann, ſo werden wir 
zuletzt / nach vielen Convulſionen und bürgerlichen Krie⸗ 
gen, unſere Ruhe in einer abſoluten Monarchie finden, 
welche gleich Anfangs eingefuhrt zu haben ein Gluck 
für uns geweſen ſeyn wuͤrde. Abſolute Monarchie iſt 
Ji a2 
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demnach der leichteſte Tod, die wahre Euthanaſie der 
brittiſchen Verfaſſung ).“, 

Haͤtte David Hume unſere Zeiten erlebt, ohne ſeine 
Begriffe von Monarchie und Republik zu verändern: fo 
würde ihm die Auflöfung der brittiſchen Verfaſſung in 
eine abſolute Monarchie noch weit wahrſcheinlicher ges 
weſen ſeyn, als ſie es zu einer Zeit ſeyn konnte, wo 
das großbritanniſche Reich noch weit entfernt war von 
der Entwickelung, die es gegenwaͤrtig vor allen europdis 
ſchen Reichen auszeichnet. In der ſo eben angeführten 
Abhandlung kommt eine Stelle vor, die man belaͤcheln 
möchte: fo ſehr haben ſich ſeit ungefähr funfzig Jahren 
alle Verhaͤltniſſe verändert. „Wie groß, ſagt Hume, 
auch die Liebe der Engländer für die Freiheit ſeyn möge: 
ſo wird dieſe doch nicht vertheidigt werden können ges 
gen die unermeßliche Macht, welche in die Haͤnde des 
Königs gelegt iſt. Nach einer mäßigen Berechnung ſte⸗ 
hen beinahe drei Millionen Pfd. St. zur Verfügung 
der Krone; denn die Civilliſte belaͤuft ſich auf beinahe 
eine Million, die Einſammlung von allen Taxen auf 
eine zweite, und die Anſtellungen in dem Heere und in 
der Seemacht, vereinigt mit denen in der Kirche, auf 
mehr als eine dritte Million: eine ungeheure Summe, 
welche ohne alle Uebertreibung als der dreißigſte Theil 


*) Die Abhandlung, aus welcher dieſe Stelle entlehnt iſt, 
befindet ſich in David Humes Verſuchen über verſchiedene 
Gegenfände, wo fie die neunte der erflen Abtheilung if. Sle 
beweiſet unter andern, daß man in England ſchon vor funfzig Jah⸗ 
ren nichts weniger unterhielt, als din Wahn, die brittiſche Ver⸗ 
faſſung koͤnne ewig dauern. 


des ganzen Einkommens der brittiſchen Nation betrach⸗ 
tet werden kann! Fuͤgen wir zu dieſem ungemeinen 
Einkommen den zunehmenden Luxus, fo wie die Hin. 
neigung der Nation zum Verderbniß hinzu: fo muß 
man bei der großen Macht der Krone billig an der 
Möglichkeit verzweifeln, daß unſere freie Verfaſſung ge⸗ 
gen fo viele Nachtheile vertheidigt werden könne.“ In 
Wahrheit, was wuͤrde Hume ſagen, wenn man ihm die 
Budgets von den Jahren 1813, 14 und 15 vorlegen 
konnte! Was, wenn man ihn mit dem gegenwartigen 
Betrage der National⸗Schuld bekannt machte! Ließ ſich 
vor ungefaͤhr funfzig Jahren auch nur träumen, daß 
dieſe die Schwindel erregende Hoͤhe von 800 Millionen 
Pd. St. erreichen würde? 

Gab es jemals eine Zeit, wo die von David 
Hume vielleicht allzu raſch beantwortete Frage in Ueber⸗ 
legung genommen zu werden verdiente, ſo iſt es die ge⸗ 
genwaͤrtige. Perſonen, welche nicht an die Gefahr 
glauben wollen, die der brittiſchen Verfaſſung in ihrer 
bisherigen Eigenthuͤmlichkeit bevorſteht, ſind vielleicht 
durch kein Argument zu erſchuͤttern. Kann es aber ein 
ſtaͤrkeres geben, als die Rede, welche Lord Caſtlereagh 
am agſten Febr. im Unterhauſe gehalten hat? Wenn 
dieſer Staatsmann in der ſo eben bezeichneten Rede 
ſagt: „Der Geiſt der franzöfifchen Revolution iſt in der 
Welt nicht vernichtet; es iſt der Charakter unſeres Zeit⸗ 
alters, daß, fo lange die Hoffnung beſteht, durch Unru⸗ 
hen zu gewinnen, kuͤhne Abenteurer darauf ausgehen 
werden, ſich auf den Truͤmmern der offentlichen Ordnung 
und Wohlfahrt zu erheben; zum Gluͤck erſtreckt ſich die 
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Anſteckung bei uns nur auf die geringe Claſſe der 
Geſellſchaft, ob gleich nicht zu leugnen iſt , daß die 
Sache ſehr gefährlich werden kann, wenn ſich das Par⸗ 
liament einſchlaͤfern laͤßt; es fehlt bei den wiederholten 
Verſuchen zu Unruhen nicht an Talentenz man werfe 
einen Blick auf die von der Spencean⸗Geſellſchaft in 
Umlauf geſetzten Schriften, und man ſieht bald, daß ſie 
nicht von dummen, von gewöhnlichen Leuten herrühren; 
es giebt fogar manche, durch ihren Stand und ihre Faͤ⸗ 
higkeiten ausgezeichnete Männer, die, wenn fie auch 
mit den geheimen Geſellſchaften nicht in Verbindung 
ſtehen, ſich doch fo benehmen, als ob fie die Grund» 
fäge jener Verſammlungen billigten; die Verſchwoͤrer bes 
ziehen ſich auf dieſelben in ihren öffentlichen Vorträgen, 
und bezeichnen ſie als Solche, welche die Mitglieder ihrer 
Ausſchuͤſſe der Öffentlichen Wohlfahrt werden ſollen; die 
exiſtirende Verſchwoͤrung iſt nicht zu leugnen; fie trägt 
einen Charakter von Wildheit und Verzweiflung, deren 
Folgen, wenn ihnen nicht Einhalt geſchaͤhe, gar nicht 
zu berechnen waren; ihre Faͤden aber verbreiten ſich 
durch das ganze Land, u. ſ. w.“ —: wenn, ſag' ich, Lord 
Caſtlereagh dies laut und öffentlich geſteht, und unmit⸗ 
telbar nachber die Aufhebung der Habeas⸗Corpus-⸗Acte 
mit vielen anderen Beſchraͤnkungs⸗Maaßregeln in Ans 
trag bringt: dann muß man von den Erſcheinungen 
des geſellſchaftlichen Lebens gar nichts begriffen haben, 
um mit gutem Gewiſſen ſich gegen die Gefahren zu vers 
blenden, welche der brittiſchen Verfaſſung drohen. 

Dieſe Gefahren nun als wirklich vorhanden vor⸗ 
ausgeſetzt, bieten ſich drei Fragen dar, deren richtige 
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Beantwortung, wo fern eine ſolche überhaupt möglid) 
iſt, ſehr viel dazu beitragen kaun, die dem großbritan⸗ 
niſchen Reiche drohende Umwaͤlzung begreiflicher zu ma⸗ 
chen. Die erſte dieſer Fragen iſt: was bezwecken die 
Mißvergnuͤgten in England? Die zweite: welche Mit⸗ 
tel hat das Miniſterium, ſie zum Stillſchweigen zu 
bringen? Die dritte: welche Folgen wird der begonnene 
Kampf fuͤr die brittiſche Verfaſſung haben? 

Verſuchen wir, dieſe Fragen eine nach der andern 
zu beantworten. 2 

Was die erſte betrifft, fo Laßt ſich der Zweck der 
Mißvergnuͤgten dahin angeben, daß fie England von 
einer Laſt befreien wollen, welche bereits unerträglich, ger 
worden iſt, aber mit jedem Jahre noch unerträglicher 
werden muß. Dieſe Laſt iſt keine andere, als die uns 
geheure National- Schuld, welche im Laufe von etwa 
hundert und dreißig Jahren bis zu 800 Millionen Pfd. 
St. angelaufen iſt, und deren Verzinſung mit nicht we⸗ 
niger als 40 Millionen Pfd. St. beſtritten werden kann. 
Mag immerhin Lord Caſtlereagh die Mißvergnügten 
Abenteurer nennen, welche ſich auf den Truͤmmern der 
offentlichen Ordnung und Wohlfahrt erheben wollen; ja 
mag es unter dieſen Mißvergnuͤgten wirkliche Abenteu⸗ 
rer geben, die nur ſelbſtſüchtige Zwecke verfolgen: fo 
laßt ſich doch nicht leugnen, daß etwas vorhanden 
iſt, was zum Mißvergnügen Urſache giebt; nämlich 
der ſtarke Druck, unter welchem die Bevölkerung 
Großbritanniens ſeufzet, nachdem es einmal dahin ge 
kommen iſt, daß die Regierung, um fortdauern zu koͤn⸗ 
nen / ein Drittel des National-Einkommens fuͤr fi in 
Beſchlag nehmen muß. 
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Um nun von dieſem Druck befreiet zu werden, giebt 
es nur Ein wirkſames Mittel, nämlich die Aufhebung 
des Verhaͤltniſſes, worin das Unterhaus, als die Steu⸗ 
ern bewilligend, bisher zu dem Miniſterium geftanden 
hat. Es iſt, nach und nach, zu einem Glaubens⸗ 
Artikel in England geworden, daß neunzig Mitglieder 
des Unterhauſes ihre Anſtellung dem Miniſterium ver⸗ 
danken, daß dieſe neunzig Mitglieder für die Gefälligs 
keit, immer für die Miniſter zu ſtimmen, mit 200,000 
Pd. St. remunerirt werden, und daß auf dieſe Weiſe 
der wahre Vortheil des Volkes fortdauernd aufgeopfert 
wird. Ohne ein ſolches Verhaͤltniß, welches den Minis 
ſtern die Stimmenmehrheit ſichert, hatte, ſagt mau, die 
National- Schuld nie die Höhe erreichen koͤnnen, die fie 
zum Verderben der Nation erreicht hat; und ſoll dieſem 
Unweſen ein Ende gemacht werden, ſo bedarf es vor 
allen Dingen einer Reform des Parliaments. Man 
dringt alſo keinesweges auf eine Abſchaffung des Par 
liaments, wohl aber auf eine ſolche Abaͤnderung der 
Form deſſelben, vermoͤge deren man durch ein beſſcres 
Wahlgeſetz die Ausſicht auf eine wahre National⸗Reprä⸗ 
ſentation gewinne, die nicht im Dienſte der Miniſter ſey. 

Wie gerecht dieſe Forderung auch ſeyn moͤge, wenn 
man von der Vorausſetzung ausgehen muß, daß ein 
Volk um ſein ſelbſt willen vorhanden ſey: ſo kann das 
Miniſterium ſich doch nicht darauf einlaſſen, ohne als 
les aufs Spiel zu ſetzen. Bei der Höhe, welche die 
National, Schuld einmal erreicht hat, iſt eine Vermehrung 
derſelben nur unter der Bedingung moͤglich, daß die 
Miniſter auf die Zustimmung der Mehrheit im Unter⸗ 
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hauſe rechnen können; und weil dem fo iſt, fo muͤſſen 
fie eine Parliaments-Reform verabſcheuen, und alles, 
was in ihren Kräften ſteht, aufbieten, die Dinge in 
dem einmal hergebrachten Gange zu erhalten. Wollten 
fie anders verfahren, fo würden fie den feſten Punkt 
aufgeben, den ſie fuͤr den Fortgang ihrer Operationen 
nicht entbehren können. Ein beſonderes Schickſal hat 
über England gewaltet. Wie die National-Schuld aus 
der Verfaſſung hervorgegangen iſt, dies iſt auch ſonſt 
wohl entwickelt worden. Jene würde in der Größe, 
worin wir fie gegenwaͤrtig kennen, ganz unmöglich ge⸗ 
weſen ſeyn, haͤtte man das Verhaͤltniß eines erblichen 
Monarchen zum Volke in England ſo aufgefaßt, wie 
es billiger Weiſe allenthalben aufgefaßt werden ſollte; 
naͤmlich mit Vertrauen. Die Ausſchließſung des Könige 
von der Geſetzgebung, und die Beſchraͤnkung beſſelben 
auf ein leidiges Veto brachten es mit ſich, daß feine 
Miniſter Das auf Umwegen erſtreben mußten, was auf 
dem geraden Wege nicht erreicht werden konnte; moͤglich 
aber war dies nur dadurch, daß ſie ſich im Parliamente 
eine Parthei ſchufen, waͤhrend ſie den Wahn unterhielten, 
daß das Volk vom Parliamente vertreten wuͤrde. So 
entſtand das Anleihe-Syſtem, vermoͤge deſſen man ſich 
in den Beſitz aller der Mittel ſetzte, ohne welche ſich die 
koͤnigliche Macht nicht ausüben, am wenigſten aber 
Einfluß auf das Ausland gewinnen laͤßt. Nur auf die 
Zukunft war dabei gar keine Ruͤckſicht genommen. Waͤh⸗ 
rend das Verhaͤltniß des erblichen Monarchen zu dem 
Volke, wo nicht eine Ewigkeit, doch einen nicht zu ber 
rechnenden Zeitraum umfaßt, bildete ſich zwiſchen den 
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Miniſtern des Königs und den in der Zeit vorhandenen 
Staatsbuͤrgern ein beſonderes Verhaͤltniß, das jenem 
nur Abbruch thun konnte. Die Miniſter, nur darauf 
bedacht wie ſie, waͤhrend ihrer Verwaltung die ihnen 
entgegenſtehenden Hinderniſſe am leichteſten beſiegen woll⸗ 
ten, benutzten durch das Parliament die Geneigtheit 
des Bürgers, die in der Zeit zu tragende Laſt von fich 
auf die Schultern feiner Nachkommen abzuwaͤlzen; und 
ſo entſtand, unſtreitig ganz abſichtslos, zwiſchen beiden 
eine Art von Verſchwöͤrung, die, zwar nicht auf der Stelle, 
aber deſto unfehlbarer mit der Zeit, zum Verderben der 
ganzen Geſellſchaft ausſchlagen mußte. Indem namlich 
durch das Anleihe-Syſtem die in der gerade gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit zu tragende Laſt von Jahr zu Jahr auf die 
Nachkommenſchaft abgewaͤlzt wurde, konnte es nicht 
fehlen, daß ein Zeitpunkt eintrat, wo dieſe ſich erdruͤckt 
fuͤhlte und zur Verzweiflung uͤberging. Man bedenke, 
daß es nicht weniger als vierzig Millionen Pfund Ster⸗ 
ling find, welche in England als Zinſen für die Natio⸗ 
nal Schuld bezahlt werden muͤſſen! Hätte es nicht ein 
Anleihe Syſtem gegeben, fo wuͤrde England freilich 
durch anhaltende Kriege nicht ſo maͤchtig geworden ſeyn; 
allein es haͤtte alsdann auch nicht eine Burde aufgela⸗ 
den, unter welcher es nur erliegen kann. Das Einzige, 
was ſich zur Entſchuldigung der Miniſter ſagen läßt, 
iſt, daß ihnen keine andere Wahl gelaſſen war, und 
daß, nachdem Wilhelms des Dritten Miniſter einmal 
die Bahn gebrochen hatten, ihre Nachfolger in ihre Fuß⸗ 
ſtapfen treten mußten, welches auch die Anſicht ſeyn 
mochte, die Jeder unter ihnen von der Sache ſelbſt hatte. 
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Jetzt find die Dinge ſo uͤbermaͤchtig geworden, daß 
man ihnen nicht widerſtehen kann. Kein brittiſcher 
Miniſter wird leugnen, daß das engliſche Volk unnatuͤr⸗ 
lich belaſtet iſt; noch weniger wird er leugnen, daß die 
Schwierigkeit, das Auleihe⸗-Syſtem noch weiter zu kreis 
ben, mit jedem Tage zunimmt: da er aber dieſem Sys 
ſtem nicht entſagen kann, ohne den Staat in die größte 
Gefahr zu ſtuͤrzen, fo wird er es, ſelbſt gegen feine Ue⸗ 
berzeugung, aus allen Kraͤften vertheidigen und, ſo weit 
feine Macht reicht, nichts geſtatten, was darauf abs 
zweckt, es vor der Zeit zu untergraben. So fern alſo 
eine Parliaments⸗Reform beabſichtigt wird, kann er ſich 
derſelben nur widerſetzen; und vermöge der Entwickelung, 
welche das Anleihe-Syſtem dem Staate gegeben hat, 
muß er ſogar dem auffallendſten Gebrechen der Verfaſ⸗ 
ſung, dem Wahlgeſetz, eine Heiligkeit zuſchreiben, die 
es vor jedem Angriff bewahrt. 

Wir kommen jetzt zur Beantwortung der zweiten 
Frage, naͤmlich: durch welche Mittel die Regierung dem 
unverkennbaren Zweck der Mißvergnüͤgten, eine Parlias 
ments⸗Reform zu Stande zu bringen, entgegen wirken 
koͤnne. 

Die brittiſche Regierung hat in den letzten Zeiten 
ihr Militärs Spftens beträchtlich erweitert. Iſt dies in 
der Abſicht geſchehen, den Mißvergnuͤgten einen kraͤftige⸗ 
ren Widerſtand zu leiſten: ſo laͤßt ſich behaupten, daß 
dieſe Abſicht verfehlt werden wird. In einem Regie 
rungs- Syſtem, wie das brittiſche nun einmal iſt, kann 
durch die Nepreſſiv-Kraft des Militärd nur ſehr wenig 
geleiſtet werden. In jedem Falle wird durch die Furcht, 
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welche das Militär einfloͤßt, jene Ueberzeugung nicht zer⸗ 
ſtört, daß Englands Unglück aus einem Mißverhaͤleniß 
der Repraͤſentation zur Adminiſtration hervorgegangen 
ſey, und daß es einer Fortſchaffung dieſes Mißverhaͤlt⸗ 
niſſes beduͤrſe, wenn jemals eine Erleichterung erfolgen 
ſolle. Bedarf die Adminiſtration des Parliaments, fo 
bedarf ſie des Glaubens der Nation an die Redlichkeit 
und Vaterlandsliebe dieſes Parliaments nicht weniger; 
und da das zahlreichſte Militär am wenigſten im Stande 
ſeyn würde, dieſen Glauben, wenn er einmal erſchüt⸗ 
tert waͤre, zu befeſtigen, ſo iſt von ſeiner Wirkſamkeit fuͤr 
die Verbeſſerung des ſittlichen Zuſtandes in England 
auch nicht das Mindeſte zu erwarten. Was aus Treu' 
und Glauben hervorgegangen iſt, kann nur durch dieſe 
aufrecht erhalten werden; und muß man einmal anneh⸗ 
men, daß das brittiſche Volk über fein Vertrauen zu 
dem Parliamente zur Beſinnung gekommen ſey: fo iſt 
zugleich zu glauben, daß es ſich durch keine phyſiſche 
Macht von der Bahn, worin es ſich nun einmal be⸗ 
wegt, werde ableiten laſſen. 

Was die Einſchraͤnkungen betrifft, welche ſo laut 
gefordert werden, ſo haben ſie, man mag die Sache 
betrachten, von welcher Seite man wolle, ihre Graͤnze. 
Welche Erleichterung kann aus der Unterdruͤckung von 
ein Paar Dutzend Sinecuren fuͤr die ganze Nation her⸗ 
vorgehen, wenn Land- und Seemacht aufrecht erhalten 
werden muͤſſen! Das großmuͤthige Beiſpiel des Prin⸗ 
zen Regenten, der auf 50,000 Pfd. von feinem Ein⸗ 
kommen verzichtet hat, kann nur wenige Nachahmer fin⸗ 
den in einer Zeit, wo niemand weiß, wie er zu ſtehen 
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kommen wird, in einem Lande, wo, um den Gegenſatz 
der urmuth zum Reichthum auszugleichen, fortdauernd 
die größten Opfer dargebracht werden; Opfer, die ſich 
bekanntlich, von einem Jahr zum andern, auf nicht we, 
niger als zehn Millionen Pf. St. belaufen haben. Lord 
Coſtlereagh hat im Parliamente von einem umfaſſenden 
Reductions- Plane geſprochen, welchen die Miniſter naͤch⸗ 
ſtens vorlegen wuͤrden. Wird dieſer Rebuctions» Plan 
ſich auf die Staatsſchuld beziehen? Die Größe derſel⸗ 
ben läßt es vermuthen; und, überhaupt genommen, liegt 
hierin das einzige Erleichterungsmittel. Allein es hat 
von je her nur zwei Mittel gegeben, Staatsſchulden we⸗ 
niger druckend zu machen: nämilch entweder Vermin⸗ 
derung des Capitals, oder Verminderung der Zinſen. 
Von dem letzteren Mittel hat Großbritannien ſchon ein⸗ 
mal Gebrauch gemacht, wiewohl in einer Periode, wo 
es mit ſeiner Staatsſchuld auf eben dem Punkte ſtand, 
worauf ſich das Großherzogthum Weimar in unſeren 
Zeiten befunden hat, es in die Willkuͤr der Staats- 
glaͤubiger fielen zu können, ob fie lieber das Capital 
zurücknehmen, ober ſich eine Verminderung der Zinſen 
gefallen laſſen wollen. Eine Wiederholung deſſelben 
Verfahrens iſt in England unmöglich gemacht durch die 
Größe der Staatsſchuld. Es würde alſo nichts Ande⸗ 
res übrig bleiben, als eine gewaltſame Reduction, ſey 
es der Capitalien, oder der Zinſen. Was aber von beiden 
auch erfolgen möge: das Eine würde eben fo gefaͤhrlich 
ſeyn, wie das Andere. Hume ſagte: „Die Leute in Eng⸗ 
land verſtehen ſich ſo gut auf ihren Vortheil, daß, welche 
von beiden Methoden auch angewendet werden möchte, 
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Niemand ſich dadurch täufchen laſſen würde; ein fo ges 
faͤhrlicher Verſuch könnte nur den Zuſammenſturz des 
Öffentlichen Credits nach ſich ziehen.“ In der That, 
welche Erleichterung auch dem brittiſchen Publikum durch 
die Reduction der National-Schuld, ſey es in dem Ca⸗ 
pitale, oder in den Zinſen, zu Theil werden kann: fo vor 
mag doch dieſe Erleichterung nicht, auf eine Wieder 
herſtellung des Vertrauens zu der Einſicht und Nedlich- 
keit des Parliaments hinzuwirken: ein Vertrauen, daß 
als die einzige Quelle des öffentlichen Credits in Eng» 
land betrachtet werden kann. Außerdem wuͤrde durch 
jene Erleichterung ſehr wenig geleſſtet werden; denn 
wenn wir annehmen, daß die Nachtheile, welche durch 
die Losreißung der ſpaniſchen Colonieen vom Mutter⸗ 
lande uͤber England gekommen, ſo wie auch diejenigen, 
welche als das Reſultat der Kornbill und anderer Eins 
richtungen zu betrachten ſind, fortdauern: ſo mag die 
bisher von der Nation getragene Laſt noch ſo ſehr 
vermindert werden, fie bleibt deswegen nicht minder 
fuͤhlbar durch den Ausfall der bisherigen Gelegenheiten 
zu einem leichten Erwerbe, indem bei oͤffentlichen Laſten 
weit weniger auf das zu entrichtende Quantum, als auf 
die größere oder geringere Leichtigkeit des Erwerbes an⸗ 
kommt. Es kommt noch ein beſonderer Umſtand hinzu, 
welcher die Reduction der National⸗Schuld, ſey es in 
dem Capitale, oder in den Zinſen, hoͤchſt bedenklich 
macht. Dies iſt der geringe Sachwerth des Geldes in 
England. Entſtanden aus der Fülle der Ausgleichungs⸗ 
mittel oder des Geldes, wuͤrde er nicht auf der Stelle 
durch die Reduction der National- Schuld verſchwinden; 
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dauerte er aber fort, fo würde er die Verlegenheiten 
der Regierung ſowohl, als der Regierten, vermehren. Aus 
allen dieſen Gründen iſt nicht zu erwarten, daß das 
brittiſche Miniſterium in feinem Reductions plane auch 
die National» Schuld umfaſſe. 

Man hat alſo große Urſache, geſpannt zu ſeyn auf 
die Mittel, welche das brittiſche Miniſterium anwenden 
wird, dem Publikum die Erleichterung zu verſchaffen, 
bei welcher es ſich beruhigen kann. Nichts macht den 
Geſell ſchaftszuſtand von Großbritannien fo gefährlich, 
als das uͤberhand nehmende Ausſcheiden der mittels 
mäßig Beguͤterten, und der ſchroffere Gegenſatz von Reich» 
thum und Armuth, welcher durch dies Ausſcheiden ent⸗ 
ſteht. Gerade die Klaſſe der mittelmäßig Beguͤterten iſt 
in allen Staaten Europa's, fo wie fie gegenwärtig ans 
gethan ſind, als der Kitt der Geſellſchaft zu betrachten. 
Nur in jenen Zeiten, wo man durch den Beſitz von 
Grund und Boden uͤber Menſchen herrſchte, war es 
möglich, den Gegenſatz von Armuth und Reichthum 
erträglich zu machen. Seitdem man angefangen hat, 
durch Menſchen über Grund und Boden zu herrſchen, 
ſtehen die Sachen anders. Der Eintritt des Geldes 
in die Geſellſchaft hat in mehr als Einer Hinſicht ein 
entgegengeſetztes Verfahren nothwendig gemacht; und 
fo wie die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, die ſich durch 
das Geld gebildet haben, nun einmal find, ſcheint ale 
les Regieren auf einer Vermittelung der Armuth mit 
dem Reichthume zu beruhen: einer Vermittelung, die nur 
in ſo fern zu Stande gebracht werden kann, als das 
Geld in feinem Verhaͤltniſſe zu den Sachen einen Werth 
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behaͤlt, durch welchen es auch dem minder Beguͤterten 
moͤglich wird, in der Geſellſchaft fortzudauern. Gerade 
hierin nun ſcheint man in Großbritannien am meiſten 
gefehlt zu haben. Durch die allzu raſche und uͤbermaͤ⸗ 
Fige Anhäufung des Capitals iſt bewirkt worden, daß 
das Geld in ſeinem Werthe allzu tief gefallen iſt; 
und dieſes hat die Folge gehabt, daß die geſellſchaft⸗ 
liche Exiſtenz allen Denen erſchwert wird, die ihr nicht 
durch ein großes Vermoͤgen gewachſen ſind. Indem 
aber Dieſe ausſcheiden, wird ein Zuſtand zuruͤckgefuͤhrt, 
der die größte Aehnlichkeit mit demjenigen hat, den uns 
das Mittelalter darſtellt, als man nur Herren und 
Knechte kannte, ja, der in manchem Betracht noch weit 
ſchlimmer iſt. Durch die Anhaͤufung des Geldes, vor⸗ 
zuͤglich aber durch die unvermeidliche Ablagerung deſ⸗ 
ſelben in den Haͤnden Einzelner, verliert das Geld die 
Kraft, neue Verhältuiffe zu bilden; und fo wird, mit⸗ 
ten in dem hoͤchſten Ueberfluſſe des Geldes, die Geſell⸗ 
ſchaft auf denſelben Punkt zurückgeführt, auf welchem 
ſie zu einer Zeit ſtand, wo das Geld noch gar nicht 
wirkſam geworden war. Einem ſolchen Zuſtande abzu⸗ 
helfen iſt gewiß die groͤßte Aufgabe, die von einem 
Staatsmanne geloͤſet werden kann. England waͤre ger 
rettet, wenn es irgend ein Mittel gäbe, die mittelmäßig 
Begüterten von der Auswanderung abzuhalten; je we⸗ 
niger es aber ein ſolches Mittel giebt, und je mehr die 
Auswanderung uͤberhand nimmt: deſto gefaͤhrlicher wird 
die Lage der Reichen, den Armen gegenüber, und deſto 
weniger hat die Regierung es in ihrer Gewalt, dem 
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Verderben eine Graͤnze zu ſetzen. Es kann noch Pallia⸗ 
tive, aber es kann keine Rettungsmittel mehr geben. 

Ich behaupte demnach, daß alle die Mittel, welche 
die brittiſche Regierung anwenden kann, um Englands 
Verfaſſung aufrecht zu erhalten, unzureichend find; und ich 
behaupte insbeſondere, daß, je mehr dieſe Mittel den 
Charakter der Gewalt tragen, die dem großbritanniſchen 
Reiche drohende Kriſis beſchleunigt wird. Nie gab es 
für England eine Periode, wo die Wurde eines Pre⸗ 
mier⸗Miniſters weniger beneidenswerth war, als gegens 
waͤrtig; und wer ſich mit einigem Verſtande in Lord 
Caſtlereagh's Lage zu verſetzen weiß, wird ſich bei weis 
tem mehr aufgelegt fühlen, feinen Muth zu bewundern, 
als ſein Verfahren zu tadeln. Iſt es nicht dahin ge⸗ 
kommen, daß ſelbſt die Oppoſitions-Parthei des Par⸗ 
liaments ſich Zaum und Gebiß anlegen muß, um nicht 
durch freimuͤthige Aeußerungen die Uebel zu vermehren? 
Irgend einmal mußte bei dem, von Großbritannien an⸗ 
genommenen Verwaltungs⸗Syſtem der Zeitpunkt eintre⸗ 
ten, wo die Kraft der Dinge den Ausſchlag über die 
Kraft der Perſoönlichkeit gab, und man kann es nur 
Lord Caſtlereagh's Unglück nennen, daß ſein Daſeyn 
und ſein Wirken in dieſe Periode gefallen iſt. Wie viel, 
oder wie wenig, von Englands bisherigem Seyn durch 
ihn gerettet werden moͤge: immer iſt ſo viel gewiß, daß 
Pitt, Chatham, oder welchen von Englands großen 
Staatsmännern man ſonſt noch nennen möge; unter 
den gegenwärtigen Uumſtaͤnden nicht mehr geleiſtet haben 
wurde / und daß Lord Caſtlereagh ſelbſt wegen der Fehl⸗ 
griffe zu entſchuldigen iſt, die er begehen kann z denn in 

Journ. f. Deutſchl. VII Vd. 4s Heft. KE 
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einem unheilbaren Zuſtande der Dinge keine zu begehen, 
iſt beinahe unmöglich. 

Es bleibt nun noch die letzte Frage übrig; nämlich, 
welche Folgen wird der begonnene Kampf für Große 
britanniens Verfaſſung haben? 

Um dieſe Frage zu beantworten, müffen wir vor 
allen Dingen die Mifvergnügten Englands ins Auge 
faſſen. Es iſt kein Lumpengeſindel, das ſeine Forde⸗ 
rungen nicht über das taͤgliche Brot hinaus erſireckt; 

es ſind eben fo wenig Millionaͤre, die das Vaterland 
loben, weil ihnen in demſelben wohl iſt. Es ſind viel⸗ 
mehr Diejenigen, welche zwiſchen Armuth und Neich 
thum in der Mitte ſtehen, das Vaterland nicht verlaſ⸗ 
fen wollen, und entſchloſſen find, das Aeußerſte für 
ſich ſelbſt und dieſes Vaterland zu thun und zu leiden. 
So ſchildert ſie ſelbſt Lord Caſtlereagh, wenn er ſagt: 
„unter den Mißvergnuͤgten befinden ſich manche durch 
ihren Stand und ihre Faͤhigkeiten ausgezeichnete Maͤn⸗ 
ner.“ Dieſe Mißvergnügten nun wollen Das wegſchaf⸗ 
fen / wovon ſie vorherſehen, daß es, noch länger ertra⸗ 
gen, die Kraft gewinnen werde, ſie aus England zu 
verbannen: die Staatsſchuld und Das, woraus dieſe al⸗ 
lein hervorgehen konnte. Das, was ſie wollen, iſt of⸗ 
fenbar zum Vortheil Aller, nur daß nicht Alle davon 
uͤberzeugt ſind, am wenigſten Die, welche ihr Heil in 
dem allgemeinen Elende finden. Die Streiche, welche 
dieſe Mißvergnuͤgten führen, find gerade gegen das 
Herz der brittiſchen Regierung, d. h. gegen das 
Parliament in ſeiner gegenwaͤrtigen Zuſammenſetzung ge⸗ 
richtet, indem fie von dem Grundfage ausgehen, daß, 
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um das Anleihe⸗Syſtem zum Stillſtand zu Bringen, 
nichts ſo nothwendig ſey, als an die Stelle der dem 
Miniſterlum ergebenen Glieder, Volksfreunde und Pas 
trioten zu bringen. Die Minifter widerſtehen, well fie 


nicht nachgeben koͤnnen, ohne einen allgemeinen Banfes 


rott einzuleiten. Wie, viel durch die Suspenſion der 
Habeas⸗Corpus⸗Acte und die übrigen Repreſſiv-Mit⸗ 
tel werde geleiſtet werden, iſt allerdings zu erwar⸗ 
ten; indeß laͤßt ſich auf Zweierlei rechnen. Das Eine 
iſt, daß da, wo die Gegenkraft ſeit Jahrhunderten ein 
geſetzliches Daſeyn hat, ihre Wirkungen nicht ganz ge⸗ 
laͤhmt werden koͤnnen. Das Zweite iſt, daß Die, welche 
dieſe Laͤhmung hervorbringen wollen, nur mit halber 
Ueberzeugung zu Werke gehen, weil man doch zuletzt 
der Wahrheit die Ehre geben muß. In einer ſolchen 
Lage der Dinge aber iſt der Vortheil bei weitem weni⸗ 
ger auf Seiten Derer, welche Macht ausüben, als auf 
Seiten Derer, welche dieſe Macht bekaͤmpfen. Allen 
Verlegenheiten gewachſen zu ſeyn, iſt ſchwer; es laͤßt 
ſich aber vorherſehen, daß die, in welche ſich das Mi, 
niſterium durch die Spenceaner geſetzt fuͤhlen wird, zum 
Theil von einer beſonderen Beſchaffenheit ſeyn werden. 
Ein einziger Fehigriff des Miniſteriums kann das, was 
man abwenden will, ſehr beſchleunigen, nachdem es nun 
ſchon dahin gekommen if, daß die ganze brittiſche Nas 
tion Theil nehmen muß an dem einmal begonnenen Kam⸗ 
pfe / es ſey für, oder wider das Miniſterium. 

Hierbei nun iſt es ſehr wohl möglich, daß fir die 
naͤchſte Zukunft Kriſen eintreten, welche der brittiſchen 
Regierung, je nachdem die eine, oder die andere Parthei 
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die Oberhand hat, den Charakter der Auti-Monarchie, 
oder auch den der Monarchie gebenz aber von langer 
Dauer können dieſe Kriſen nicht ſeyn, weil die Grund⸗ 
lagen der englischen Regierung der abſoluten Monarchie 
eben fo entgegen wirken, wie der abſoluten Anti-Monar⸗ 
hie Wenn alſo Hume behauptet: die brittiſche Regie⸗ 
rung werde den Charakter der abſoluten Monarchie an⸗ 
nehmen; ſo irrt er. Was den Englaͤnder bisher be⸗ 
ſtimmt hat, ſich weder von der Idee eines Parliaments, 
noch von der eines Königs zu trennen, das wird ihn 
auch in Zukunft beſtimmen; und Fehlgriffe, wie fie in 
Frankreich gemacht worden find, werden in Großbritan⸗ 
nien nicht gemacht werden. Nicht dem Königthume iſt 
die Parliaments-Reform, welche man vorhat, entgegen, 
wohl aber dem Miniſterthume, fo fern es bisher ſich 
zwiſchen das Volk und den König ſtellte und beide 
durch das Anleihe⸗Syſtem und eine unermeßliche Staats. 
ſchuld entzweite. Dunkel wird dies von allen Engläns 
dern empfunden, und ganz klar kann es ihnen nur durch 
die Begebenheiten werden. Soll aber jemals ein na⸗ 
türliches Verhaͤltniß zwiſchen Nation und König Statt 
finden, fo kann dies nur herbeigeführt werden durch 
eine vollſtaͤndige Volksvertretung, d. h. durch eine, an 
deren Bildung die Miniſter auch nicht den geringſten 
Antheil haben. Freilich werden dieſe alsdann genoͤthigt 
ſeyn, größere Talente zu entwickeln, als fie bisher bei 
dem Vorſchub, den ihnen ihre Parthei im Parliamente 
leiſtete, zu entwickeln brauchten; freilich werden ſie ſich 
gedrungen fühlen, der Richtung zu folgen, welche die 
öffentliche Meinung giebt, und dem Vortheile einer er⸗ 
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kauften Abſtimmung zu entſagen: allein die Nation wird 
den ungemeinen Vortheil davon haben, daß ſie weniger 
gedruckt wird, und, indem gemachte Erfahrungen zu 
Huͤlfe kommen, wird die Wiederkehr deſſen, was Eng⸗ 
land ſeit dem Jahre 1688 erlebt hat, unmöglich wer⸗ 
den. Faßt man den Zweck der Mißvergnuͤgten in Eng⸗ 
land von dieſer Seite auf, ſo kann man ihnen nicht 
abſtehen. Man ſey aber auf ihrer Seite oder nicht, ſo 
wird die widerſinnige Behandlung, welche das Gelb 
ſeit einem Jahrhunderte auf den brittiſchen Inſeln er⸗ 
fahren hat, ſich deshalb nicht weniger raͤchen. Es iſt 
mit der National-Schuld ein Verſuch gemacht worden, 
der fuͤr ewige Zeiten die Natur des Geldes ins Klare 
ſetzen kann. Was dieſem Verſuche jetzt noch an Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit fehlt, kann ſchwerlich anders, als in blu⸗ 
tigen Zügen, von der Geſchichte aufgezeichnet werden *). 


„) Man deute dieſen Aufſatz nicht fo, als glaube der Verf., 
das, was England bevorſteht, werde in den naͤchſten Jahren voll⸗ 
endet ſeyn. Nichts it ihm fremder, als dieſe Meinung. Er bat 
nur im Allgemeinen aufmerkſam machen wollen auf die Krifen, 
von welchen Großbritannien bedrohet iſt, und auf den Punkt, von 
welchem dieſe Kriſen ausgehen werden. Seinem Dafuͤrhalten nach, 
giebt es kein Reich in Europa, welches nicht leichter zu conſtitutren 
wäre, als England; aus feinem anderen Grunde, als weil keins 
feblerbafter conſtituirt if, und ſich, trotz feinen Gebrechen, größer 
entwickell hat. 
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In welchem Lichte muͤſſen jene Polen 
betrachtet werden, welche die ſogenannte 
italiaͤniſche Legion bildeten? 


Dieſe ſcheinbar müßige Frage iſt veranlaßt durch 
einen, dem Herausgeber von Warſchau aus zugeſende⸗ 
ten Aufſatz, worin ein polniſcher Officer Diejenigen ſei⸗ 
ner Landsleute, welche von dem Jahre 1796 an die 
polniſche Legion in Italien bildeten, gegen den Vorwurf 
vertheidigt, „daß ſie ſich in das Abenteuer geworfen 
hatten:“ ein Vorwurf, welcher ihnen im dritten Hefte 
des zweiten Jahrganges dieſes Journals gemacht wor⸗ 
den iſt. 

Da obiger Vorwurf — ſo fern es einer iſt — von 
keinem Anderen herruͤhrt, als von dem Herausgeber: fo 
iſt es auch an ihm, ſich wegen ſeines Ausdrucks zu 
rechtfertigen; wobei er übrigens von ganzem Herzen 
wuͤnſcht, daß ſeine Rechtfertigung zugleich eine Genug⸗ 
thuung für alle Diejenigen ſeyn möge, welche Mitglie, 
der der polniſchen Legion in Italien geweſen ſind. 

Die gegen den Herausgeber erhobene Anklage lau⸗ 
tet im Weſentlichen ſo: 

„Es hat zu allen Zeiten Abenteurer gegeben. Im 
Alterthume waren es die Argonauten; im Mittelalter 
die Kreuzfahrer; im ſechzehnten Jahrhundert Cortez und 
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Pizarro; in den neueſten Zeiten die Flibuͤſtiers, und dies 
jenigen Deutſchen, welche ſich den Englaͤndern hinga⸗ 
ben, um die Amerikaner in Feſſeln zu ſchlagen. Alle 
dieſe Abenteurer ſtanden unter den eigennützigſten Be⸗ 
weggruͤnden. Was haben nun Diejenigen mit ihnen 
gemein, die, nachdem ihre National-Exiſtenz verſchwun⸗ 
den war, gleich den Trojanern unter Aeneas, ihr Heis 
ligſtes (Vaterland, Namen, Sprache, Sitten) nach 
Italien fuͤhrten, um es daſelbſt mit Erfolg zu bewah⸗ 
ren? Von theilenden Mächten erdruͤckt, fiel Polen. 
Doch die Hoffnung, ein Vaterland, deſſen Verluſt fo 
ſchmerzlich empfunden wurde, wieder aufleben zu ſehen, 
ſchwand nicht ſogleich aus der Bruſt der Polen. Sollte 
dieſe Hoffnung nicht chimaͤriſch ſeyn, fo mußte ein 
Keim von Nationalität in einer bewaffneten Macht er— 
halten werden. An wen ſich wenden? Die Republik 
Frankreich, verwickelt in einen Krieg mit eben den 
Mächten, welche Polens Untergang bewirkt hatten, bot 
bülfreiche Hand vermoͤge der Grundfäger nach welchen 
fie eine erklärte Feindin jeder Unterdruͤckung war. An 
fie wendete man ſich. General Dombrowsky, ein 
Mann, deſſen Charakter von Freund und Feind geach⸗ 
tet wird, weit entfernt, die ihm angetragenen Dienſte 
anzunehmen, begab ſich in einer zahlreichen Begleitung 
achtungswerther Männer, ſowohl vom Eivils als vom 
Militaͤr⸗Stande, nach Frankreich. Die Umſtaͤnde waren 
ſo traurig als dringend. Gleichwohl behauptete man 
den Anſtand, den eine Nation auch in den allerſchlimm⸗ 
ſten Verhaͤltniſſen nicht aufgeben fol. Man gab ſich 
nicht blindlings hin; man unterhandelte. Dombrows⸗ 


— 500 — 


ky's Bedingungen wurden angenommen und eine Ueber⸗ 
einkunft unterzeichnet. Die Proclamation, welche der 
General an ſeine Landsleute erließ, brachte die ge⸗ 
wünſchte Wirkung dadurch hervor, daß darin, mit der 
Hoffnung, das Vaterland dereinſt wieder zu erobern, 
das Verſprechen gegeben wurde, es ſolle an Gebraͤuchen, 
Sitten, Tracht u. ſ. w. nichts veraͤndert werden, und das 
ganze Corps, Officiere ſowohl als Soldaten, nur aus 
Polen beſtehen. Kaum war die Proclamation nach Pos 
len gekommen, als Militärs von allen Graden (ſolche 
ſogar, welchen die theilenden Maͤchte Anſtellung in dem 
naͤmlichen Range, oder vierjaͤhrigen Sold hatten anbies 
ten laſſen) nach Italien eilten, um die vaterlaͤndiſche 
Armee aufs Neue zu bilden, mit ihr die Hoffnung eines 
neuen politiſchen Lebens. Alle Hinderniſſe, welche die 
Regierungen in den Weg legen, werden durch Stand⸗ 
haftigkeit überwunden. Nicht auf dem gewöhnlichen 
Wege allein begiebt man ſich nach Italien, ſondern 
auch durch die Tuͤrkei weiß man ſich dahin einzuſchlei⸗ 
chen. Siebzigſahrige Greiſe, die weder Ruhm, noch 
Ehrenſtellen zu erwarten haben, ſtellen ſich zuerſt ein; 
Familien ſenden ihre Söhne nach Italien. Mit unge⸗ 
meiner Schnelligkeit bildet ſich die Legion. Dieſe zaͤhlt 
um die Zeit des luͤneviller Friedens nicht weniger als 
15000 Mann Infanterie, Cavallerie und Artillerie; fie 
hat ihren eigenen Generalſtab, eigene Genie-Offictere, 
eigene Bahnen; fie wird polniſch commandirt, und bes 
halt die polniſche Uniform. Bei aller Theilnahme an 
den Kriegen der Franzoſen, iſt das Vaterland ihr Haupt⸗ 
gegenſtand und auf dieſen beziehen ſich alle Forberun⸗ 
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gen Dombrowsky 's. Nie durſtet fie nach Reichthuͤmern. 
Italiens Bewohner haben ſich nie uͤber ihre Habſucht 
beklagt; und da die franzöſiſche Regierung für die über, 
zaͤhligen Officiere weder Sold, noch Lebensmittel bewil⸗ 
ligt fo theilen die Beſoldeten mit der größten Uneigen⸗ 
nützigkeit mit ihren Brüdern Geld, Tiſch und Quartier. 
Allerdings muß man ſich viel gefallen laſſen, viel ers 
dulden, fogar eine Sendung von 6000 Mann nach St. 
Domingo; doch, einmal entſchloſſen, den Keim der Nas 
tion zu erhalten, iſt man Manns genug, jede Kraͤnkung 
zu ertragen, wenn es darauf ankommt, dem großen 
Ziele näher zu rücken. Nur unter ſolchen Bedingungen 
war es moͤglich, daß ſich aus einem ſo ſchwachen Keime 
die wichtigſten Begebenheiten entwickeln konnten. Nie 
haben Abenteurer den Charakter der Uneigennüͤtzigkeit, 
welcher die polnifche Legion in Italien fo vortheilhaft 
auszeichnete; nie giebt daher das Abenteuer ein großes 
Reſultat. Was man in Anſchlag zu bringen nicht vers 
geſſen darf, iſt, daß, als die Nation ſich gleichſam 
durch ein Wunder aus der Aſche erhob, keiner von den 
Legionaren ſich von den Annehmlichkeiten Italiens feſſeln 
ließ, daß alle zurückeilten, ſogar Kriegeskruͤppel, welche 
ſchon ſeit Jahren verſorgt waren. Der heilige Zweck 
war erreicht; Männer aber, welche fo denken, fo hans 
deln, ſind keine Abenteurer.“ 

Dies iſt die Anklage. 

Soll nun der Angeklagte ſich mit einigem Erfolge 
rechtfertigen, ſo muß es ihm erlaubt ſeyn, dem Leſer den 
statum controversiae ein wenig beſtimmter vorzulegen. 

In den Unterſuchungen uͤber die Deutſchen war 
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die Rede von den letzten Theilungen Polens. Nachdem 
nun der Verfaſſer alles geſagt hatte, was mit anerkann⸗ 
ter Unpartheilichkeit von ihm darüber geſagt werden 
konnte, endigte er das ganze Capitel auf folgende Weiſe: 

„In dem polniſchen Adel lebte die Geſinnung fort, 
welche ihn ſeit den fruͤheſten Zeiten beſeelt hatte. Ders 
jenige Theil deſſelben, welchen große Befisungen feſſel⸗ 
ten, blieb zwar im Lande zuruͤck, und nahm die Miene 
guter Unterthanen an: aber je groͤßer ſein Antheil an 
der Regierung geweſen war, deſto weniger konnte er den 
Verluſt ſeiner politiſchen Rechte verſchmerzen; und was 
ihn vielleicht noch mehr peinigte, war die beſſere buͤr⸗ 
gerliche Geſetzgebung, welche er ſich in dem preußiſchen 
und öfterreichifehen Antheile gefallen laſſen mußte. Wer 
durch kein großes Vermögen gebunden war und den 
Untergang der Freiheit nicht verſchmerzen konnte, warf 
ſich ins Abenteuer. So bildete ſich in Italien 
ein polniſches Armee⸗Corps, welches die Eroberung Dies 
fer Halbinſel unter Bonaparte's Leitung unterſtutzte, und 
das Band ward, wodurch die verſchwundene, aber defto 
mehr in der Erinnerung ihrer Freunde und Anhänger 
fortlebende Republik Polen mit Frankreich in Zuſam⸗ 
menhang blieb. Und aus dieſem Keime entwickelten ſich 
in der Folge die wichtigſten Begebenheiten.“ 

Als der Verfaſſer dieſe Stelle niederſchrieb, war er 
weit entfernt zu glauben, daß ſie auf irgend eine Weſſe 
auſtößig werden könnte. Dies konnte ihm um fo weni⸗ 
ger in den Sinn kommen, da er mit dem Worte 
Abenteuer eine ganz andre Bedeutung verband, als 
welche fein Anklaͤger darin gefunden zu haben ſcheint. 
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Im Ganzen ſchrieb der Verfaſſer für Deutfche, nicht 
für Polen. Deutſche konnten ihn nicht mißverſtehenz 
und wenn Polen ihn mißverſtanden haben, ſo kann dies 
im Weſentlichen nur von einer mangelhaften Kenntniß 
der deutſchen Sprache herruͤhren. Nichts deſto weniger 
haͤlt er es für feine Pflicht, auch Dieſen alle die Auf⸗ 
klaͤrungen zu geben, deren er faͤhig iſt; nicht als ob er 
ſich ſchuldig fuͤhlte, ſondern weil es ihm ſchmerzlich iſt, 
zu denken, er habe irgend ein achtungswerthes Gefühl 
gekraͤnkt und einer ſich ſelbſt bewußten Tugend nicht 
volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

um hierbei mit einiger Methode zu Werke zu ge⸗ 
hen, muß er vor allen Dingen Einiges über die Ablei⸗ 
tung des Wortes Abenteuer ſagen, weil nur auf 
dieſe Weiſe klar werden kaun, was für ein Siun mit 
dem Ausdruck: ſich ins Abenteuer werfen, vers 
bunden werden müffe, 

Zur Sache! 

Obgleich das Wort Abenteuer deutſchen Urſprungs 
zu ſeyn ſcheint, ſo muß es doch aus dem Lateiniſchen 
abgeleitet werden. In der roͤmiſchen Sprache des Mits 
telalters nannte man adventuratores Diejenigen, welche 
die Heimath verlaſſen hatten, um in der Fremde irgend 
ein Glück zu machen, es ſey nun als Kaufleute, oder. 
in welcher anderen Eigenſchaft es ſeyn mochte. Im 
Ganzen dachte man alſo dabei nur an Ausgewanderte. 
Am kenntlichſten hat ſich das Wort in der engliſchen und 
in der franzoͤſiſchen Sprache erhalten, in welchen ad- 
venturer und avanturier eins und daſſelbe bezeichnen, 
nämlich einen Menſchen, der, es ſey nun für immer 
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oder fuͤr eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit, bas Vaterland 
aufgegeben hat, um in der Fremde, wo moͤglich, beques 
mer zu leben. Der Nebenſinn, den man mit dieſem 
Worte verband, konnte nie ganz vortheilhaft für Denje⸗ 
nigen ſeyn , der dadurch bezeichnet wurde. Da naͤmlich 
die Heimath allein — waͤre es auch nur in der Vor⸗ 
ausſetzung — Sicherheit fuͤr den Einzelnen gewaͤhrt: 
ſo nahm man an, daß ein Abenteurer in ihr nichts zu 
verlieren gehabt habe; und daher die Nebenvorſtellung 
eines Gluͤcksritters, der das Ausland ſucht, weil er 
durch kein Eigenthum an die Heimath gebunden ft; 
ferner die Nebenvorſtellung eines Beherzten, der keine 
Gefahr ſcheuet, um zu ſeinem Zwecke zu gelangen. 

Abenteuern bezeichnet alſo nur die Handlung Des⸗ 
jenigen, der die Heimath verlaͤßt und aufs Ungewiſſe 
in die Fremde zieht. 

Hiernach heißt Sich ins Abenteuer werfen, 
nichts mehr und nichts weniger, als das Sichere 
(oder was dafür gilt) aufgeben und ſich dem Zu⸗ 
falle der Ereigniſſe überlaffen. 

Von den Beweggründen dazu iſt gar nicht die Rede. 
Dieſe koͤnnen gut oder ſchlecht, edel oder unedel, groß⸗ 
müthig oder ſelbſtiſch ſeyn; daruͤber entſcheidet kein 
Anderer, als der die Nieren prüft. Nicht von ihnen 
hat der Abenteurer feine Benennung, ſondern ſchlecht 
weg von der Handlung, vermöge deren er dem Aus, 
lande den Vorzug vor dem Vaterlande gegeben hat; 
und wiewohl man ſchwerlich umhin kann, dem Ausge⸗ 
waüderten einen gewiſſen Grad von Leichtfiun zuzutrauen, 
ſo laͤßt man dies doch in der Regel dahin geſtellt, weil 
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nichts natürlicher iſt, als die Vorausſetzung, er muͤſſe 
die dringendſten Beweggruͤnde zur Auswanderung ger 
habt haben. 

Wenn alſo von jenen Polen, welche ſich von dem 
Jahre 1796 an nach Frankreich wendeten und bald 
darauf die fogenannte italiaͤniſche Legion bildeten, ge- 
ſagt worden iſt: ſie haͤtten ſich ins Abenteuer geworfen: 
ſo iſt dadurch nichts zu ihrem Nachtheil geſagt worden. 
Es gab für fie kein Vaterland mehr; fie wollten der 
Idee deſſelben nicht entſagen, und wußten gleichwohl nicht, 
wie fie dieſelbe an Ort und Stelle realiſiren ſollten; 
ſie waren unzufrieden mit allen ihren Verhaͤltuiſſen, und 
trauten ſich nicht die Kraft zu, ihr Inneres nach Dem 
zu model, was die Umſtaͤnde geboten. Dies alles 
trieb fie ins Ausland. Offenbar waren fie nicht der 
verwerflichſte Theil der polniſchen Nation. Die Offen 
heit, womit ſie zu Werke gingen, fo fern fie lieber im 
Auslande leben, als daheim irgend etwas heucheln toll» 
ten gereicht ihnen zur größten Ehre, wenn man auch 
nichts weiter in Anſchlag bringen will. Geſetzt alſo 
auch ihre Beweggruͤnde ſeyen nicht fo heroiſch geweſen, 
wie uns der oben erwähnte Auffaß glauben machen 
möchte: fo würde dies nichts verſchlagen. Waͤren fie 
es aber auch in einem noch ſo hohen Grade geweſen, 
fo würden fie deshalb nicht aufgehört haben, Abenteu⸗ 
rer zu ſeyn. Der fromme Aeneas war ein Abenteurer, 
als er einen neuen Wohnſitz fuͤr ſeine Penaten ſuchte; 
und der Sohn des Odyſſeus war es nicht minder, als 
er / um feinen Vater zu finden, die Neife antrat, welche 
der Biſchof von Meaup ihn machen laßt. 
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Wenn aber ſich ins Abenteuer werfen, ſo viel heißt, 

als ſich dem Zufall der Ereigniffe überlaffen: fo werden 
jene Polen, welche die ſogenannte italiänifche Legion ge, 
bildet haben, ſchwerlich leugnen, daß ſie Abenteurer ge⸗ 
weſen ſind. Man denke an die Periode von 1796 bis 
1800 zurück, um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß 
nichts abenteuerlicher war, als ſich an die franzöſiſche 
Republik anzuſchließen, um das verlorne Vaterland wies 
der zu erobern. Zugegeben, daß der Ungluͤckliche, der 
eben untergehen will, feine Rettung noch in dem Stroh⸗ 
halm ſucht, der neben ihm ſchwimmt: war die franzöͤ⸗ 
ſiſche Regierung jener Zeiten noch etwas mehr, als ein 
ſolcher Strohhalm? Welches Vertrauen ließ ſich in 
ihre Moralitaͤt ſetzen, da fie anhaltend um die eigene 
Fortdauer kaͤmpfte, und keine Art von Buͤrgſchaft für 
ſich hatte? Die, welche einen Vertrag mit ihr abſchloſ⸗ 
ſen, konnten es nie in der Vorausſetzung thun, daß ſie 
Wort halten wuͤrde; und wenn General Dombrowsky, 
durch welchen dieſer Vertrag zu Stande kam, behaups 
ten wollte, er habe auch nur das geringſte Vertrauen 
in denſelben geſetzt: ſo wuͤrde man dem tapferen Manne 
zunaͤchſt den Vorwurf machen müfen, daß er im hoͤch⸗ 
ſten Grade leichtglaͤubig geweſen ſey. Der feanzöfifchen 
Republik konnten ſich die vaterlandliebenden Polen, 
welche ſich an ſie anſchloſſen, immer nur aufopfern, ohne 
jemals zu ihrem Zweck zu gelangen. Polen war getheilt, 
und die theilenden Maͤchte waren uͤbereingekommen, ihr 
Verfahren, wenn es nöthig ſeyn ſollte, mit den Waffen in 
der Hand zu rechtfertigen. Welche Wahrſcheinlichkeit nun, 
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daß das einzige Frankreich jemals Rußland, Oeſterreich 
und Preußen zur Wiederherſtellung Polens bewegen werde! 
Erſt nach der Zuruͤckkunft Bonaparte's aus Acgypten 
entwickelte ſich ein Hoffnungsfunke fuͤr die Polen in Ita⸗ 
lien. Doch wie ſchwach war auch dieſer! Die Abhäns 
gigkeit der italiänifchen Legion von dem despotiſchen Wils 
len der franzöfiichen Regierung liegt in nichts fo ſehr am 
Tage, als daß fie ſechstauſend Mann zur Expedition nach 
St. Domingo hergeben mußte. Waͤre es Bonaparten im 
Jahr 1802 um die Wiederherſtellung Polens zu thun 
geweſen, fo würde er die in Italien verſammelten 15,000 
Mann wie ſeinen Augapfel bewahrt haben. Statt deſ⸗ 
ſen waren ſie ihm, ſammt den Schweizern und dem un⸗ 
zuverlaͤſſigſten Theile der franzöſiſchen Armee, gut genug, 
ſich in fernen Klimaten aufzureiben. Ganz unwider⸗ 
ſprechlich war alſo Dombrowsky's Vertrag mit der fran⸗ 
zöfifchen Regierung dem Vertrage gleich, welchen der 
Zwerg mit dem Niefen in der Fabel abſchließt; und 
wenn dieſer Vertrag die merkwuͤrdige Folge hatte, daß 
Polen auf eine kurze Zeit in dem Herzogthum Warſchau 
wiederhergeſtellt wurde: — welcher, die Reihe der Begeben⸗ 
heiten von 1803 an mit nuͤchternem Blicke überfchauende 
Mann ſieht hierin nicht etwas ganz Zufälliges! Napoleon 
ſelbſt ſagte nach feiner Zurückkunft von Moskau: die 
Wiederherſtellung Polens ſey nie etwas Anderes geweſen, 
als ein Scherz, den er ſich zu machen fuͤr gut befunden. 
Er benutzte die einmal vorhandene Lage der Dinge zu 
feinem Vortheil, und freute ſich im Stillen über die 
Leichtglaͤubigteit, womit die Polen des Herzogthums ſich 
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ihm aufopferten: aber nie konnte es ihm ernſtlich um 
die Wiederherſtellung Polens zu thun ſeyn, da dieſe 
ſelbſt dann nicht zu bewirken war, wenn er Frankreich 
in den hartnaͤckigſten Kriegen mit Rußland und Oeſter⸗ 
reich aufopferte. Geſetzt alſo, die vorübergehende Exi⸗ 
ſtenz des Herzogthums Warſchau müßte auf die Rech⸗ 
nung des heroiſchen Entſchluſſes, womit 15,000 Polen 
ſich an Frankreich anſchloſſen, geſetzt werden: was iſt 
durch dieſe Wiederherſtellung noch mehr gewonnen wor⸗ 
den, als daß ein großer Theil der Bevölkerung und des 
Reichthums dieſes Herzogthums jenſeits der Pyrenäen 
und auf dem abenteuerlichen Zuge nach Moskau ver⸗ 
loren gegangen iſt? Ein Abenteuer hat das andere 
gegeben; mehr aber iſt dabei nicht herausgekommen, 
und ſo weiß man in der That nicht, ob jenes erſte 
Abenteuer, welches die Polen nach Frankreich und Ita⸗ 
lien führte, mehr geprieſen, oder mehr beklagt zu werden 
verdient, und General Dombrowsky ſchaͤtzt ſich gewiß 
gluͤcklich, wenn ſeine gemißhandelten Landsleute ihm die 
Vorwuͤrfe erſparen, die er, als ein Mann von Kopf 
und Herz, ſich ſelbſt zu machen ſchwerlich vermeiden 
kann. 

Grundfalſch iſt die Behauptung, daß der Abenteu⸗ 
rer keine große Reſultate hervorbringe. Laſſen dieſe ſich 
auch bis jetzt nicht in Beziehung auf Dombrowsky's That 
geltend machen; fo kann man doch nicht behaupten, 
daß fie nicht daraus entſtehen werden. Ich bin mit 
meinem Anklaͤger vollkommen darin einverſtanden, daß 
die Kreuzfahrer des Mittelalters, ſo wie Cortez und Pi⸗ 
zarro, Abenteurer waren. Was hat aber größere Fol, 

gen 
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gen für Europa gehabt, als die Kreuzzuͤge und die 
Entdeckung von Amerika? Ohne dies hier weiter zu 
verfolgen, will ich nur noch bemerken, daß 15,00 
Mann), welche ſich für einen und denſelben Zweck ins 
Abenteuer werfen, nie verfehlen können, große Wirkun⸗ 
gen hervorzubringen, wie und: wo fie) auch wirken md» 
gen. In der Geſchichte der italiaͤniſchen Legion giebt es 
nur Einen dunklen Punkt, den man wegwunſchen moͤchte: 
dies iſt die Theilnahme von 6,000 Legionaͤren an der 
Wiedereroberung von St. Domingo. Nicht als ob ih⸗ 
nen ein Vorwurf daraus zu machen waͤre, daß ſie ſich 
zur Unterjochung der Schwarzen auf dieſer Inſel von 

Bonaparte gebrauchen ließen: dies iſt eine Sache fuͤr 
ſich, die in dem Umſtande aufgehet, daß die frauzoͤſiſche 
Regierung fuͤr gut befand, einen ſolchen Verſuch zu ma⸗ 
chen. Aber daß ſie ſich von ihren Kameraden trennen 
ließen, iſt kaum zu verzeihen. Wollte die italiaͤniſche 
Legion einmal als Macht daſtehen, ſo mußte ſie ſich 
lieber verſtaͤrken als ſchwaͤchen laſſen, weil in der Ber 
färfung das einzige Mittel lag, zu dem Ziele zu gelan⸗ 
gen, das fie ſich geſetzt hatte. Unſtreitig hing hierbei 
alles von Dombrowsky ab; und das Maaß von Cha⸗ 
rakterſtaͤrke, welches er Bonaparten entgegen ſetzte, konnte 
allein entſcheiden. um ſo mehr aber iſt zu bedauern, 
daß er nachgab, als die Forderung an ihn gemacht 
wurde, daß er ſich von 6,000 Mann trennen ſollte. 
Vielleicht muß auf die Rechnung dieſer Nachgiebigkeit 
nur allzu viel von den fpäteren Erfolgen geſetzt werden. 
Waͤren die 15,000 Mann, welche die Leglon zur Zeit 
des luͤneviller Friedens ausmachten, noch im Jahre 

Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 48 Heft. 81 
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1806 beiſammen geweſen: wie ganz anders hätten fich 
alsdann die Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Herzogthum War⸗ 
ſchau und Frankreich gebildet! Als Dombrowsky ohne 
Legion aus Italien zuruͤckkam, da war die Wiederher⸗ 
ſtellung Polens ſelbſt zu einem Abenteuer geworden, 
in welches man ſich kaum mit irgend einem Ernſt wer⸗ 
fen konnte, indem Dombrowsky das Recht verloren 
hatte, ſeine Landsleute mit ſich fortzureißen; denn ver⸗ 
ſchwunden war der Keim, aus welchem ſich das Va⸗ 
terland aufs Neue entwickeln ſollte, verſchwunden alle 
die Unterpfaͤnder einer dauerhaften Unabhängigkeit. Nur 
der Rauſch, welchen die Vorſtellung von Napoleons 
Macht verurſachte, konnte gegen die Schickſale verblen⸗ 
den, die den Polen bevorſtanden, und es bedurfte der 
Erfahrungen von 1812, um die Beſinnung zurückus 
geben. 
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Das gegenwärtige Miniſterium von 
Frankreich. 


Frankreich, nachdem es ſich lange in mancherlei 
Verſuchen herumgetrieben, um eine geſetzmaͤßige Freiheit 
zu erlangen, erfreuet ſich ihrer endlich unter dem Schat⸗ 
ten der Legitimität. 

Gutmuͤthige Demokraten zu denen auch der Verf. 
der Bundeslade gehoͤrt, finden in dem Worte einen 
Anſtoß. Sie meinen: alle Menſchen waͤren gleich; das 
lehre der Augenſchein, und Rechte der Geburt ſeyen 
ſchwer zu deduciren. 

Mit dieſen wollen wir nicht ſtreiten. Denn da 
man in Deutſchland jetzt den hiſtoriſchen Standpunkt 
beim Verfaſſungswerke gewonnen, fo läßt ſich mit Nies 
mand Wechſelrede führen, der von andern Grundſaͤtzen 
ausgeht und der Meinung iſt: daß vor 1789 noch 
eben keine ſonderlichen Staatsein richtungen 
unter den Menſchen geweſen. 

Das Capetingiſche Füͤrſtengeſchlecht iſt durch acht 
Jahrhunderte hindurch mit der Geſchichte der fraͤnkiſchen 
und galliſchen Staͤmme verwachſen, die Gallien zwiſchen 
den Pyrenaͤen, den Alpen und dem Meere bewohnen. 

Die, welche im Jahr 1814 riethen, die Bourbons 
zurückzuführen, weil dieſes das einzige Mittel ſey, die 
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Nation zum Stillſtande zu bringen und die Gegenwart 
wieder an die Vergangenheit zu knuͤpfen — von der ſie 
ſich im Jacobinismus geſchieden — dieſe haben, wie die 
Erfahrung gezeigt, klͤͤglich gerathen. 

Der Sohn Napoleons gehoͤrt mit ſeiner Geſchichte 
nur der Revolution an. Eben ſo der Herzog von 
Orleans; auch Er waͤre ein Uſurpator geweſen: denn 
Jeder iſt es, der den Thron beſteigt, ſo lange das alte 
Regentengeſchlecht noch vorhanden, das mit ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Nation und der Folge der Geſchlech⸗ 
ter und der Jahrhunderte gehoͤrt. 

Nur wenn das Geſchlecht erloſchen, dann mag 
durch Wahl auf einem Maifelde ein neues auf den 
Thron gefuhrt werden. 

Dieſes herrſcht dann rein und unbefleckt, und in 
ihm wohnt die Ruhe und die Sicherheit, die in jedem 
gerechten Beſitzthume wohnt. 


* 
* = 


Nicht unſchicklich ſchien es, der Legitimitaͤt zu ges 
denken — wenn wir von dem Charakter des Miniftes 
riums reden wollen. Die Unſicherheit, die in der 
Herrſchaft jedes Uſurpators liegt, verwirrt beſtaͤndig das 
Miniſterium; und wenn wir fehen, wie das franzöſiſche 
ſich mit Klugheit und Feſtigkeit bewegt, fo müffen wir 
den Umſtand nicht uͤberſehen, daß es dieſes konnte, 
weil es das Miniſterium des rechtmäßigen 
Fuͤrſten war, — deſſen Ahnen den Thron in ungeſtoͤr⸗ 
ter Folge ſeit acht Jahrhunderten beſaßen. 


* 
* * 
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An der Spitze des Miniſteriums ſteht der Herzog 
von Richelien: Ropaliſt par metier — aus einem al⸗ 
ten Geſchlechte — Lehntraͤger eines berühmten Namens 
— uubefleckt in der Revolution — und parfaitement 
blanc, da er emigrirt, und unter Bonaparte nicht us 
ruͤckgekehrt, auch nie eine Wohlthat von ihm ange⸗ 
nommen. 

Haben wir die Vorzuͤge der Geburt erwähnt, ſo 
nennen wir jetzt die des Talents. 5 

De Cazes, Miniſter der Polizei, ein Kind der Revo⸗ 
lutlon, diente Bonaparte als dem Herrfcher de facto. Er 
war Secretaͤr des commandemens bei, feiner Mutter, 
Madame Lätitia, und ſtieg ſchnell, durch Talent und 
Klugheit gehoben. Obgleich noch jung in der Laufbahn 
des Miniſters, hat er Talleyrand und Fouchẽ ſchon hin⸗ 
ter ſich zurückgelaffen, ſowohl in Hinſicht, einen Plan klug 
anzulegen, als auch in ber Feſtigleit, ihn auszuführen. 
Als der König zurückkehrte, wandte er ſich ſogleich zu den 
Bourbons. Richelieu bedurfte eines Polizeiminiſters, der 
Fouchs ſchnell vergeſſen mache. Er ſchlug dem Könige 
Herrn de Cazes vor, und der Erfolg hat gezeigt, daß 
er ſich in den Talenten ſeines neuen en 
nicht geirrt. 

Laine, Minifter des Innern — beruͤhmt als Mit 
glied der Kammer von 1813 — einer der Erſten, die es 
wagten, gegen Bonaparte zu reden, als noch alle Welt 
im Aberglauben gegen ihn befangen war, ſchloß ſich 
nachher der bourbonſchen Sache an, und verließ als 
Maire von Bordeaux die Stadt, als dieſe ſich dem 
Uſurpator zuwendete. 
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Als der König durch die vereinigten Heere zurück 
geführt wurde, war er mit in der Kammer von 1915. 
Dieſe waͤhlte ihn zu einem der fuͤnf Candidaten, aus 
denen der König den Praͤſidenten ernennt. Der König 
erfuͤlte den Wunſch der Kammer, und ernannte Laine 
zum Praͤſidenten. 

Als Saint aber ſah, daß die Ultras uͤbermaͤchtig 
wurden — ſo verließ er die Ben um in feine Hei⸗ 
math zurückzukehren. 

Der König erhännte ihn zu ER Miniſter des 
Innern. — Er fühlte, was ein fo zuverlaͤſſiger Mann 
werth ſey in einer ſchwankenden Zeit. 

Pasquier, Kanzler von Frankreich, Praͤſident der 
Kammer der Gemeinen, bis er ins Miniſterium gerufen 
wurde, um die conſtitutionelle Partei zu verſtaͤrken. 

Die Miniſter der Juſtiz, des See- und des Kriegs⸗ 
weſens, ſpielen nur Nebenrollen im gegenwaͤrtigen Minis 
ſterio, und tragen wenig zu Dem bei, was eigentlich 
den Charakter und den Geiſt des Miniſteriums macht. 

* 85 * 

Das Miniſterium nahm unter fehr ſchwierigen um, 
ſtaͤnden die Zügel der Regierung. 

Talleyrand und Fouche hatten im Jahr 1815 eine 
Coalition gebildet — und, um den Bund enger zu ma⸗ 
chen, hatte Letzterer, als Wittwer, in die Familie Tal⸗ 
leyrand geheirathet. — Fouchs, in alle Sättel ges 
recht, wollte vergeſſen machen, daß er fuͤr den Tod des 
Königs, ſeines Herrn, geſtimmt, und daß er die Hin⸗ 
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richtungen in Nantes geleitet. — Er ging zu den Uls 
tras über, und legte dem Koͤnige ein Decret fur die 
Wahlen von 1515 vor, durch welche die Ultras die Ma⸗ 
joritaͤt bildeten. — Dieſe Kammer wurde fr ihn der 
Ochſe des Phalaris. In drei Departements war er ge⸗ 
wählt worden. Allein er hat nie in ihr geſeſſen / da 
die Kammer gleich alle Die verbannte, die für den Tod 
des Königs geſtimmt hatten ). — 


*) Was auch die Demokraten ſagen mögen: — die Kam⸗ 
mer hatte Recht, und folgte einem natürlichen Gefuͤhle. Im Jahr 
1815 aß ich einmal bei dem Biſchof Gregoire — mit einem Man: 
ne, der eine Rolle in der Revolution gefpielt, und den ich ſollte 
rennen lernen. Gegen das Ende der Tafel ergab es ſich, daß er 
auch einer der votans war- — Es war mir leld, daß ich mit ihm 
zu Tiſch geweſen, und ich entfernte mich, ſobald ich konnte. — 
Wenn es dem Fremden ſo iſt — wie anders muß es dem Franzo⸗ 
fen ſeyn, und wie der Kamille des Königs! — Das, was Carnot 
und die Anderen zu ihrer Vertheldlgung geſagt haben, iſt ſchwach: 
„Sie hätten den König nicht retten koͤnnenz er wäre felber in die · 
ſem torrent de la revolution verloren geweſen.“ Die Hälfte 
des Convents wagte es, und ſprach das Wort unſchuldig über 
den Unſchuldigen aus. Was entſchuldigt Carnot, Fouchs und den 
Pfaffen Sieyes, der das ſchandliche la mort ‚sans phrase aus- 
ſprach — nicht eben fo zu ſtimmen, wie die ‚Hälfte? — denn die 
Majorität iſt beflimmt gegen den Tod des Königs geweſen, und 
nur durch ein kuͤnſtliches Zählen haben fie die Pluralttaͤt erhalten, 
indem fie Die als für den Tod ſtimmend zählten, die Ihr vorum 
gegeben, daß der Koͤnig ſolle beſtraft werden. — Das Einzige, 
was ſich für Männer, wie Carnot, anführen läßt, iſt, daß ſie 
mit in der allgemeinen Trunkenheit ſind befangen geweſen, in 
welche die Revolution Alle bineinzog, und daß ſie aus einer Art 
Selbſtwertheidigung auf den jeſultiſchen Grundſatz kamen, daß 
der Zweck die Mittel beillge. Sie wollten durch den 
Mord des Königs und der Königin der Revolution den Rückweg 
abſchnelden, und jede Ausſöhnung unmöglich machen, damit die 
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Die Kammer von 19135, die aus presque jiutrou- 
vables beſtand, bildete bald einen Caucus *), und 
machte den Plan, ein Miniſterium durchzufegen, das 
ebenfalls aus Ultras beſtaͤnde, und das ihr behülflich 
ſey / den statum quo von 1789 wieder herzustellen. 
Mit der Geiſtlichkeit hatte ſie ſich ſehr verbunden, und 
250,000 Mann Altiirreh könnten — ſo ſagten fie — 
ihnen wohl behuͤlflich ſeyn, das Volk und les inter ts 
revolutionaires niederzuhalten. — Sie ging mit Eifer 
ans Werk — theils, um lange zuruͤckgehaltenen Groll zu 
befriedigen, — theils, um die fünf Jahre zu benutzen, 
waͤhrend welcher fie 150,000 Bafonette zu a Berfüs 
gung hatte. 

Der König erfannte, + wie gefährlich es fen, wenn 
Parteien auffänen I und Gegenwirkungen herbeifuͤhrten, 
und wie im Tumulte der Parteien leicht der ſchwach be⸗ 
feſtigte Thron aufs Neue umfallen koͤnne — und wie 
dann eine neue Revolution beginne, deren Ende gar 
nicht abzuſehen. ri 

Die Miniſter hatten ihn überzeugt, daß die einzige 
Art, Frankreich zu regieren, die ſey, in der Richtung 
der Öffentlichen. Meinung zu regieren, und vor allem, 


Revolution genöthigt ſey, ſich gegen Koͤnlgthum, Adeltbum. Prle⸗ 
ſierthum und Feudalweſen, wie eine Verzweifelte, zu wehren. Die 
fen Zweck Haben ſie zwar erreicht; allein wer Blut ſaͤet, rechne 
darauf, Sklaverel zu ernten. Bonaparte kam, legte ihnen ein 
Gebiß ins Maul, und führte fie, wo ſie nicht hin wollten. 

*) Caucus beißt in Nord- Amerlka eine Verſammlung der 
Deputirten außerhalb der Verſammlungsorte, wo fie verabreden, 
was fie in der Verſammlung beſchließen wollen. 
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die Menſchen wegen der Zukunft zu beruhigen, damit 
einmal die Menge zum Stillſtande fäme Die große 
Maſſe National: Güter ſey in der ganzen Nation zer⸗ 
ſtreut und vertheilt; in alle Verhaͤltniſſe ſey der Be⸗ 
ſitzthum verflochten. Sobald dieſer unſicher werde, ſo 
ſinke der Bodenwerth, und die Nation verliere Hunderte 
von Millionen von ihrem Geldreichthume — und dieſes 
wuͤrde zu einem ſo unertraͤglichen Zuſtande fuͤhren, ge⸗ 
rade wie ſinkendes Papiergeld — und bei Unruhen 
ſey Jeder willkommen, der dieſem Zuſtande ein Ende 
mache, weil er mit den interéts revolutionaires ver- 
wandt ſey. 


* 2 * 


Der Koͤnig entließ eine Kammer, die ſich plus 
royaliste que le roi gezeigt, und die ſchon einen Theil 
der Verwaltung an ſich genommen, da fie das Finanz⸗ 
budget der Miniſter verworfen und ein ganz anderes 
gemacht. 5 

Die Stimmung des Volks erklärte ſich ſo ſtark ge⸗ 
gen die Kammer, daß die Miniſter es wagen konnten, 
dem Könige vorzuſchlagen , fie aufzuldfen und eine 
neue waͤhlen zu laſſen. Damit dieſe nun nicht wie. 
der aus Ultras beſtaͤnde, ſo mußte auch das Wahl- 
Deeret von 1815 geändert werden. Dieſes geſchah. 
Der König erflärter kein Artikel der Charta folle 
rebidirt werden. — Alſo auch der nicht, der die 
Verkaufung der National» Domänen anerkannte. — Der 
Eindruck war groß, den Dieſes auf die Natſon machte, 
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als ſie ſah, daß der Koͤnig ſich loyal entſchloſſen, nach 
der Charta zu regieren. Man hielt den Zuſtand von 
Frankreich für conſolidirt und jedes Beſitzthum geſichert. 
Die Fonds ſtiegen. Die Ultras ſchrieben dies einer 
Operation des Finanzminiſters zu, welche dieſer an dem 
Tage an der Börfe gemacht. 

: Bei den neuen Wahlen gaben ſich die Ultras ale 
Mühe; — allein fie kamen in die Minorität, 

Sie ſagten: der Polizeiminiſter habe die Wahlen 
influirt, und er ſey eigentlich le grand electeur du 
royaume. 

Die neue Kammer verſammelte ſich. Die Miniſter 
hatten eine Mehrheit von etwa 120 gegen 80. 

Die Geſundheit des Königs war bedenklich. Starb 
er, fo folgte Artois, oder, wie Einige wollten, Angou⸗ 
leme, da der Vater zu Gunſten des Sohnes entſagen 
wuͤrde. — Auf die Prinzen war die Hoffnung der Ul⸗ 
tras gerichtet. 

Die Miniſter verfolgten raſch und mit Klugheit den 
Plan, den ſie entworfen, durch organiſche Geſetze 
auch für dieſen Fall die Ruhe von Frankreich 
zu ſichern. 

Das Erſte, was ſie durchzuſetzen ſuchten, war ein 
neues Wahlgeſetz, das die Lücke, welche die Charta auf 
dieſem Punkte gelaſſen, ausfuͤlle. Sie hatten eins ent 
worfen, das die Wahlen unabhaͤngig vom Hofe, unab⸗ 
haͤngig vom Miniſterio, unabhaͤngig von den großen 
Familien, und unabhängig von den niedrigſten Volke, 
Claſſen machte. 1 

Jeder ſollte nämlich wählen, der 300 Fr. Grunds 
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ſteuer bezahle und 30 Jahr alt ſey. Jeder ſollte wahl⸗ 
fähig ſeyn, der 1000 Fr. Grundſteuer bezahle und 40 
Jahr alt ſey. Hierdurch kamen die Wahlen in die 
Hände der Mittel- Elaffer der Gott weder Armuth, noch 
Reichthum gegeben, und die die unverdorbenſte in jedem 
Volke iſt. Jeder Müller, jeder Hofsbeſitzer (Fermier), 
jeder bedeutende Hausbeſitzer in den Staͤdten, wurde 
hierdurch Wahlmannz und da gerade dieſe Claſſe das 
große Erbe der Geiſtlichkeit unter ſich getheilt, welches dieſe 
ſeit den Merovingern geſammelt, — ſo waͤhlte dieſe 
uͤberall ſolche Deputirten, von deren senlätntiogelen 
Geſinnungen fie uͤberzeugt war. 

Man rechnet, daß in ganz Frankreich, in allen 
Städte, Dörfern und Hoͤfen, 120,000 Hausvaͤter von 
30 Jahren wohnen, die 300 Fr. Steuern bezahlen. 

Dieſe kann kein Miniſter beſtechen, um in einem 
anderen Intereſſe zu ſtimmen, als in dem ihrigen, wel⸗ 
ches zugleich das der Nation iſt: da dieſe 129,000 Haus 
vaͤter ihren Kern und ihren Mittelpunkt bilden. 

Ferner rechnet man, daß in ganz Fraukreich 16,000 
Grundeigenthuͤmer in den Staͤdten und auf dem Lande 
wohnen, die 1000 Fr. Steuern bezahlen und 40 Jahre 
alt ſind. 

Haben jene 120,000 aus dieſen 16,000 die 253 

„Deputirten gewählt, die im Intereſſe der 120,000 find, 
ſo iſt es ungemein wahrſcheinlich, daß in dieſen 253 
Deputirten der wahre Schwerpunkt von den Intereſſen 
der Nation und der offentlichen Meinung iſt. 

Wenn einmal die genauen Zahlen bekannt werden, 
welches bei den erſten Wahlen geſchehen wird, ſo lohnt 
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es der Mühe, die Rechnung des Wahrſcheinlichen auf 
dieſe Wahlen anzuwenden. Man wird dann finden, 
daß der Schwerpunkt aller phyſiſchen und geiſtigen 
Kräfte der Nation von dem Schwerpunkt der phyſiſchen 
und geiſtigen Kräfte der Deputirten⸗Kammer nicht um 
ein Zehntel des Ganzen abweicht, und daß man unge⸗ 
fahr 1 Million Fr. gegen 1 Fr. wetten kann, daß er 
nicht um ein Zehntel davon abweicht. 

In jeder Verfaſſung iſt das Wahlgeſetz 
die Seele, und das iſt das Ziel, daß man den 
Schwerpunkt der Nation in den Schwerpunkt 
der Deputirten-Kammer bringe, 

Das macht jetzt das Ungluͤck von England, daß 
ſich dort der Schwerpunkt der Nation ſo ſehr vom 
Schwerpunkte des Unterhauſes entfernt hat, indem ver⸗ 
falleue Flecken (rotten boroughs) Deputirten fendenr 
und die großen Fabrikſtaͤdte 5 Hull, Bri⸗ 
ſtol keine *). 

Frankreich fand in — gleichen Beſteuerung des 
Grundeigenthums eine Moͤglichkeit, zu einem ſolchen 
vollkommnen Wahlgeſetze zu gelangen. Denn als im 
Jahr 1791 der Grundſatz aufgeſtellt wurde: Jeder 
wird beſteuert nach Vermoͤgen, ſo wurde fuͤr das 


») Dadurch it in England die Ariſtokratie fo mächtig ge⸗ 
worden, und das Unterhaus iſt zum großen Theile in den Han⸗ 
den großer Familien, die die roten boroutzus an ſich gekauft. 
Lord Grey zeigte 1793, als er die Parliaments⸗ Reform durchfegen 
wollte, daß die Majoritaͤt des Hauſes nur 15000 Menſchen reprä⸗ 
ſentire, und daß der Fall eintreten konne, daß 57 Individuen 
(Lords) 108 Depntirten ins Unterhaus ſendeten. 
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ganze unbewegliche Erbe von Frankreich feſtgeſetzt, daß 
es von ſeinem jaͤhrlichen reinen Ertrage ein Achtel als 
Grundſteuer ſollte abgeben. 

Das unbewegliche Erbe von Frankreich, in kaͤnde⸗ 
reien, Waldungen, Muͤhlen aller Art, Hammerwerken, 
Haͤuſern, Gaͤrten u. ſ. w., wurde auf 36,000 Millionen 
Franken berechnet. 

Den reinen Ertrag deſſelben rechnete man auf 
1800 Millionen in Silber. 

Die Grundſteuer wurde auf 225 Millionen bes 
ſtimmt, als ein Achtel des Silbers, welches als die 
Ernte des unbeweglichen Eigenthums angeſehen wurde, 
die gleichfoͤrmig beſteuert werden konnte, da das Silber 
in allen Staatskaſſen im Suͤden, ſo wie im Norden 
des Reiches, gleichen Werth habe. 


* 
* * 


Die Ultras merkten, daß wenn das Wahlgeſetz 
durchgehe, fie rein verloren wären, und daß es dann 
unmöglich ſey, je wieder eine Kammer zuſammenzubrin⸗ 


gen, die aus presque introuvables beſtände; — und 
die nicht die Nation repräfentire, ſondern nur eine 
Partei. 


Sie thaten alles, um es zu verhindern. Sie bil⸗ 
deten eine Spitze, und liefen Sturm auf den Polizei⸗ 
Miniſter de Cazes, den ſie als das groͤßte und ihnen 
gefaͤhrlichſte Talent erkannten. Laine ſtellte ſich ihm 
zur Seite — und Richelieu ſtellte ſich vor ihn. Die 
Kammer ehrte den Herzog und ihren alten Praͤſidenten 
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— und die Miniſter, die bei dieſer Gelegenheit große 
Talente entwickelten, und groß und eruft von der Lage 
des Vaterlandes redeten, trugen den Sieg davon. 

Das Wahlgeſetz, nachdem es, Punkt fuͤr Punkt, 
waͤhrend faſt dreier Wochen beſtritten worden, ging bis 
auf eine unbedeutende Kleinigkeit ſo durch, wie es die 
Miniſter entworfen. 

Nun mußte es noch durch die Kammer der Pairs, 
und hier hofften die Ultras alles von der Rednergabe 
Chateaubriants. Aber auch hier hatten die Miniſter die 
Mehrheit, und die Kammer nahm es an. 

Haͤtten ſie nicht die Mehrheit gehabt, ſo mußten 
fie dem Koͤnige vorſchlagen, zehn oder zwanzig neue 
Pairs zu ernennen, ſo wie unter der Koͤnigin Anna 
einmal zwoͤlf in einer Nacht ernannt wurden, als die 
Partei Marlborough ſollte geſtuͤrzt werden, und die Mir 
niſter die Mehrheit nicht hatten. Dieſes iſt conſtitu⸗ 
tionell, und die Miniſter dürfen ſolches der Krone vor 
ſchlagen, ſobald ſie die Kammer der Gemeinen auf 
ihrer Seite haben. 

Als auch dieſes den Ultras fehlgeſchlagen, wandten 
ſie ſich an die Prinzen. Dieſe entwarfen eine Proteſta⸗ 
tion gegen das Wahlgeſetz, und der Kanzler Dambray 
übernahm es, fie dem Könige zu überreichen. Sie hoff⸗ 
ten, daß dieſe Proteftation die Krone bewegen wuͤrde, 
dem Geſetze die Sanction zu verſagen. 

Der König dankte dem Kanzler Dambray für feine 
geleiſteten Dienſte, und ernannte an feine Stelle Pas, 
quier, den Praͤſidenten der Kammer. Hierdurch bekam 
die conſſitutionelle Partei im Miniſterio völlig die Ober⸗ 
hand. : 
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Das betzte war, daß die Prinzen einen Brief von 
acht Zeilen dem Könige fehrieben, worin fie ihm ſag⸗ 
ten: daß bloß die Ehrfurcht gegen den Koͤnig ſie abge⸗ 
halten, gegen das Wahlgeſetz zu ſtimmen. Die Herzo⸗ 
gin von Angouleme überreichte ihn dem Könige. Der 
König war einige Tage hindurch etwas truͤbe und trau⸗ 
rig; indeß uͤberwand doch am Ende die Liebe zur Ruhe 
bei ihm, und er entließ ein Miniſterium nicht, das bis 
jetzt weiſe und klug regiert, um ein anderes zu ernen⸗ 
nen, das einer Partei huldigte, und das Land und den 
Thron aufs Neue in Gefahr bringen würde. 


* 
* * 


In der Charta war die Verantwortlichkeit der Mi⸗ 
niſter feſtgeſetzt. Allein es war noch kein Geſetz vor 
handen, das dieſe naͤher beſtimmte, und das die For⸗ 
men feſtſtellte, nach denen fie ſollten gerichtet werden. 

Die Miniſter, ſelbſt Mitglieder der Kammer, ſahen 
ein, wie wichtig es ſey, feſte Formen zu haben, nach 
denen man ein künftiges Miniſterium, das nicht im 
Sinne der Nation regieren wolle, richten koͤnne. 

Der König war kraͤnklich, und die Sache war 
dringend. 

Sie brachten nun ein Geſetz ein, in welchem die 
Vergehen der Beſtechung und Verſchleuderung, wegen 
deren die Miniſter Fönnen verklagt werden, näher bes 
ſtimmt wurden. 

Dieſes Geſetz, mit einer großen legislativen Weis, 
heit entworfen, ging in beiden Kammern durch. 
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Zugleich brachten fie ein zweites ein, in welchem die 
Formen beſtimmt werden, wenn die Kammer der Pairs 
als hoher Gerichtshof des Reichs erſcheint, vor dem 
die Kammer der Gemeinen als Klaͤger auftritt. — Auch 
dieſes Geſetz / groß und loyal entworfen, hatte in bei⸗ 
den Kammern die Mehrheit. 

Die Krone ſanctionirte beide. 

Dann wurde noch ein anderes Geſetz gemacht, 
das die Cenſur für die Bücher abſchaffte. Doch die 
für die Zeitungen ſollte noch bleiben bis zum rſten Jan. 
1818. Dieſe if indeß aͤußerſt milde, da gewöhnlich 
der Eigenthuͤmer der Zeitung als Cenſor derſelben ans 
geſtellt iſt. 5 

Fuͤr alle dieſe Geſetze hatten ſich die Miniſter das 
durch Zeit verſchafft, daß ſie das Finanzgeſetz verſchoben, 
indem fie gleich von Anfang ein Geſetz durchſetzten, 
daß fur die vier erſten Monate von 1847 die Steuern 
nach den Rollen von 1816 ſollten erhoben werden. 

Das Finanzgeſetz iſt immer das wichtigſte in ei⸗ 
nem Staate, worin die Öffentliche Meinung einen ges 
feglichen Einfluß auf die Entwerfung und Annahme der 
Geſetze übt, und wo die Miniſter nicht das Recht har 
ben, das Geld da zu nehmen, wo ſie es finden. 

Das Wort Deſſen, der das Geld giebt, und der 
zugleich das Recht hat, es zu bewilligen, iſt von einem 
großen Gewichte — und die neueren Stände unterſchei⸗ 
den ſich dadurch von den alten, daß ſie ſelbſt nicht ſteu⸗ 
erfrei ſind, wohingegen die alten Staͤnde die Steuern 
bewilligten, die fie ſelbſt nicht bezahlten. Deswegen fans 
ken fie in ihrem Anſehen beim Volfe, das die Steuern 

be⸗ 
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bezahlen mußte, die es ſelbſt nicht bewilligte — und 
es gab die Stände leicht und ohne alle Widerrede auf, 
als die Derritorial⸗Hoheit fie ſacht auf die Seite ge 
ſchoben. 

In Ftankreich konnten die Miniſter die Stände 
auch ſteuerfrei laſſen, damit fie ſelber deflo leichter bes 
willigten. Die 253 Deputirten bezahlen vielleicht das 
Doppelte von den vorgefchriebenen rooo Fr., und ihre 
Steuerfreiheit machte nur etwa ein Deficit von 500,000 
Fr. in der Einnahme. Allein das Volk, das jedes 
Jahr ein Fuͤnftel neu waͤhlt, wird ſo ſchlechte Depu⸗ 
tirten nicht wieder waͤhlen, ſondern andere ſenden, bei 
denen es ſicher, daß ſie den Vortheil des Volks nicht 
ihrem eigenen opfern. 

Im Finanzgeſetz trugen die Miniſter den vollſtaͤn⸗ 
digſten Sieg Über die Oppoſttion davon. Ihre Klug⸗ 
heit, die Feſtigkeit, die ſie gezeigt hatte die Achtung 
des Volks gegen ſie vermehrt. Dabei ſah man, daß 
ſie loyal in der Richtung der öffentlichen Meinung res 
gieren wollten. 

Das Wahlgeſetz und das uͤber die Freiheit der 
Preffe, ſo wie das über die Verantwortlichkeit der Minis 
ſter — ſprechen als Thaten — beſtimmter, als 
alle Worte. 


In einer conſtitutionellen Monarchie haͤngt faſt die 
ganze Wirkſamkeit eines Miniſteriums von der guten 
Journ. f. Deutſchl. Bd. VII. 46 Heft. M m 
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Meinung ab, die man von deſſen Klugheit und deſſen 
Charakter hat. A 5 

De Cazes, der dieſe Natur conſtitutioneller Staa⸗ 
ten wohl kennt, hatte in der Stille Unterhandlungen 
angeknuͤpft / die zu ein em glaͤnzenden Ziele, führten. Er 
hatte den Alliirten geſagt: „Daß Frankreich ruhig 
werde, iſt euer Vortheil. Trauet ihr uns zu, daß wir 
es ruhig halten: ſo vermehrt unſer Anſehen durch eine 
große Wohlthat, die ihr der Nation erweiſt, und durch 
ein großes Zutrauen, das ihr uns ſchenkt. Zieht dreißig 
taufend Mann Truppen zuruͤck. — Frankreich fol doch 
ruhig bleiben. — Dieſes erſpart uns dreißig Millionen 
im Budget, und wir werden Herr aller Parteien.“ 

Die Alliirten ſagten: Ja, und Richelieu hatte 
den Triumph, den Kammern die Verminderung der 
Armee von 30,000 Mann anzuzeigen. Eine allgemeine 
Freude verbreitete ſich in den Kammern, ſo wie im gan⸗ 
zen Reiche. 


* [7 


Talleyrand ſah ein, daß ein fo kluges Miniſterium 
nicht zu flürgen ſey; — auch beſſerte ſich die Geſundheit 
des Könige. Als alter Hofmann immer noch hungerig 
nach der Gunſt des Hofes, war er einer Ausſöhnung 
nicht abgeneigt, und ſagte öffentlich: Herr de Cazes 
möge immerhin zu einer anderen politiſchen Partei gehören, 
— ein Mann, der ſeinem Lande eine ſolche Wohlthat 
erweiſe, und 30/0 Mann fremde Truppen entferne, — 
den muͤſſe man achten. 
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Talleyrand erſchien bald darauf wieder als Ober⸗ 
Kammerherr bei Hofe; unſtreitig eine natürliche. Folge 
der Ausföhyung mit dem Polizeiminiſter. 


So waren denn, durch die Klugheit des Miniſte⸗ 
riums, die Parteien erſtickt, da man ihnen ihre Haͤup⸗ 
ter genommen; — und die Ruhe von Frankreich dadurch 
gefichert, daß man den Ultras die Moͤglichkeit entwendet, 
eine ultraroyaliſtiſche Kammer und ein ultrarohaliſtiſches 
Miniſterium durchzuſetzen. 

Das Budget war geordnet: die Waldungen der 
ehemaligen Geiſtlichen der Tilgungs Kaſſe übergeben, 
und hierdurch alle aͤltere National Kaufe aufs Neue 
garantirt. 

Das Wahlgeſetz war da, das über die Preßfreiheit 
der Buͤcher ebenfalls, und auch das uͤber die Ze 
wortlichkeit der Miniſter. 

Sobald die Sitzungen geſchloſſen ſind und der 85. 
nig die Kammern entlaſſen hat, werden ihm die Miniſter 

vorſchlagen, die Kammer der Gemeinen aufzuldſen, und 
nun nach dem Wahlgeſetze eine neue waͤhlen zu laſſen, 
in der wirklich die Nation vertreten wird. 

Die Liſten der Wahlen werden ſchon angefertigt. 

Iſt dieſe neue Kammer da, ſo haben die Miniſter 
eine Mehrheit von ſieben Achteln, und es iſt dann nicht 
mehr in der Macht der Prinzen, das Miniſterium zu 
entlaſſen, welche Ludwig XVIII. ihnen bei feinem Tode 
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Hinterläße, und ſtatt deſſen ein aus Ultras, wie Cha: 
teaubriant, Debonald, Caſtelbojac, zuſammenzuſetzen. 


Eine Nation hat doch viel gewonnen, 
wenn ſich alles in fo feſten Staatsformen be⸗ 
wegt, daß das Koͤnigthum deſſelben bleibt, 
wenn auch der König wechſelt. 

Indeß wuͤrden die Miniſter doch noch einen harten 
Stand haben, wenn der König früher ſtuͤrbe, als die 
neue Kammer gewaͤhlt iſt. Denn wenn ein Prinz an 
die Regierung kaͤme, der die Anſichten der Ultras theilte, 
ſo wuͤrde dem Anſehen der Krone die jetzige ſchwache 
Majorität weichen, und Viele ſich gegen das Miniſte⸗ 
rium erklaren, die jetzt dafuͤr find. Sobald fie den Fall 
deſſelben für möglich hielten, würden fie berechnen, 
was fie beim Falle deſſelben gewinnen fönnten, und 
wie das neue Minifterium ihnen ſolches lohnen würde, 
wenn fie das alte ſtuͤrzen geholfen. 


Es war ungemein intereſſant, den Gang des Mi⸗ 
niſteriums ſeit ſechs Monaten zu beobachten. Alles ber 
wegte ſich mit Ordnung und Folge, und man ſah fo 
recht, wie es in einer conſtitutionellen Monarchie here 
geht. 

„Was iſt eine conſtitutionelle Monarchie?“ 


Eine ſolche, in der die öffentliche Meinung, die eine 
Macht geworden, gleich dem Gelde, geſetzlich auf das 
Leben und den Haushalt des Staates einwirkt; — und 
zwar dadurch, daß fie am Regulator der Staatsmaſchine 
ſitzt, am Finanzgeſetze, wo fie die Maſchine fill 
halten kann, oder gehen laſſen, wie es ihr genehm. 

Merkwürdig iſt es, daß in allen conſtitutionellen 
Monarchieen viel mehr Abgaben bewilligt werden, als 
in den nichtconſtitutionellen genommen, indem die Mini⸗ 
ſter das Geld nehmen, wo ſie es finden. — Unter Lud⸗ 
wig XIV. haͤtte man Frankreich nicht ſo ein Finanz⸗ 
budget zumuthen dürfen, als die Kammern unter Lud⸗ 
wig XVIII. dem Lande zugemuthet. 

Wenn man denjenigen Staat eine Republik nennt, 
wo die Öffentliche Meinung und das Volk regieren, fo 
muß man Frankreich faſt ſo nennen. — 

Das Volk waͤhlt die Kammer der Gemeinen. Den 
Präfidenten der Kammer wählen die Kammer und der 
Koͤnig. Zweimal hat ſchon jetzt die Kammer, durch 
die Stärke, der offentlichen Meinung, ihren Präfidenten 
ins Miniſterium geſchickt: erſt Laine, den Miniſter des 
Innernz dann Pasquier, den Kanzler. — Alſo eine 
Volksregierung unter monarchiſchen Formen. — 

* 4 * 

Dieſe Negierungsart ſcheint jetzt in den großen 
weſteuropaͤiſchen Reichen diejenige zu ſeyn, wohin die 
Natur der Geſellſchaft am meiſten hinneigt. Sobald 
3000 Menſchen auf der Quadratmeile wohnen, fobald 
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überall Landſtraßen und Kanaͤle hervorgegangen, ſobald 
taglich Pop iſt, und die Gewerbe und das Geld eine 
große Uebermacht erreicht haben: bildet ſich eine df 
fentliche Meinung, die ſo ſtark iſt, daß man ihr den 
Einfluß nicht verſagen kann, den fie, als Staatskraft, 
auf den Haushalt des Staates ausüben will. 

Dieſen geſetzlich zu beſtimmen, heißt: eine Ver⸗ 
faſſung machen. 

Die große Abhaͤngigkeit, in der die neueren Staa⸗ 
ten von der Geldcirculation find, beſoͤrdert die Staͤrke 
und die Kuͤhnbeit der öffentlichen Meinung. Jeder fühlt; 
daß eine Verfaſſung wohl einzuleiten ſey, ſobald man 
dem Finanzminiſter das Recht ſtreitig mache, das Geld 
da zu nehmen, wo er es findet — und daß er es wohl 
nicht mit Gewalt nehmen würde, wenn man es ihm 
nicht freiwillig zu geben fuͤr gut faͤnde. 

Die öffentliche Meinung iſt in der neueſten Zeit uns 
gemein ſtark geworden, beſonders ſeit gemeine Ehre wies 
der das Volk durchdrungen, und es aufgeſtanden, wie 
ein Mann, und die Gallier aus dem Lande getrieben, 
die lange die Fuͤrſten und die Volker in Deutſchland ge⸗ 
demuͤthigt. Da hat es gefuͤhlt, was es vermocht; und 
das Gefuͤhl iſt ihm klar geworden, daß weder die ſte⸗ 
henden Heere, noch der Mechanismus der Verwaltungs⸗ 
behoͤrden ſolches vermochte, ſondern bloß der König 
und das Volk, wenn beide fänden wie Ein 
Mann. 
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Frankreich kam in eine Revolution, weil die öͤffent⸗ 
liche Meinung durch die Sitte der Zeit ſtark geworden, 
und nun Einfluß und Theilnahme an dem Staatshaushalt 
haben wollte, da doch die alte, lahme Staats- 
maſchine hierzu auf keine Weife eingerichtet 
war. Hätte das Miniſterium von 1789 die Klugheit, 
Kenntniß und Erfahrung des von 1877 gehabt, es würde 
langſam die Staatsmaſchine anders gebauet, und nicht 
von einer Windmühle verlangt haben, daß fie nun 
gleich eine Dampfmuͤhle werden ſollte. — Da mußte 
es wohl brechen — und bricht erſt Ein Zahn 
im Getriebe, dann brechen, wenn der Wind 
ſcharf if, alle. 

Haͤtte das Miniſterium von 1789 nur die Gleich⸗ 
heit der Abgaben vorher durchgeſetzt, und, von ben Als 
pen bis zur See, dieſelben Steuerrollen für al 
les unbewegliche Eigenthum eingeführt, dann hätte es 
ſelber eine Baſis gehabt, und die Revolution hätte 
keine gefunden. Denn gerade der Widerſtand, den 
die herrſchenden Ideen der Zeit finden, treibt fie zu ei⸗ 
ner ſolchen Hoͤhe und uͤber alles Maaß. 

Aber alles das mußte geſchehen, ehe die Nota— 
blen verſammelt wurden. 

Das Beſtehende iſt etwas Koͤſtliches, und die Zeit 
übt eine heiligende Kraft. — Die beſtehende Regierungs⸗ 
form muß Alles machen, nicht die werdende. — 
Die werdende muß ſich ſo langſam entwickeln, und mit 
dem Beſtehenden ſo verwurzeln und verwachſen, daß 
das Volk keinen Uebergang ſieht. 

Eine Regierungsform, die es hat werden 
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ſehen, vor der wird es nie Achtung haben. 
Aber von der beſtehenden glaubt es, daß ſie von 
Ewigkeit her ſo geweſen, daß man immer Landſtraßen, 
Poſtwagen, Polizei⸗Diener, Glasfenſter, Zeitungen, Regie: 
rungsraͤthe, Prediger, Kirchen, Buͤrgermeiſter, Straßen⸗ 

beleuchtung — — — gehabt, und überhaupt alles, was 
es ſo in ſeinem taͤglichen Leben ſieht. Es glaubt auch 
nicht, daß es anders ſeyn konne; und daher iſt es fo 
gefährlich, die beſtehende Ordnung zu verletzen, weil es 
von keiner anderen einen Begriff hat. — Aus bloßer 
Unbehuͤlflichkeit geraͤth es ſchon in Verwirrung, wenn 
ſich auch die Leidenſchaften gar nicht hinein miſchen. 

Und wie ſehr thun ſie dieſes! 


* 
* * 


Das Miniſterium von Frankreich hat in der letz⸗ 
ten Zeit noch Eine merkwürdige Erſcheinung dargeboten; 
nämlich die: daß in allen Dingen eine Art von In⸗ 
ſtinkt wohnt, und daß ſie immer von etwas getrieben 
werden; das zu thun, was zu ihrem Frieden 
dient. 

Beim Finanzgeſetz war eine der Hauptſachen die An⸗ 
leihe. — Unter den Gründen, welche die Miniſter dafür 

anfuͤhrten, war auch folgender: „Man bemerke, wenn 
man die Verfaſſung von England betrachte, daß dort 
die bürgerliche Freiheit durch die große Staͤrke der öͤffent, 
lichen Meinung geſchuͤtzt und geſichert ſey. Die Regie⸗ 
rung thue nichts gegen die öffentliche Meinung, und 
koͤnne es auch nicht, weil das ganze Geld- und Credit⸗ 
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Syſtem des Landes auf der öffentlichen Meinung und dem 
Zutrauen beruhe, welches die Miniſter genießen. Dieſe 
konnten daher nichts thun, was dieſes ſchwaͤche, weil 
fie. hierdurch ihr ganzes Finanz⸗Syſtem in Unordnung 
brachten. u 

„Ihnen, den franzdfifchen Miniſtern, ſcheine es 
daher nicht unklug, wenn man Aehnliches in Frankreich 
befolge, um die Meinung dadurch zu verftärfen, daß 
man von ihr den Geldhaushalt des Staates abhängig 
mache, weil der Miniſter ſie immer um ſo mehr eh⸗ 
ren muͤſſe, wenn feine Staatspapiere von ihr abhängig 
wären. “ 


* * 


Man ficht, daß, ſobald einmal die Meinung geſetz⸗ 
lich in den Staatshaushalt eingeht, fobald die Praͤ⸗ 
ſidenten der Kammern ins Miniſterium erho⸗ 
ben werden — daß dann die Meinung ihren Einfluß 
und ihre Macht auf jede Weiſe zu verſtaͤrken ſucht, und 
daß ſie die Mittel wohl erkennt, die dazu fuͤhren. 


* 
* * 


So lange die Bevölkerung ſchwach iſt, wie in 
Rußland — fo lange die Menſchen fo entfernt von ein. 
ander wohnen, daß nur alle 10 Meilen ein Dorf, und 
alle 50 Meilen eine Stadt iſt: dann find der Verbin 
dungen wenig, und nur hier und da if eine Landſtraße, 
eine Poſt und ein Kanal. Geld if in geringem Maaße 
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vorhanden — eine öffentliche Meinung iſt gar nicht da, 
und da die Geſellſchaft ohne innere Staͤrke und Zuſam⸗ 
menhang iſt, ſo wird ſie leicht von oben herunter aus 
einem Mittelpunkte regiert. 

Hat aber ein Land eine Bevölkerung, wie England, 
Frankreich, die Niederlande; wohnen 3000 Menſchen 
auf der Quadratmeile — bluͤhen die Gewerbe — ſind 
uberall Kanaͤle, Landſtraßen, Poſten — iſt ein Sechs⸗ 
tel der Nation immer auf Reiſen, ſo wie man dieſes 
von England behauptet: dann entſtehen eine große Menge 
Verhaͤltniſſe, die auf der Meinung der Geſellſchaft beru⸗ 
hen, gerade wie das Geld. 

Wenn die Geſellſchaft dieſe innere Staͤrke erreicht 
hat, dann bewegt ſie ſich nach ihren eigenen Geſetzen, 
und man kann dann nur dadurch regieren, daß man in 
dieſen und nach dieſen Geſetzen regiert. Jede andere 

Richtung iſt unmöglich, und Pitt war deswegen ein fo 
großer Pilot, weil er die Richtung der Nation und die 
Natur der Meinung und des Geldreichthums ſo genau 
erkannte, und nun in dieſer Richtung ſteuerte. 


Iſt die Geſellſchaft auf dieſem Punkte, dann iſt 
nur Eine Regierungsart moglich — die, daß man der 
öffentlichen Meinung den Antheil an der Regierung ger 
ſetzlich gönnt, den fie ein Recht hat, ihrer Staͤrke ge⸗ 
maͤß, zu fordern. Und dieſes it die conſtitutionelle Re⸗ 
gierungsform. 
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Es liegt auch nichts Gefaͤhrliches hierin, wenn hier⸗ 
bei mit Klugheit und vor allem loyal verfahren wird. 
Ein Miniſterium, das die Meinung gewonnen, daß es 
loyal eine Verfaſſung will, kann jahrelang ohne 
Verfaſſung regieren, ſobald das Volk ſieht, daß es ſich 
ernſtlich damit beſchaͤftigt, die Vorarbeiten zu machen 
und die Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, um je⸗ 
der Verwirrung vorzubeugen. 


Benzenberg. 


Bei C. A. Stuhr in Berlin iſt ſo eben erſchienen, 
und in allen Buchhandlungen Deutſchlands zu 
haben: 


Statiſtiſche Darſtellung der Preußiſchen 
Monarchie. Grdftentheils nach eigener An⸗ 
ſicht und aus zuverlaͤßigen Quellen von J. A. 
Demian. 181. gr. g. 681. Seiten. 

(Preis 2 Kehle. 18 Gr.) 


Die großen Veränderungen’ und Erweiterungen des 
preußiſchen Staats, nach den mit bewunderungswuͤr⸗ 
digen Anſtrengungen und Aufopferungen ſo glorrelchen 
Feldzuͤgen für die Befreiung eines halben Erdkrelſes von 
dem Joche eines Uſurpators, machten eine ſtatiſtiſche 
Darſtellung deſſelben für viele Klaſſen des gebildeten 
Publikums, ſowohl im preußiſchen Staate ſelbſt, als 
auch, wegen deſſen Verhaͤltulſſen zu den übrigen Staa⸗ 
ten, im Auslande zu einem Beduͤrfniſſe; und ſolches iſt 
durch gegenwärtige reichhaltige und gründliche Schrift 
um ſo mehr vollſtaͤndig befriedigt worden, da der Ver⸗ 
faſſer derſelben nicht allein Gelegenheit gehabt hat, alle 
Quellen, die darüber ſichere Belehrung gewähren, zu 
benutzen, ſondern auch ſich ſelbſt darüber genau zu beleh⸗ 
ren. Mit welcher ſyſtematiſchen Genauigkeit die Start 
ſtik des preußiſchen Staats in dieſem reichhaltigen Buche 
erſchoͤpft worden iſt, zeigen die darin abgehandelten Ge⸗ 
genſtaͤnde, nämlich: 

1) Des preußiſchen Staats Wiederaufbluͤhen und 
gegenwärtiger Beſtand, 9 deſſen jetzige Eintheilung 
in Provinzen und Regierungsbezirken, 8) deſſen Lage 
und Grenzen, 4) Größe, 5) natürliche Beſchaffenheit 


der Länder, 6) Bevölkerung, ) Nationalverſchieden⸗ 
heit, 8) Religionsverſchiedenheiten, 9) Urprobuftion, 
wo von der Pflanzenkultur, Thlerzucht und Gewinnung 
der Mineralien gehandelt wird, z0) induſtrielle Pros 
duktion, wo alle Arten von Fabriken und Manufak⸗ 
turen ſpeciell aufgeführt werden, 11) Handel, 12) 
geiſtige Kultur, 13) Staatsverfaſſung, 10) Staatsver⸗ 
waltung, 15) Finantzuſtand, und 16) Kriegsmacht. 


Jeder Preuße, der daher von der jetzigen Lage ſei⸗ 
nes Vaterlandes in phyſiſcher und intellectueller Hin⸗ 
ſicht, elne anſchauliche Kenntniß haben will, und jeder 
Ausländer, dem ein Staat und elne Nation interreſſiren, 
durch die eine neue beſſere Zelt mit erkaͤmpft und begrüne 
det worden, wird dieſes Werk, das ſo vielfache Bes 
lehrung darbletet, getsig nicht unbeachtet laſſen. 


Neue empfehlenswerthe Schriften, welche zur Oſtermeſſe 1817 erſchienen, 
und bey Euslin, breite Straße No. 23 in Berlin, fo wie in allen uͤbri⸗ 
gen deutſchen Buchhandlungen zu haben find; 


Correſpondenz (entdeckte geheime) des Erkaiſers Napoleon Buonoparte 
von ber Inſel St. Helena, mit ſeinen Freunden und Anhängern in Curopa 
und in Deutſchland insbeſondere. Enthaltend feine freymäthigen Anſichten 
und Meinungen über die politiſchen Ereigniſſe, welche in Europa ſeit ſeiner Ge⸗ 
fangennehmung Statt gefunden haben, und feine Blicke in die Zukunft. 
Treu nach den franzöſiſchen Originalbrfefen überſetzt und mit Noten des Her⸗ 
ausgebers verſehen. 8. Heimburg und Conſtanz. Preis, geheftet 18 Gr. 

Fern von der Natur gewöhnlicher Flug⸗ und Windſchriſten, erſcheint fo eben unter obigen 
Titel eine Schrift, welche im Felde der Literatur und Politik als eine hochwichtige Erſcheinung zu 
betrachten iſt. Die An⸗ und Aus ſichten des aſylirten Korſen ſind entſchleyert und entwickelt feine 
Hoffnungsfaden, welche unſer Wohl und Weh berühren. Diefe Blätter ſtreben, rein und unver⸗ 
lest das Original wieder zu geben, und ſollte ein Deukſcher erſt hinzufügen, daß fie den Antheil 
aller Deutſchen gewinnen muͤſſen? Eine Berichtigung lag nicht im Plane der Herausgabe, allein 
der ſach kundige Herausgeber hat dieſe Briefe mit Noten verſehen, die das Ganze, wo es Noth 
that, aufhellen und ergaͤnzen ſollen. Zum Schluffe bitlen wir auch die Vorrede zu beachten. 

J. A. Müller, chronologiſche Ueberſicht der Geſchichte der drey lehten Jahr⸗ 
hunderte, vornehmlich nach Anleitung des Herrn Hofrath Eichhorn entwor⸗ 
fen. 8. Preis 8 Gr. 7 } z 

Dies Werkchen enthält eine chrondlogiſche Ueberſicht der drey letzten Jahrhunderte von 1319 
bis 1801, folglich den merkwürdigſten Zeitraum aus der ganzen Weltgeſchichte, worin der Zojaͤhrige, 
jährige und nordamerikaniſche Krieg, die Xuflöſung des Königreichs Polen und zuletzt die fran⸗ 
J ſiſche Revolution vorkommen. Man findet darin nicht ein bloßes mageres und trockenes Verzeich⸗ 
zip. von Namen und Zahlen, ſondern vielmehr eine, durch die Zeitfolge mit einander verbundene 
und zuſammenhaͤngende 00 der Begebenheiten, ſo daß dieſes Buͤchlein als ein kurzer Aus⸗ 
zug aus der vortrefflichen Eichhornſchen Geſchichte betrachtet werden kann, der ſich eben ſowohl 
zum Gebrauch in Schulen als zum Selbststudium für dielenigen eignet, die ſich hiſtoriſche Kennt⸗ 
niß zu verſchaffen wuͤnſchen. 7 

Vollſtändige Conſirmations⸗Handlungen von Franz Georg Ferd. Schlager, 
Prediger in Lauterberg. Erſtes Bändchen. 8. Sondershauſen. 20 Gr. 

Wenn Gonfirmationshandlungen ſchon an ſich einen ſehr wichtigen Theil des Predigtamtes 

ausmachen: ſo verdient obiges Werk insbefondere ſchon eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit, da es ei⸗ 
neu bereits durch ſeine theplogiſchen Schriften rühmlichſt bekannten Schriftſteller zum Verfaſſer hat 
und da et ſich bereits in feinen einzelnen Theilen von mehreren Seiten eines Verenttichen Lobes 
erfreut, Es liefert nicht blos einzelne Reden ſondern enthalt völlſtaͤndige Conſirmationsband⸗ 
lungen, in denen mit allem Feuer der Beredſamkeit die hohe Feyer der Gonfirmation ans Herz 
gelegt wird. Und je gewiſſer es ift, daß Arbeiten dieſer Art ihre beſonderen Schwierigkeiten ba⸗ 
en, um deſto willkommener werden die vorſtehenden allen Predigern ſeyn, welche die Anſſchten 
eines Mannes nicht verſchmähen, Se in dieſem Fache ſich bereits fo rühmlich bewahrt hat. Aber 
au ſtommen Familien zu ihrer Erbauung und jungen Christen, welche im Stillen ihr Taufgeluͤbde 
erneuern wollen, verdient dieſes Buch 1 15 beſonders empfohlen zu werden. £ 

J. F. Weingart, (Rektor zu Herbsleben), Unterrichtsplan für Lehrer an 

„ Stadt⸗ und Landſchulen, nebſt Beylagen. Preis 5 Gr. . 

Innbalten) Von dem Unterricht in der chriſtlichen Religion, 2) in der Geſchichte 3) in der 
Gesgraphie Hein der Maturgefchiehte 5) in der Natorlehre ) im Schreiben 7) im Leſen 8) im 
Rechnen 9) Ein Studienplan für verſchiedne Zweige des Unterrichts. Beylagen, 1) Ideen zu 
einer kleinen Schulbibliothek 2) etwas uber Sonntagsſchuſen 3) Noch einige Winke für die Lehrer. 


Von demſelben Verfaſſer find. herausgegeben: 
e N zur bevorſtehenden Refsrmations⸗Jubelfeyer. 8. Preis 
Gr. 1 ee 5 
und: BEN Ch 2 i 
Aufforderung und Bitte an die geſammten Freunde und Anhaͤnger des 
Proteſtantismus und vorzüglich an ſeine Vertreter in Deutſchland. Zur 
würdigen Feyer des dritten proteſtantiſchen Jubeljahres. 8. Geh. 8 Gr. 
„Dieſe Schriſt ſpricht Wünſche ans, die jener wahre Freund des Guten, jeder uneigennuͤtzige 
Beförderer wahrer Aufklärung. und Volksbildung mit dem Verfaſſer ausſprechen und beherzigen 
wird. Der kirchliche, Zeitabſchnitt, in welchem wir in dieſem Jahre ſtehen, iſt wichtig genug, um 
an ihn Exinnerungen der Vorzeit zur Schoͤpfung einer ſchoͤnen Gegenwart zu knüpfen. — 


Dr. F. A. G. Steuber, (Rektor zu Stolberg), uͤber Gymnaſialbildung. Ein 
Verſuch. 8. 20 Gr. : 

Bei der jetzigen Errichtung neuer Gymnafien und der hier und da vorgenommenen Umgeſtal⸗ 
tung der bereits beſtehenden durfte vorſtehende Schrift eine nicht ganz unwillkommene Erſcheſnung ſeyn. 
Sie ſtellt eine der Jetztwelt angemeſſene Bildungstheorie auf, die eine gründliche Gymnaſialbildung 
in Bezug auf das Volksleben zu erzielen ſtrebt, und beſchäftigt ſich vorzüglich mit der richtigen 
Anwendung der vorhandenen Mittel dazu. Inſofern fie nun die Grundzüge einer, unſerm Zeitalter 
angemeſſenen Gymnaſial⸗ Bildungs theorſe enthält, durfte fie von jedem Schulmanne und überhaupt 
von denjenigen, die auf die Erziehung des gelehrten Schulweſens einwirken, nicht ohne Nutzen ge⸗ 
leſen werden. € R 

C. F. Jas che, (Gräfl. Stolberg- Wernigerödischen Bergkommissair) kleine 
mineralogische Schriften, vermischten Inhalts. Erstes Bändchen. 8. 
+ Rthlr. 12 Gr: 5 3 5 

Der Verfaſſer iſt bereits durch ein größeres verdienſtliches aan Werk, in welchem 
die 8 ſyſtematiſch abgehandelt worden, ruͤhmlichſt bekannt. In dieſen kleinen minera⸗ 
logiſchen Schriften, wovon jetzt der ıfle Band in meinem Verlage erſcheint, theilt er nicht allein 
Beſchreibungen der von ihm neuentdeckten, noch gar nicht oder doch ſehr wenig allgemein befann: 
ten Foſſilien mit, ſondern giebt auch über mehrere einfache Foffilien und Gebirgsarten des Harzes 
und beſonders der Gegend von Elbingerode und Wernigerode Auskunft. Die mitgetheilten mine⸗ 
ralogiſchen Bemerkungen haben um. fo größern Werth, da der Verfaſſer ein praktiſcher Bergmann 
iſt, und ihm alſo viele Mittel zu Gebote ſtehen, vollſtaͤndige und genaue Notizen einzuſammeln. 

Otto Giſeke, (Füͤrſtl. Schwarzburg. Conſiſtorjalraths) Predigt, bey der Huldi⸗ 
gung des Durchl. Fürſten von Schwarzburg⸗Sondershauſen, Herrn Gün⸗ 
ther Friedrich Carl, zu Ebeleben den goſten Oktober 1816 gehalten. 8. 
Geh. 3 Gr. " 


Gleich nach der Meſſe find erſchienen: 

H. D. A. Sonne, (Rektor auf dem koͤnigl. Pädagogio zu Ilfeld) Erdbeſchrei⸗ 
bung des Koͤnigreichs Hannoverz mit einer hiſtoriſchen und ſtatſſti⸗ 
ſchen Einleitung. 8. "Subferiptions: Preis 20, Gr. 

Der Herr Verfaſſer, der ſeit gerautner Zeit Materialien zu dieſer Schrift mit feinem eigens 
thümlichen Fleiße zuſammengettagen hat, will damit zunachſt feinen Mitbürgern ein Buch in die 
Haͤnde geben, welches ihnen die Kenntniß ihres Vaterlandes erleichtert, und durch die aus derſel⸗ 
ben hervorgehende Anerkennnung der Vorzüge deſſelben den vaterländiſchen Sinn ſtarkt und belebt. 
Dann ſoll dieſes Werk fur die Jugend auf den Schulen e geogra⸗ 
phiſchen Unterrichts ſeyn; es ſoll, für die Lehrer ein Hülfsmittel ſeyn, den nur kurzen Unterricht, 
zer einzelnen Staaten gewidmet werden: kann, fruchtbarer zu machen; es oll endlich jedem Staats⸗ 


diener ein wilfommenes Handbuch ſeyn, um in der Kürze Verfaſſung, Statiſtik und Sonographie 
des Vaterlandes uͤberſehen zu können. — Bei der Ueberzeugung, dadurch den A e er 
Publikums entgegen zu kommen, habe ich dieſes, jetzt zur gelegenen geit erſcheinende We, 1 er 
lag genommen. Es wird ao bis 22 Bogen ſtark werden, und der Ladenpreis wird U Kehl Yale 
Wer jedoch darauf fubferlöirt, oder vielmehr feine Beſtellung vor der Erſcheinung eingiebt, er 

es für 20 Gr. Bezahlung wird erſt bei wirklicher Abliefernng des Buches ſelbſt verlangt. 


J. G. F. Cännabichs, (Rektor zu Greußen), Lehrbuch der Geographie 
nach den neueſten Friedensbeſtimmungen. Dritte ſehr vermehrte und 33 
ſerte Auflage. gr. 8. 42 enggedruckte Medianbogen im größten 7 
Preis 1 Rthlr. 8 Gr. ich in geit 

Von dieſem vortrefflichen, mit dem größten Fleiße ausgearbeſteten Lehrbuche haben fie 11 6 

von neun Monaten die zwei ſehr ſtarken erſten Auflagen ganzlich vergriffen: die Halliſche Lileke 19 85 
zeitung, die geographiſchen Ephemeriden, beſonders aber die Jugendze⸗ ves Herrn 0 5 
Dolz haben es mit den rühmlichſten und ſchmeichelnafteſten Rerenſſonen beehrt und in Peſth i 
davon eine ungariſche Ueberſetzung erſchienen. Wenn dieſe Thatſachen den Wertz der erſten zwel Zus 
lagen bintänglich beweifen, jo Sat doch die vorſtehende dritte Auflage durch ihre zahrreichen Ber 
beſſerungen und Zuſatze ſehr tvefeutliche Vorzlige erhalten. Alle Länderveränderungen, die bis Often 
bekannt wurden, find darin nachgetragen werden, und erff in dieſer neuen Auftage bat biefes Lebr= 
buch ſeine größte Vollkommenheit erreicht. Obgleich dieſe Auflage wieder um mehrere Bogen ſtär⸗ 
ker geworden iſt, fo iſt der Preis nicht erhöhet worden. 


Joh. Fr. Weingart, Volssſchulenverbeſſerungsplan für Deutſchland. Zur Bez 
herzigung für alle Schulbehoͤrden und Schulmaͤnner geſchrieben, und der has 
hen Bundesverfammlung zu Frankfurt zur Prüfung vorgelegt. 8. Preis 
5 Gr. 5 N 1 

Dieſe kleine, zu ſehr gelegner Zeit erſcheinende Schrift: die das Motto führt: „Menſch zu 
werden iſt des Menſchen höchſte Beſſimmung“ (Johannes von Müller), zerfät in folgenden In 
halt: Vorrede. Allgemeine Vorbemerkungen. Erſtes Capftel, Schullehrer⸗Seminarſen. Zweücs 
Capitel, Verbeſſerungen der Schulſtellen. Drittes Capitel, rüchtige Lehrer. Biertes Gapitel) freund“ 
lichere und geſündere Schulhauſer. Fünftes Gapitel, Unterrichtsgegenſtaͤnde. Sechetes Capitel, 
Sonntagsſchulen. Siebentes Capitel, körperliche Erziehung Achtes Capitel, öffentliche Volksfeſte. 
Neuntes Capitel, Entlaſſung aus der Schule. Anmerkungen. x 


S. C. L. Hellbach, (Fürſtl. Schwarzburg. Hoftath zu Arnſtadt), Handbuch 
des ſchwarzburg⸗ſondershäuſiſchen Privatrechts. gr. 8. Subſerſp⸗ 
tionspreis 20 Gr. 5 

Dieſes mit ſeltenem Fleiße und mit vieler Sachkenntniß zuſammengetragene Werk befriedigt 
ein ſehr gefühltes Bedürfuiß, und bat bereits im Manuſcripte den hödıften Beifall des hieſigen 
hochpreislichen geheimen Eoncitii erhalten, nach deſſen Wunſch es nun auch die Preſſe verläßt. 
dehnt ſich mit gleicher Gründlichkeit über die Geſeze der Unter⸗ und Oberherrſchaft aus, und wenn 
es für die inlaͤndiſchen Herren Juriſten und Geſchaͤftsmänner ganz unentbehrlich iſt, fo 10 5 
Gebrauch auch für die Beiſiger Beurer Sprüchtollegien und für die Freunde des deutſchen Mios 
vinzlaltechts, wozu es einen wichtigen Beitrag abgiebt, von großem Nutzen ſeyn. 8 

Im Jahr 1816 find erſchienen: 3 

Vollſtändiges Giftbuch oder Unterricht, die Giftpflanzen; Giftminerale und 
Giftthiere kennen zu lernen, und Geſundheit und Leben gegen Vergiftungsge⸗ i 
fahren ſicher zu ſtellen. Zum Schul⸗ und Privatgebrauch. Mit 35 


genau illuminirten die Giftpflanzen und Giftthiere vorſtellenden Abbildungen. 
Zweite ſehr vermehrte und verbefferte, Auflage. Preis 16 Gr. r 
Wenn fich die erſte Auflage biefer brauchbaren und gemeinnützigen Schrift binnen einem hal⸗ 
ben Jahre vergriffen hat, fo iſt dieſes dem ungetheilnen Beifall, den fie in kritiſchen Blattern und 
bei dem Publiko wegen ihrer Nützlichkeit fand, zuzuſchreiben. Durch fie wird einem fühlbaren 
Bedürfniß und einer Lücke in unſerer font überfüllten Literatur abgeholfen, da es früher ganzlich 
an einem aͤhnlichen Werke fehlte, das wie dieſes als Leitfaden bei einem ſo wichtigen Theile des 
Schulunterrichts hätte dienen können, und welches durch fo naturgetreu ilkuminirte Kupfer erlautert 
würde. Nächſtdem, daß es zum Gebrauch in Schulen hoͤchſt zweckmäßig iſt, verdient es auch ganz 
beſonders den Anfängern der Pharmazie beſtens empfohlen zu werden. Obgleich dieſe neue Auf⸗ 
lage ihren vielen zweckmaͤßigen, Zuſatzen wegen um mehrere Bogen ſtaͤrker geworden und auf weit 
beſſeres Papier als die erſte abgedruckt iſt, fo hat doch der Verleger den Preis nicht erhoͤhet, um 
die anerkannte Gemeinnützigkeit dieſes Büchleins zu begünſtigen. 


Praktiſch⸗ demonſtrative Flächen⸗ oder Feld Eintheklung, ein Leitfaden und Hülfs⸗ 
mittel fir Oekonomen und diejenigen Feldmeſſer, die keine Grundkenntniß in 

ie aaDbE Meßwiſſenſchaft erlangt haben. Nebſt einer kurzen Bemerkung über Flur⸗ 

oder Lagerbuͤcher, wie ſolche mit wenigen Koſten zu errichten und zu verfer⸗ 
tigen find. Von Friedrich Wilhelm Sternickel, Füͤrſtl. Schwarzburg. 

Land Commiſſair. Mit drei Kupfern und mehreren Tabellen. Quarto. 

5 Preis 18 Gr. 

Unter den vielen Werken, die über Geometrie vorhanden find, befindet ſich noch keines, das 
die Flächen» oder Feldeintheilung fo welt demonſtrirt, als es für den gemeinen Feldmeſſer — der 
aus der Meßwiſſenſchaft nicht mehr verlangt, als jede zu repartirende Fläche aus zumeſſen, und 
nach Vorſchrift einzutheilen nötbig und demolntrirend iſt; denn es find die darin aufgeſtellten Bei⸗ 
ſpiele entweder nur ſelten anwendbar, oder ſie fallen im gemeinen Leben gar nicht vor. 
um nun dieſem Mangel abzuhelfen, und dem gemeinen Feldmeſſer auf dem Lande, den Ge⸗ 
ſchwornen und Schultheißen ein wahrhaft praktiſches und leicht verſtaͤndliches Buch in die Hande 
zu geben, worin jeder Satz durch Beifpiele, Kupfer und Tabellen auf das deutlichſte erläutert 
wird, war der Zweck des Herrn Verfaſſers, wofür ihm jeder Sachverſtaͤndige, bei näherer Bes 
kanntſchaft mit dieſem Buche, Dank willen wird. 

Die Wandflechte, ein Arzneymittel, welches die peruvianische Rinde 
nicht nur entbehrlich macht, sondern sie auch an gleichartigen Heil- 
hräften übertrifft. Als solches entdeckt, erprobt; untersucht, be- 
schrieben und dem kaiferl. königl. Directorium der medicinischen 
Facultät zur Concurrenz überreicht, von Dr. G. G. H. Sander. Im 

Jahre 1813 von Sr. kaiserl. königl. Majestät mit dem 
Preise von hundert Ducaten belohnt, Quarto. Mit einem 
illuminirten Kupfer, . Rahle. 12 Gr. r 

Zur Empfehlung dieſer Schrift braucht es gar nichts weiter, als die Bemerkung; daß fie, 
unter 52 Concurrenz⸗ Schriften von Sr. Majeſtat dem Kaifer von Oeſterreich den erſten Preis von 
100 Dukaten erhielt. Dieſe ehrenvolle Auszeichnung, indem mehrere der erſten Aerzte Curopa's 
Concurrenten waren, bürgt für ihren Werth. Sind gleich die Häfen Europa's den indiſchen Arz⸗ 
neymitteln nicht mehr geſchloſſen, fo wird die außerſt wohlfeile Wandflechte (Eichen parieti- 
nus, I.) in gleicher Wirkſamkeit ſtets neben der China⸗ Rinde ſtehen, oft fie übertreffen. 
Aber auch von dem Werihe der Schrift, in dieſer Hinſicht, abſtrahirt, fo wird fie ein Muſter 
für den analytiſchen Chemiker des Mlanzenreiche und für ben-Plinifchen Arzt bleiben, und dieſes 
klaſſiſche Werk muß bald die Bibliotheken der Aerzte, Chemiker und Pharmacenten zieren, und 
Wohl über die Menſchheit verbreiten, der Name des rühmlichſt bekannten Verfaſſers bürgt dafür, 


